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s war ım Jahre 1584, als während eines Gespräches der 
I, Herren Erzherzosre Albrecht und Wilhelm mit einigen höheren 
Offizieren über kriewswissenschaftliche Literatur auch das Bedauern 
reäiußert wurde, dal serade jene Armee, die seit Goo Jahren die 
gröliten Kriessleistungen aller Heere Europas aufzuweisen hat. in 
der Iiterarischen Behandlung ıhrer Taten unverdientermaßen zurück- 
stehe, daß es insbesondere an Biographien hervorragender üsterrei- 
chischer Feldherren und Generalv mangle, Diese Gesprächswendung 
laubte der ın der Gesellschaft anwesende Hauptmann, nunmehriger 
Oberst des Ruhestandes und Großkapitular des Deutschen Ritterordens, 
Carl Freiherr von Wucherer wahrnehmen zu sollen, um, gestützt 
auf die gnädige Gesinnung der beiden kaiserlichen Prinzen, in war- 
men Worten die Herausgabe einer Lelwnsgeschichte des Generalis- 
simus Erzherzogs Carl zu beantragen, über dessen Wirken nur höchst 
maneelhafte, wanz unzureichende Aufzeichnunsen vorliren. Dieser 
Vorschlag wurde mit alleemeiner Zustimmung besreült, nur Erzher- 
zoer Albrecht gab dem Zweifel Ausdruck, ob der Zeitpunkt bereits 
gekommen sei, ein umfassendes, allen Forderungen moderner Ge- 
schichtschreibung entsprechendes Werk zu veröffentlichen, in welchem 
jedenfalls auch die ungemein schwierisen Werhältnisse, unter denen 
Frzherzosr Carl zu wirken berufen war, mit voller wissenschaftlicher 
Unbefangsenheit darsestellt werden müßten. Durch den nachdrück- 
lichen Hinweis, dab vesenwärtixz das klare Urteil wohl kaum mehr 
durch schwärmerische Zuneisung oder durch Seidl und Haß getrüht 
werde und deshalb das Wirken des Generalissimus und seiner Zeit- 
renossen ohne Rücksicht auf irfendwelche berechtiste TEmplindlich- 
keit beurteilt wereen könne, gelanıs es endlich die Beilenken des genannten 
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Freiherrn von Wucherer mit dem Entwurf eines Programmes zu 
der angeregten Biographie zu betrauen, in welcher auf ausdrücklichen 
Wunsch der Höchsten Protektoren der quellenmäßig nachgewiesenen 
historischen Wahrheit unbedinet freier Lauf gelassen werden sollte. 
Zur Erreichung dieses Zweckes stellte Erzherzog Albrecht der For- 
schung in ausgedehntestem Male dıe Benützung seines Archivs zur 
Verfügung, das nebst zahlreichen Akten und Dienststücken auch die 
umfassende Privatkorrespondenz seines Vaters enthält, 

Yor allem war der Umfang des zu schaffenden Werkes fest- 
zustellen, welches einerseits den höchsten wissensehaftlichen Ansprü- 
chen genügen, anderseits aber ın eine Form gebracht werden sollte, 
die geeignet war, ihm einen großen Leserkreis in unserem Water- 
lande zu sichern und dadurch dıe Heldengestalt des Erzherzogs zum 
Gemeingut des ganzen Wolkes zu machen. 

Seine Tätigkeit als Feldherr, Staatsmann, Organisator, als 
Schriftsteller und Kunstmäzen, ala stets hilfsbereit edler Menschen- 
freund, als Werwalter seiner umfassenden Güter und nicht zuletzt 
auch als sorgsamer Familienvater erforderte einrehende Studien zur 
sicheren Abgrenzung des Materials, 

Wach mehrfachen Beratungen mit dem Direktor des k. u. k. 
Hiaus-, Hof- und Staatsarchivs, Hofrat Alfred Ritter won Arneth, 
dem Direktor des k. u. k. Kriegsarchıvys GM, Adolf Freiherrn von 
acken, dem in diesem Archiv tätigen Militärschriftsteller Major 
Moritz Edlen von Angeli und dem erzherzoglichen Archivar Franz 
xav, Malcher wurde endlich festgesetzt, daß die Biographie etwa 
dreı Bände umfassen und einem Fachjrelehrten zur Bearbeitung über- 
eben werden solle. Nebstdem erschien es aber auch unerläßlich, die 
hinterlassenen Schriften des Erzherzogs zu sammeln und als beson- 
deres Werk zu veröffentlichen, um die Bedeutunr des Prinzen als 
Schriftsteller klar zu erweisen. Damit war jedoch das Programm 
nicht abgeschlossen. Im Werlaufe der Vorstudien hatte sich nämlich 
die beachtenswerte Tatsache ergeben, dal die von Erzherzog Carl 
selbstverfaßten Darstellungen der Feldzüge, besonders jene der Jahre 
1796 und 1799, in sehr wesentlichen Punkten mit der einschlägissen 
französischen Literatur und den Quellen unseres Kriersarchivs nicht 
übereinstimmen, daß der Generalissimus seine eirene Handlunsesweise 
oft einer herben Kritik unterzog, die jedoch dem wirklichen Sach- 


verhält gar nicht entsprach, Dieser merkwürdige Umstand erforderte 
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Aufklärung und tatsächlich gelang dem Major won Angeli der 
quellenmätige Nachweis, daß es dem Generalissimus durchaus nicht 
auf Sicherstellung oder wahrheitsgetreue Schilderung der kriegerischen 
Ereismisse, sondern vielmehr nur darauf angekommen war, hand- 
rreifliche Beispiele für seine „Grundsätze der höheren Kriegskunst‘“ zu 
schaffen. Unter diesen Verhältnissen erschien es ausgeschlossen, die 
kriersgeschichtlichen Werke des Erzherzogs Carl als Grundlage für 
die bezüglichen Darstellungen in der Biographie anzunehmen; man 
mußte sich vielmehr entschließen, die gesamten Feldzüge, in welchen 
der Erzherzog als Feldherr gewirkt hatte, einem neuen, quellenmäbßigen 
Studium zu unterziehen und das Ergebnis ın einem besonderen 
Werke zusammenzufassen, wodurch das Programm durch eine 
sehr wesentliche und deshalb unerläßliche Arbeit erweitert wurde. 

Nachdem Oberst Freiherr von Wucherer das Programm fest- 
welert hatte, galt es jene Männer ausfindig zu machen, welchen 
man die Bearbeitung der einzelnen Teile des gesamten Werkes über- 
traren konnte. Es war hiebei selbstverständlich, daß dıe Biographie 
nur einem Fachgelehrten von anerkanntem Rufe, der überdies die 
Geschichte der Zeit, in welcher Erzherzog Carl gelebt und gewirkt 
hatte, vollkommen beherrschte, anvertraut werden durfte. Mach 
langen Unterhandlungen gelang es endlich für diese Arbeit den Fro- 
fessor ar der Wiener Universität, Hofrat Dr. Heinrich Ritter von 
Zeißberg, zu gewinnen. Die Bearbeitung der Feldzüge von 1796 
hbıs 1809 und die Schilderung der Tätigkeit des Erzherzogs Carl 
als Heeresorganisator sollte Major von Anzsreli, die Auswahl und 
Herausgabe der Schriften des Generalissimus Archivar Malcher 
übernehmen. 

Im Jahre 1586 genehmigten die Erzherzoge Albrecht und 
Wilhelm das vorgelegle Programm, betrauten die vorgenannten 
Herren mit der ihnen zugedachten Arbeit und übernahmen auch in 
hochherzirer Weise das Protektorat über das gesamte Werk. 

Im Jahre 1894 gelangten zuerst die vom Archivar Malcher 
bearbeiteten Schriften des Generalissimus in fünf Bänden und einem 
Band Kartenbeilagren zur Ausgabe. 

Hier mul ın tiefen Schmerz des Umstandes wedacht werden, 
daß die beiden Protektoren die Wollendung des gesamten Werkes, 
welches sie mit gröltten Interesse gefördert hatten, nicht mehr er- 
leben sollten, Am 27. Juli 1894 bütßte Erzherzox Wilhelm durch 
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einen Sturz das Leben ein und am 18. Februar 1895 folrte ihm 
auch Erzherzog Albrecht in den Tod. Nunmehr übernahmen die 
beiden Herren Neffen der dahinseschiedenen Prinzen, die Erzherzuge 
Friedrich und Eugen das Proötektorat über das Werk. 

Inzwischen hatte Hofrat von Zeilberg eın reiches (Juellen- 
material aus den Wiener Archiven gesammelt und zum Teil schen 
bearbeitet, so daß unmittelbar nach dem Tode des Erzherzogs Al- 
brecht zwei Bände der Biographie des Generalissimus erscheinen 
konnten, Zwei Jahre später begann auch die Herauszabe des Werkes 
„Erzherzog Carl als Feldherr und Heeresorganisator'* von Angelı, 
womit die wichtigen Worarbeiten abgeschlossen waren, welche dem 
Bingraphen zur Bearbeitung der militärischen und krierenschen Er- 
eirnisse in seinem Werke als notwendig erschienen. 

Nun trat aber ein beklagenswertes Ereignis ein, welches eine 
ernstliche Werzögerung in der Bearbeitung der seplanten Biographie 
zur Folge hatte: ım Jahre 1899 wurde Hofrat von Zeißberg seiner 
unermüdlichen und hervorragenden Tätirkeit durch den Tod ent- 
rissen. Über Höchsten Befehl mußte nunmehr Oberst Freiherr von 
\Woucherer für dıe Fortsetzung der durch diesen Todesfall unter- 
hrochenen Arbeit, aber auch für den Entwurf eines neuen Arbeits. 
programmes und dessen genaue Einhaltung sorgen. Denn die von 
dem verstorbenen Hofrat won Zeißberg weröflentlichten beiden 
Bände der Biographie umfaßten, entiregen den festgesetzten Werein- 
barungen,;, nur die Schilderung der Jugendzeit des Erzherzogs Carl 
bis zum Jahre 1795, so dal die Fortsetzung und Beendigung des 
Werkes eine ganze Reihe weiterer Bände ın Anspruch genommen 
hätte. Es wäre demnach entgegen den Absichten der Höchsten Pro- 
tektoren wohl ein umfassendes Quellenwerk für Bibliothekszwecke, 
nicht aber die für die Allwemeinheit bestimmte Biographie ent- 
standen. 

Nach sorrfältie eingeholten Erkundisunsen gelang es endlich 
im März 1901, den als hervorragenden Historiker bekannten Pro- 
fessor an der Grazer Universität Hans Zwıedineck won Südenharst 
zu gewinnen, dem auch von den beiden Herren Protektoren die 
Arbeit anvertraut wurde. Seine Aufzabe bestand nun vorerst in der 
Umarbeitung der von Hofrat von Zeitberg allzu weitläufie sehal- 
tenen beiden Bünde, im Stwlium des von diesem hinterlassenen 
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Archıven. Mitten ın diesen Arbeiten, die ınfolge der Lehrtätiskeit 
Zwiedinecks vielfach unterbrochen wurden, erlag auch dieser 
hoehgeschätzte Historiker im Jahre 1906 einem tückischen Leiden. 

Wieder war es die Aufsrabe des Obersten Freiherrn von Wu- 
cherer, für die Fortsetzung und Vollendung des so oft unterbrochenen 
Werkes Sorge zu fragen, Nach vielfältigen Körrespondenzen mit 
Fachmännern und Anfragen bei den österreichischen Universi- 
täten wurde endlich vom „Institut für österreichische Geschichtstor- 
schung“ durch den jetzigen Rektor Professor Dr, Oswald Redlich 
übereinstimmend mit dem Unterzeichneten der seit Jahren im k.u:k. 
Kriersarchiv tätige Historiker Hauptmann (jetzt Oberstleutnant) Oskar 
Criste zur Bearbeitung der Biographie des Erzherzogs Carl emp- 
fühlen und won den beiden kaiserlichen Prinzen angenommen. 

Es ıst selbstverständlich, dat auch dieser Historiker sich vorerst 
dem zeitraubenden Studium des von seinen beiden Vorgängern hinter- 
lassenen Aktenmaterials unterziehen, die noch immer vorhandenen 
Lücken in demselben ausfüllen mußte und dann erst an die Bear- 
beituns schreiten konnte. Hier darf nicht vergessen werden, dad die 
wichtigen französischen Archive erst im Jahre 1909 eröffnet wurden. 
Dhe Forschungen ın diesen Archiven, die überaus wertvolles Material 
ergaben, besorgte der der kriegsgeschichtlichen Abteilung zugesteilte 
ÖÜberst des Generalstabskorps Hermann Sallagar, 

Für Oberstleutnant Griste ergab sich insbesondere die große 
Schwierirkeit, aus dem nunmehr vorliegenden gewaltigen Quellen- 
material, das stets zur Überschreitung der dem Werke notwendirer- 
weise gesteckten Grenzen verlockte, dasjenige auszuwählen, was ge- 
eignet war, das Lehensbild des großen Erzherzogs ın das rechte 
Licht zu stellen und in dem begrenzten Rahmen durch sorgfältige 
und sachkundige Zusammenfassung des umfangreichen Stofles eine 
klare und einwandfreie Darstellung seiner Persönlichkeit zu geben. 
Mögen die durchlauchtiesten Protektoren, deren Hochherzigkeit «das 
Zustandekommen dieser Werke zu danken ist, mere eine einsichtsvolle 


Kritik entscheiden, ob diese Alssicht gelungen ist, 


Emil von Woinovich, 
General der Infanterie, 
Direktor des k. u, k. Kriegsatch re, 
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Erzherzog Carl, 


Im Elternhause., 


In Florenz, der Hauptstadt des Großherzogtums Toscana, 
wurde Erzherzog Carl am 53. September ı77ı geboren. Die Ehe 
seines VWäters, des Großherzogs Leopold, dritten Sohnes der 
Kaiserin und Königin Maria Theresia, mit Maria Ludo- 
viea, der Tochter des Königs Carl Ill. von Spanien, war am 
5. August 1765 zu Innsbruck geschlossen worden, wo noch wah- 
rend der Hochzcitsfeierlichkeiten der Water des Großherzogs, Kaiser 
Franz I. eines plötzlichen Todes verschied. 

Innerhalb 33 Jahren entsprossen dieser Ehe 16 Kinder; Carl 
war das fünfte davon, Die Erzherzoge Franz igeb. ı2. Februar 
1768) und Ferdinand ‘geb. 6. Mai 1769). die Erzherzoginnen 
Marie Therese (geb. ı4. Januar 1767) und Marıa Anna 
(geb. z2ı. April ı770) bildeten mıt ıhm und dem /am 14. August 
1772 geborenen) Erzherzog Leopold die ältere Gruppe der 
Familie, die beim Unterrichte wie beim Spiele gute Kamerad- 
schaft hielt und durch gemeinsam erlebte Jugendereignisse be- 
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ders inne verbunden war. Die Ersherzoge Albrecht 
und Alaximilian starben als Kinder, mit Joseph gel. 
ö, Mürz 1776} trat damn wine neue Gruppe unter den jungen 
Herrschaften auf den Schauplatz des großherzoglichen Hofes. zu 
cler man noch die Brüder Anton ıgcb, 31. August 1779), Johann 
'gcb. 26. Januar 1762) und Rainer ieh, 30. September 1783 
und «ie Schwestern Marıa Clementine geb. 24. April 1777 
und Marıa Amalie geh. 15. Oktober ı780) zählen darf, waälı 
ren die Jüngsten: Ludwigs igeb. 13. Dezember 1784) und BR u- 
dulf geb. &. Januar 1788) ihren Lebenspladl von Jugend auf ın 
S{TeNnEerer Absonderung eschritten halen. 


Grabherzog Leopold und seine Gemahlm haben Ihren Kan 
elerm cine glückliche Jugend bereitet. Das l.eben in Florenz, in den 
l.ustschlössern Pogzgio Impertale und Cajano, in Pisa une Liworns 
wir frei ven strengem höfischen Zwang, 05 hatte sogar, wie Augen 
zeuzen erzählten, einen fast bürgerlichen Anstrich. Unter (den 
Augen der nachsichtigen Eltern ginz 05 denn auch oft lebhaft genmu;: 
zu, wenn die Kinder beisammen waren, Carl schrie manchmal 
vor Verenügen so sehr, dab „er heiser wurde” und wälzie sich mi 
(len Brüdern Franz und Ferdinand ım (arase herum. 

In Kost und Lebensweise wurden die Prinzen wie Kinder 
eine» bürgerlichen Hauses gehalten; das Essen war schr „simple” 
md es galt als ein Ercienis, wenn sie an Festtagen cm Stick 
„leiten Strüzel” erhielten. 

’runk und Luxus sah man am Plorenuner Hofe mir bes der 
Begrubung vernehmer Gäste und wenn 05 galt, der Dewnlkerung 
(am Freude zu bereiten. In ruligen Avcilen waren Ausfliege 
die Campasnen und zu den Alusterwirschaften des Vaters, in die 
Innachbarten Städte und Seebäder angenehme U merbreehungen 
der sonst sehr genau vingehaltenen Tagısordnung, die der ernsten 
Beschäftigung immer auch geschligen Werkehr mit den jungen 
Acdelsgen, lie zu Hofe kamen, Spiele, Vlensterbesueh um Tanz- 
mmerlwltumeceh Selen Il 

Kaiserin Mitria Theresia wendete, cha die bern hen 


Juosephs II. kinderlos geblieben waren, ihre ganze Liebe Wem 


Ilause ilnes Zweitscherenmen, Leepeld. zu. Regelmalng Tel 
ie sieh her «lie Kinder berichten um war sehr virzchalten, wenn 
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sie nicht rasch genug über ein Ereignis im Kinderzimmer unter- 
richtet wurde. Carl war noch micht fünf Jahre alt, als ihm die 
kaiserliche Großmutter cin Gedenkblatt sandte, das Zeit scines 
Lebens in goldenem Rahmen auf seinem Schreibtisch stand. 
Siehe Faksimile, ) 


Es war für den Großherzog micht leicht, gute Erzieher une 
l.ehrer für die Prinzen und Prinzessinnen zu erhalten, von denen 
immer mehrere gleichzeit/g 
des Unterrichtes bedürftig 
waren. In der Gruppe der 
Altesten wurden Franz und 
Ferdinand, Carl und 
l.eopold als „Lernpaare' 
bezeichnet; jene haben als 
künftige BKegierende wohl 
immer eine etwas andere Be- 
handlung erfahren, als die 
spater geborenen, die dazu 
berufen waren, die vornchm- 
stin Untertanen der älteren 
zu werden. 

Von dem Erzieher 
der vier eben genannten Erz- 
herzore, dem Grafen Franz 
de Paula Carl von Col 
loredo - Waldsee, wel- 
cher später als geheimer Kabinetts- und Konferenzminister das 
unbegrenzte Vertrauen des Kaisers Franz Il. genoß, hert em 
schr ausführliches Tagebuch vor; das Knabenbild Carls er- 


scheint in diesem jedoch nicht genug scharf umrissen, weil das 





Hauptinteresse des Grafen auf die beiden älteren Prinzen ge 
rıchtet war. 

Von Carls Adi, der Gräftn Innocenna Starhember £. 
wissen wir nicht, ob sie die schwere Gehirnarbeit der ersten Lebens 
jahre ihres Pfleglings durch zweckmäßige Mithilfe erleichtert 
habe, aber sicher war es durchaus verfehlt, wenn sie „ganz bissig 
und erzürnt” jede lebhafte Regung des putmütigen, aber schr 
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empfindlichen Knaben zu unterdrücken suchte. wenn sie ıhn. selbst 
beim Spiel, jeden Augenblick „bes und ergrimmt'' beim Arme 
faßte und rief: „Das tut kein Erzherzog!" 

Auch die Wahl der Lehrer Carls kann nicht durchaus 
als zweckmäßig bezeichnet werden. Als er am 5. Februar 1776 
aus der Kinderstübe ın die Kammer „zu seinen Llerren Brüdern” 
eintrat, beschäftigte sich noch unter Colloredos Leitung mit 
den älteren Prinzen der Major im Stainschen Infanterie-Kem- 
mente, Marchese Federigeo Manfredini der von der Kaiserin 
Marıa Theresia ihrem Sohne als Urineenerzieher überlassen 
worden war. Er entstammte einer venezianischen Adelsfanmnlie, die 
bei Rovigo ansässie war. Erzherzog Johann bezeichnet ihn ın 
seiner Selbstbiographie als „klue, wohldenkend, aber Doktrnar, 
Pedant, cissenwillig, scheinbar offen, ohne Aufrichtieket und be- 
merkt noch: „Carl verkannte er gänzlich. es lag nicht an ıhm, 
dab mein Bruder nicht als vollkoanmen unfahrg betrachtet wurde. 
Manfredinis Einfluß auf Carl war jedech mieht allzurroß. 
denn er mußte den größten Tel der Tageszeit auf die Brüder 


Franz und Ferdinand verwenden, so daß Carl und Yald 
auch Leopold einem gewissen De Bicx — bei Hofe schrieb 
man Derichs — überlassen blieben, der seiner Aufgabe durch- 
aus nicht gewachsen war. Er war ein Schwede von Geburt, mit 
dem Leibarzt von Stüörck verwandt und durch diesen dem Gruß- 
herzog empfohlen. Von seinem lebhaften Temperament heß er »ıch 
durch kleine Fehler oft zu umberechtigter Strenge hinreißen, suchte 
dann wieder den schlechten Eindruck seiner Ilitze durch unwurtisie 
Schmeicheleien zu vwerwischen und ödete die Knaben durch end- 
loses Geschwätz an. Noch weniger glücklich war die Wahl des 
Hauptmannes Baron Gottfried Warnsdorff, der 1582 an die 
Seite Derichs’' berufen wurde. Fine derb angelegte soldatische 
Natur, trocken und ernst. dabei jahzorniz, verstand er sn wenig wie 
Derichs cas Vertrauen seiner Zowrlinee zu gewinnen, Die Pole 
der üblen Einwirkune Warnsdarffs war, daß der Knabe sıch 
bald „zu sciner Desavantaee anderte, daß er wleicheultie und 
unempfindlich wurde und seinen Zorm „verschliekte”. Aber auch 
da» leibliche Befinden des Prinzen wurde bald besoreniserreuend, 
er wurde wielerholt ohnnniehte und sah, wenn er auch nicht 
klavte, sehr übel aus. 
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ler Fachunterricht in der lateinischen Sprache durch den 
Exjesuiten Zach, im Französischen durch Serolle und im 
Zeichnen durch Magni scheint ausreichend gewesen zu sein, 
denn Carl hat auf diesem Gebiete tüchtige Kenntnisse und Fer- 
tiekeiten erworben. 

F.in inniges Werhältnis zu einem Lehrer gewann der Err- 
herzog aber erst, als Graf Sigismund Anton von Hohenwart- 
(ıerlachstein den von einem gewissen Anton Louis bereits 
ganz zweckmäßig vorbereiteten Unterricht in der Geschichte über- 
nahm. Hohenwart, cm kramer von Gebur., war zuerst Lehrer 
der Unwersalgeschichte am There- 
stanum in Wien, damn Dircktor «der 
FKrzichungsanstalt „Norticum'” in Linz 
gewesen und trat seine Stellung im 
Hause Toscana, auf Empfehlung der 
Kaiserin Maria Theresia im 
Frühjahr 1777 an. Bıs ın den Win- 
ter 1780,81 unterrichtete er nur die 
beiden ältesten Prinzen, dann über- 
nahm er den Geschichtsunterricht 
auch bei Carl und Leopold. Die 
Anhanglichkeit, die ihm Carl bis in 
en reifes Mannesalter bowahrte, laßt 





mit Sicherheit darauf schließen. dab ji R: 
| Sirismund Gral von Hohenwart. 

sich der Knabe von ihm geliebt fühlte 

und dab er die Beweise von Herzenspüte, die er von Hohen- 

wart empfing, mit feuriger Zuneigung erwiderte, 

Unter den „jungen Herren” des kinderreichen Hofes scheint 
Carl in seinem frühen Knabenalter die einnehmendsten Eigen- 
schaften gehabt zu haben. Von seinen Geschwistern wurde ver 
zartlich weliebt und Schwester Therese war trostlos, als er zu 
den „Männern” kam, Um so mehr erfreut zeigten sich Franz und 
Ferdinand, die sich sciner sofort „als einer Puppe‘ bemäch- 
tıgten. Auch die Eintragungen in Colloredos Tagebuch sind 
ihm meist schr grünstie, selbst seine Aja betont seine Liebens- 
würdigkeit; ganz besonders auszeichnend lautet jedoch das Urteil, 
das scine Tante Erzherzogin Marıe Christine ın einem Briefe 


an Marıa Theresja über ılın Halle, als se im Winter 1770 
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mit ihrem Gemahl dem Herog Albert vun Sachsen- 
Teschen in Florenz einen längeren Besuch abstatteie. „Der 
dritte Sohn Carl”, schrieb sie, „ist das reizendste Rind der 
zanzen lFanmliev. Er ıst klein, aber sıark und bildschön. Sein 
feines Gesicht erzählt won Glück, (Güte und Offenheit, die 
Augen sind en wenig schmachtend und matt, die Nase Ist 
wohl geformt, die Hände sind hübsch, dahei ist er lebhaft und 
sewandt une zeit einen Geist, der bei seinem Alter von kaum 
vier Jahren in Staunen versetzt. Er kennt keine Furcht, ist fröh- 
lieh une ohne unbequem zu sein, eis zueraulichste unter «len 
Kindern. Ist er einmal unartıg, so währt das amımer nur einen 
Augenblick; um mächsten bereut er, was er getan. Sem Her 
ıse gtit: ber allem Gelegenheiten tritt sem sanftes, gefälliges Wesen 
herwor, selbst am Sprele mit seinen Brüdern. Für sein Alter zent 
ef sich erstaunlich unterrichtet und gelehrig. Kurz er ist emes 
der Iehbenswurdisesten Kinder das ich im meinem Leben geschen 
habe,” 

Ir Froüberung, lie der Kuabe ım Ilerzen der Tante Eui"- 
echt Into, beorumdlete das Glück sernes L,ehens, denn in der 
gentilweallen, aarstreichen inkl enereischen Erzlwranen fanel der 
frühreite Jüngline eine zweite Matter, die seiner tiefen Sehnsucht 
nach seelischer Annaherune und herzliehem Verkehr wialhrlaftes 
Verstandnis entgegenwebracht, ihm moralisch vekrafiei um we- 


haben hat. wenn er verziteen wollie. 


rzherzogm Marie Christine war sen “lem 8. April 
zo mit dem Ilerzag Albert von Sachsen vermäahlt, dem 
vierten Sehne des Kurlürsten von Sachsen und Köonms von Polen 
August Ill. Er war, nachdem er jahrelang preußischer Gr 
angener in lrescden gewesen, in österreichische leiste gr- 
treten. Bine echte um aufrechtige Liebwshweinet hatte zwei wor 
tneifliche Menschen vereint, die, ohne jemals der lehen Auf 
saben jhrer fürstlichen Stellanng zu vergessen, edeoch Immer gegen 
steh une anlere wahr und offen blieben une ihre Gesinnung olme 
Scheu und Berlenken zur Geliung Iwiachten. Kiiserin Maria 


Theresia hatte ihrer L.iellingstochter A=ilde® 4lamzende Atssletter 


segehen. zu der das Ilerzustum 'Teschen -— damals mt 732.157 
Gulden bewertet — md Ilannmerscdeorf - gon.ooo Gullen — we- 
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hörte. An die Stelle des letztgenannten une einer Barsunume von 
s6b,dzı Gulden traten 1780 die Güter Bellye und Räczkevre ın 
Ungarn. Herzog Albert, der schon 1763 zum General der Ka- 
vallerive und Gouverneur von Komorn ernannt worden war, er- 
hielt nunmehr die Stellung eines Statthalters !L.ocumtenens) von 
Ungarn und MM arte Chrıstine clıe Anwartschaft sıuf cliıs 
Gouvernement in den Niederlanden, das scit den Zeiten Carls VW. 
zu den ehrenvollsten Ämtern der nächsten kiserlichen Verwandten 
vehört hatte. 


Für die Unterrichts und 
Erzichungsmethode, die bei scı- 
nen Kindern in Anwendung zu 
hringen war hat der Grob- 
herzog selbst Kiesichtspunkte 
aufzestellt, Er hat auch häufız 
Anordnungen getroffen, zu de 
nen er durch aufmerksame 
Chärikterbeohbachtung ange 
regt worden war. Er wollte, wie 
ihm der französische Advokaı 
Dupaty schon 1783 nachge- 
rühmt hat, Menschen aus sei- 





nen Kindern machen, nicht 
Prinzen, „denn letzteres sine sie Hering Albert von Sachsen-Teschen 
von selbst", Die zahlreichen 

fürstlichen Griste des Florentiner Elofes hoben im ihren Berichten 
stets die schlichte, fast bürgerliche Einfachheit des Familienlebens 
hervor, ın das sie emen Eimblick erlangt hatten. Kaiser 
Joseph Il, der seinen Bruder ım Janwar 1784 besuchte, hat sich 
viel mit seinen Neffen beschäftigt, jeden von ihnen venau beob- 
achtet und Pläne für ihre Zukunft angederter, Bei seiner Abreise 
am 13. Februar wurde den Prinzen angekündigt, daß Errhersog 
Franz bald aus ıhrer Mitte scheiden werde, denn der kaiser 
liche Gheim wollte ihn als den künftigen Kömg und voraussicht- 
lich auch Kaiser zu sich nehmen, um dessen Erziehung unter 
seinen eigenen Augen vollenden zu lassen. Ebenso war in der 
Familie des Grobherzngs bekannt geworden, «daß der Karser für 
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Franz in der damals 1ylahrigen Prinzeasien Elisabeth von 
YWürtiemberge- Mlompelesäard herens ım Jahre 1781 eine 
Braut auswesucht hatte, 

Am 20. Jum 1784 trat Erzhereow Franz de Fahrt nach 
Wien an und wurde geriede in den entsehwidenden Jahren der 
(emuls- um Charakterentwieklung von dem Verkehr mi seinen 
Geschwistern fernuwehalten. dieser Umstand hat es dem so fruh 
zun] Herrscheramte berufenen Prinzen erleichtert. später jenv 
innere Schranke zwischen sich und seinen Brüdern aufzurichten, 
die ihm zur Wahrome sernnmer Autorität als Chef des Ilauses unel 
ls Menmarch unerlißlich stlhien. Die Erinneruns an de vinstiue 
Kameradschaft ıst zwar mmemals vanz werblaßt und bat steh die 
sjsiteren daensilechen Dezichungen bisweilen durch eine echte unel 
unumschränkte Gefühlsiußerunge unterbrochen, aber sie war michi 
wirksam genug, um emne wirkliche weschwisterliche \Wertraulich- 
keit zu lerrüunden. 


Carls Neipunme zum militärischen Beruf iu sich schon 
in Knabenalter wiederholt veiußert. „Wenn einmal che Frommmel 
veruhr ward, wenn beim Schalle kriegerischer Musik Soldaten 
in Koh und Glied wvorubereingen, oder wenn vom Krieuswosen, 
var Schlachten und Belizerungen die Rede war, da wine dem 
"ost stillen Fürstenkinede das Ilerz auf, da zeirte 0» ungewohn- 
liche Lebhaftiekent." Vom Vater hat er diese Vorliebe nieht wc 
erbi: Großherzor Leopold war kein Freund des Militärs unel 
lin zuleizte sernme kleine toscanische Armee wanz aulwelist, nich 
dem Wunsche der Knaben. sie exerzgeren zu lassen, miecht ent: 
sprechen. Aber che angeborene NKeiwune wurde wohl durch dir 
iereensterung, mit der sich Mlanfrediını für den rmeerlichn 
lierut aussprach und wahrscheinlich auch durch dessen Gehen, 
den Kapmanleutmam im Regiment Hildburghausen. Conte Tele 
Spanecchg — eimen „sehr edlen. herzluhen Mann” nennt ıln 
Lrzherzoe Johann — kräftigest unterstützt, obwohl We körper: 
luehe Anlage Carls ıhn nicht zum Soldaten bestimmt zu hahen 
s(hien. Bis Anfang 1779 war sem Gesundheitszustind zwar voll 
kummen entsprechend gewesen, obwohl man ihn immerlin zu den 
schwiu hlichen Kindern zahlen multe: am 16. März jenes Jahres 
pero. als der heranwäachsende Knabe in seinem & liehenstahre 
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stand, befiel ıhn cin katarrhöses Fieber, in dessen Verlaufe länger 
dimernde Öhnmachten und jene Nervenanfulle zum erstenmal auf: 
traten, die ihn bis in sein reifes Mannesäalter nicht mehr wanz ver: 
lassen haben. Im September desselben Jahres wiederholte sich die 
Krankheit. Sie wurde zwar durch Chinin und Eisentropfen bald 
behoben, ber der Prinz blieb von da ab im Wachstum zuüruck, 
sah blaB aus und war durch unbedeutenede Ereignisse leicht er- 
reghbar. Immerhin blieb er nach immer meist guter Dinge une klagte 
über nichts, aber er fühlte sich öfters matt und sein Frohsinn 
schlug, wie Colloredo bemerkt, gelegentlich in «las Gegenteil 
um. Es Kan vor, dab er seine Brüder beim Ballspael bat, nicht 
nich einem gewissen Bilde zu werfen, da er sonst sterben misst, 
oder daß er von den drei ersten aufgesetzten Speisen nieht ls, 
weı! er besorwte, vergiftet Fu werten. (bt ulaubte er sch den 
Teufel leibhaft wor sich zu sehen. Er hatte etwas Traumerische> 
an sich; ın diesem Zustande wäre er einmal fast in einen Abrrune 
veostüurzet, hatte an macht Derichs aufwehaulten, Manchmal zuckte 
cr an allen Gliedern, wahrend der Blick der vergläasteen Augen 
einen starren Ausdruck gewann, oder er begann zu larmen, zu 
fabuheren une jm Laufe nme dem Kof herwinzawerfen. Kr sayle, 
er wisse selbst micht wie Ihm geschehe, Er wär ulters gereizt, 
Bei der Arbeit zeirie er sich verdrossen und ..distrul”, Beson 
ders ber aufnehmendem Monde war eies der Fall. 

Als der Knabe zum Jünglng heranreifte, trat ın seinen 
körperlichen und seelischen Zustinden eine erfreuliche Besserung 
ein, aber noch 1587 glaubte der Vier, dab sich seiner Gesund. 
hei wesen der geistliche Stand Eur ihn am besten eigmen wurde, 
Vielleicht hätte Kaiser Juseph damals auf einen entscheiden: 
clem Schritt in diesem Sinne gelrungen, wenn er nicht durch die 
Verwicklunzen in den Niederlanden und den Türkenkree, in den 
er als Bunmeesgenosse der russischen Kaiserin ermtrat, davon wl- 
schalten werden wäre, che Ereherioge Carl, Leopold umal 
Joseph nach Wien kommen zu lassen. 

Carl Bit sich alle Mihe wegehen, dureh seinen Bruder 
Franz die schlechte Aeimung von seimen körperlichen Kratten 
zu Zerstketten. Er war nieht einen Augenblick in der Überzeugung 
wärkencd sewerelen, «lad eT = laliıt werclei könne mal h:ıt lim 


Tarsache, dal er schon 1780, also m seinem neunten Lebensjahre, 
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zum Inhaber eines kaiserlichen Infanterie-Regimentes, des nieder 
österreichischen Nr, 3, ernannt war"), für die größte ıhm wader- 
fahrene Auszeichnung angesehen, 

Am 29. Februar 1788 schrieb er an Erzherog Frans: „In 
der Tat bin ich viel stärker geworden und mein Eifer, mich ganz für 
den Dienst Seiner Majestät aufzuopfern, nimmt täglich zu. Dieser 
ist der Gegenstand von wielen meiner Gedanken und Du kannsı 
kaum ulauben, mit welchem Schmerz ich alle Nachrichten von 
der Armec erfahre, beson 
clers Wenn sch nachdenke. 
cab sich nun «lie Gelegen 
heit zu entfernen scheint, 
hald Sciner Majestät dem 
Kaiser die Aufrichtiekoit 
cieser - Gesinnungen. die 
Dankbarkeit für alle die 
jenigen dınaclen, so 67 bıs 
her für uns gehabt hat und 
menmen Diensteifer beweisen 
»ua können. Wenn ich ander 
seits überdenke, dab IIcin 
rich IV. mit ı3 





Jahren der 
Schlacht bei Jarnac heige- 
wohnt hat, daß das Milthr 





dasjemige Metier ıst, zu wel 


ehem jch &e,t meiner Jugend 


Freherzop (mr, 


eineonrdentl che Leidenschaft 
rchabt habe, dab dieses che beste Gelegenheit ist, in welcher ınan 
es unter so einem Alcıster, als Scine Majeseit ıs1, lernen könnte, 
so biutet ınir gänzlich «das Ilerz" Wie schr max er Manfre- 


ı as Patent lautet: „Wien, den 23. August 7750. Joseph der andere 
Entbieten pp... . , dab Wir unseren geliehten Neffen Erzherzogen Carl, 
dritten Prinzen des Girroüherzoven von Toscana 1.d. aus Kücksccht der an Ihm 
zu unms-rem enächgsten \Wohlgelalien zu verspührenden Keigung zum ÄAriegs- 
wesen, und um dı mselben cie Gelesenheit zeitlich zu verschaffen, damit er 
die hinlangliche Erfahrenheit in Mialıtarı arlanzen, folglich selbe mit der von 
seinen glorwürdigsten Vüreltern ansrerbten Tapferkeit für Uns, für die 
l.änder, urd für das allremeine Heste werktätie und ersprieölich anwenden 
müre, zu Unserem wirklichen kaiserl. Obersten ernennet und bestellet haben.” 
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dini beneidet haben, ls dieser die Erlaubms erhielt, zur Armee 
einrücken zu dürfen, „Ich bedäure nur, schrieb Carl am 3. Sep 
tember 1789 an Erzherzog Franz „Manfredini bloß ıimit 
einen Briefe und nicht in Person berrleiten, Dich nicht bald wieder- 
sehen und der Belagerung Belgrad» beiwohnen zu können, denn 
Du kannst kaum glauben, wie schr ıch wünsche, bald Seiner 
Majestät dem Kaiser meinen Ihensteifer beweisen und mich unter- 
richten zu Können." 

GewißB ist es auch auf seinen eirenen Entschluß zurück: 
»uführen, dab er durch häufige Bewegung zu Fuß und zu Pferd 
seinen Körper zu stählen trachtete und ım Sommer die Seebäder 
von Pisa fleißig besuchte, Im Karneval, der 1789 ebenfalls m 
Pısaı mitgemacht wurde, tanzte Carl schr eifrig. nahm ülber- 
haupt an gesellschaäftlichen Unterhaltungen gerne teil und pflegte 
ıı den Stunden, die ihm das Studium der Klassiker und der An- 
fangspründe der Kechtswissenschaft übrıg ließ, das Klavierspiel. 
das Bruder Franz aus Wien durch Notensendungen  Alozart, 
kozeluch, Pleyel, Cimarosal un- 
werstützte. 

Aus dem heiteren Karne- 
valstreiben wurde die Familie 
durch Nachrichten aus Wien 








über den bevorstehenden Tone 
des Kaisers aufgeschreckt. 
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Der Tod Kaiser Josephs Il. /ız2. Februar ı790) brachte 
die erste Froße und wichtige Vrranderung in das Leben Carls 
une seiner in Florenz erzospencn (seschwister, er führte sic in die 
Heimat, die sw noch nicht kannten, der aber ıhre Gedanken 
und ihre Schnsucht lingst zugewendet gewesen waren. Carl wenig: 
tens hat sieh zewib niemals als Italiener gefühlt, das Vaterland. 
clom ı*T seine Thenste Zul werhen wunschte, wor nacht Toscana, =öıTl- 
elern das große Reich seiner Großbmutter, seines Öheims, das 
Reich der Flahbsburgser, der deutschen Kaiser, Weder die Schen- 
heit der Watur, noch die Kunstwerke, die in seinem Gecburts- 
lande reicher und großartiger als in ırgend cinem Lande ver: 
einige sind, haben auf die Phantasie des jungen Erzherzugs jenen 
Eindruck hervorgerufen, den die Secle des Jünglıngs für ammer 
mt «ler l "maebuns zu verbinden pflegt, im cer er aufecwachsen 
ist und «ie ersten Lebensfreuden genießen durfte, Die von 
Tatendrang erfüllte Anlage seines Wesens war zu stark, um nalves 
Gefallen am Schönen auf die Dauer ın ıhm aufkommen zu lassen, 
sein Ehrgeiz richtete seine Vorstellungen auf eine Welt, die er 
nacht kannte, die ıhm aber allein die Gelegenheit zu gewähren ver- 
mechte, jene erhabenen Pflichten zu erfüllen, die das Geschick 
den Fürstensöhnen auferlegt. 

\ır erfahren denn auch nichts von irgend welchem schmerz- 
lichen Abschied, als Anfang Mai 1790 die Stätten verlassen wur- 
den, in denen die Kinder des Großherzoes mehr Glück erlebt 
hatten. als «le kaiserlichen Prinzen am Donmaustrande ver: 
wartete. 

Die Erkenntnis von dem hohen Werte der Beschäftigung mit 
Natur urcd Kunst, wc] «ler Befrierl uns, clıe ‚ill cur eigenen Geistes- 
arbeit und der Aufnahme künstlerischer und wissenschäftlicher 
Anregungen erwachst, mußte sich unser Erzherzog erst mit Jahr- 
zchnte wührender aufreibender Tätigkeit und vielen bitteren Er- 
lebnissen erkaufen. 


Am ı3. Ma abends trafen Carl und seine Bruder ın 


Wen em. Schon am ı5, besuchten sıee mit ıhrem Vater den 
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greisen lfürsten Kaunıtz. Einige Tage danach kamen auch 
che jungeren Geschwister an, In den ersten Tagen nach ıhrer 
Ankunft sah man oftmals diese frohliche, neugierige Kınderschar 
an den Fenstern der Burg, unter welchen sich die Ioyalen 
Bürger sammelten, um sich dieses ungewohnlichen Anlliekes zu 
freuen, 

Den Wechsel des Klimas hat Krzherzeosr Carl micht leicht 
ertragen. In den ersten Monaten des Wiener Aufenthaltes In er 
an rheumatischem Fieber und Keuchhusten, wodurch die von 
ıım schon schnlichst beeehrte Aufnahme der multäarıschen Stu- 
diem etwas hinausgeschoben werden mußte. Als die Rekeonvaleszens 
einzretreten war, bevann Major Maıllard, ein geschätzter Mil- 
tärschriftsteller jener Zeit, mit der Befestieungskunst der bei 
den damals jreltenden Ansichten von der kriegführung die Ibe- 
deutung einer grundlegenden Wissenschaft zukam, Daß der 
damalige Oberstleutnant Mack, der spater bald als Freunid. 
bald als Rwale des Erzherzogs auf dessen Leben eingewirkt 
hat, ihm ım Winter 1790 auf 1791 Wortrüge uber die (a- 
schichte des letzten Krieges vegen die Pfurte gehalten habe, 150 
behauptet worden, jedoch nicht nachgewiesen. Der Kaiser sorgte 
jedoch micht nur für die Vorbereitung scines Sohnes zum Krieger. 
er lieb ılın vielmehr auch an den Sitzungen der böhmischen und 
ungarischen Flofkanzlei und des Hofkriegsrates teilnehmen, um 
ıhm Einblicke ın die pohtische und militärische Verwaltung zu er- 
öffnen, Div Kenntnisse, die sich Carl dabei erwarb, haben dazu 
beigetragen, dab er als junger Heerführer mehr einseitig der 
l.ösung strategischer Probleme nachstrebre, sondern immer auch 
auf die zahlreichen administrativen Angelegenheiten wehbuhrentle 
Aufmerksamkeit verwendete. 

Im Hofleben trat Erzherzox Carl zum ersten Male hei 
den Trauungsfeierlichkeiten ın den Vordergrund. die am Sep- 
tember 1790 ın der kiuserlichen Pesılenz abschalten wureclem. Dres 
seiner Geschwister traten zum Altar: scan Bruder Franz, der 
Wenige Tage nach «lem Tirde Josephs Il. zum ersten Alale 
Witwer geworden Wr, Sc En zweitgeburener Brüder Ferdinand. 
dem die Nachfolge im Großherzogtum Toscana zukam. und die 
Schwester Marıa C[lementine Erzheror Franz führte die 
Prinzessin Marie Therese frech. 6, Juni ı7721, Ferdinand 
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die Prinzessin Luduvica geb. 27. Juli 1773}, beide Bräute Prin- 
yessinnen von Neapel, heim. Erzherzog Carl vertrat den ab- 
wesenden Prinzen Franz von Neapel und Sizilien bei dessen Ver- 
mählung mit Maria Clementine Zwei Tage nach den 
Trauungsfeierlichkeiten, am 21. September, erhielt Ca rl zu 
“sammen mit seinen Brüdern Leopold und Joseph und ımt 
dem Prinzen Anton von Sachsen, Gemahl der Schwester Carls 
Erzherzogin Marıe Therese, das (Goldene Vließ. 

Sun folgten Keisen. IInmsttelbar nach diesen Hoöch- 
seiten trat die Familie «lw 
Fahrt nach Frankfurt am Main 
an, wo der Water am y. tk 
twber als Leopold Il. zum 
Kömischen Kaiser deutscher Na 
tion gekrönt würde, Nicht nur 
die neapolitantsche Königstam- 
lie wohnte den Festlichkeiten 
bei, auch Tante und Ohceim von 
Sachsen-Teschen hatten 
die huhen Keisenden schon ın 
Aschäffenburg besrußt wird 
brachten die denkwürdigen 
Tage mit den Verwandten in 
der vornehmen Reichsstadt zu. 





Für Carl war die Berepnmuns 

Koiser Iespeld IL. mit der Erzherzogin Marie 

Christine von besonderer 

Wichtigkeit, denn der persönliche Verkehr mit dem hübschen 

und geistvollen Neffen hat den schon ım Werden begriffenen 

E:ntschlußb der Tante zur Reife gehracht. Carl an Sohnes Stelle 
inzunehrmen. 

Im Iowemnber ergab die Krönung des Waters zum ungarı 
schen Kong ın Prebburg neue Anregungen umd die Bekanni- 
schaft mit dem großartig angelegten Leben der reichen Magnäaten- 
familien, Auf der Rückreise besuchten die Prinzen die Be 
Sitzungen des Fürsten von Liechtenstein, Feldsberg und 
Fiseruh in Mähren, am 27. November trafen sie wieder in 


Men ein. 
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Nachdem dann die Wintermonate ernsten Studien gewidmet 
worden waren, rief der Frühling nach dem Süden. Der Kaiser 
fand es für geboten, in Toscana noch einige Anordnungen zu treffen 
une seinen getreuen Mitarbeitern an den Staatseinrichtungen auch 
die Unterstützung seines Sohnes Ferdinand, des nunmehrigen 
(roßherzogs, ans Herz zu legen. Der Kaiser folgte bei dieser 
Reise auch einem berechtigten Verlangen nach Erholung, da die 
grehäuften Sorgen des letztverflossenen Jahres eine bepreifliche 
Ermüdung erzeugt hatten. 

Wach wierzehntärigem Aufenthalte in Venedig reiste der 
Kaiser mit seinen Söhnen Carlund Leopold über Padua und 
Ferrara nach Bologna. In der Zeit vom 8. April bis Ende Mai 
wurde Florenz, Pısa und Livorno besucht, dann trafen die Herr- 
schaften in Mailand ein, wo sie bis 28. Juni blieben. 

Hier gaben ın erster Lime die Verhandlungen des Kaisers 
mit Preußen und Enzland Anlab zu ernster Arbeit, zu welcher 
auch die beiden Prinzen herangezogen wurden, um ihnen Ein- 
blick in die schwierige Lage jener Zeit zu verschaffen. Dagegen 
bot der Aufenthalt ın Mailand mit Ausnahme einiger Ausflüge in 
dıe Umgebung wenig Zerstreuung, die überdies durch die am 
Hofe des Mailänder Statthalters, Erzherzogs Ferdinand, herr- 
schende strenge Etikette sehr fühlbar eingeschränkt wurde, so 
zwar, daß sıch hiedurch sowohl der Kaiser als seine beiden Söhne 
unangenehm beläastiet fühlten, „Um uns ein wenig zu zerstreuen,' 
schrabt Carl an Bruder Joseph, ‚pflegen wir mit unserem 
Vater über cıfc kleine Hintertreppe, sobald es dunkel wird, Zu 
entschlüpfen und einige Stunden zu Fuß in der frischen Nachtluft 
zu promenmeren. Aber ein Regen, der uns seit zwei oder drei 
Tagen langweilt, hat uns auch dieses Vergnügens beraubt, Das 
ist unsere Lage; teile sie S5panocchiund Warnsdorff mit, 
sel es, um ihr Aıtlad für nuch zu erwecken oder sie zum Lachen 
zu bringen.” 

Von Maiarml reiste der Kaiser mit seinen beilen Sohnen 
über Verona und Wicenza nach Padua, von wo er am 6. Julı jenes 
Rundschreiben an die deutschen Reichsstünde und an die Höfe der 
Großmächte richtete, in dem er sie aus Anlab der mißlungenen 
Flucht Ludwigs XVT zu der Erklirung aufforderte, dab die 
Sache der französischen kKöntrsfarmlie ihre eigene sei und dab 


Ernste, Erihereog Car. = 
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sie nur jene Verfassung in Frankreich anerkennen. die von einem 
in seimen Handlungen uneingeschränkten Kane freiwillg ut 
schenden werte, 

Am 20. Jul traf man wieder ın Wien vın. 

E=> war wohl unvermeidlich, daß sich auf dieser Kemse cin 
lebhafterer Gedankenaustausch als in der Residenz zwischen «lem 
Kaiser und seinen Söhnen entspmn und «daß unter diesen jene 
Prinzen. die bereits zum Verstandmsse jolitischwer F eh Wasıı 
weittragender Bedeutung herangererft waren, die Ansichten des 
Vaters in sich aufgenommen und daraus eine Richtschnur fürs 
l.cben gewonnen haben. Carl, der Begabteste von ihnen, erhielt 
dadurch eine Belehrung, die ılın zu enem überzeiieten Schüler 
seines Waters vemäacht hat Auch dieser schemm einen vuron Tın- 
druck von der mtellektucllen Entwicklung (arls empläangen u 
haben. denn er gedachte, ihm eine Laufbahn zu eröffnen. che an 
eine Talente und sein Streben die höchsten Anforlerungen stellen 
mußte. Es hinz diese Absicht des Kaisers schr innmig mit den Ver- 
fürungen zusamınen, die Erzherzosin Marie Christine im 
Kinwerstandnisse mit ihrem Gemäahl über ılır Ielerkommmssarisches 
Vermören getroffen hatte, Schon ın einem Testamente vom 19. UKk- 
tober 1756 war Carlzum Erben cimer Barsumme von 1,400.000 Laul- 
den eingesetzt worden, über die der Erzherzegin die Entscheidung 
freistand. Iın Testamente vom 13. April 1781 war an die Stelle der 
Barsumme die um 1,600.000 Gulden vom ungarischen Staate er 
kaufte Herrschaft Bellye getreten, deren Nutzniebung jelseh dem 
Mersore Albert auf Lebensdauer gesichert blieb. Zwar fehle 
darin die Benennung VCarls als Erben, weil Marıe Chri 
stine dem Absichten ihres Bruders über die künftise Bestim- 
mim seiner Sohne nicht vorwreifen und nicht einen von ıhnon 
mi reirhlicherem Besitz ausstatten wollte. dem vielleicht schen 
and Grund sciner offenthchen Stellung cin großes Einkommn 
zufiel; aber sie kıiipfte Bedingungen am den Erbiamtrit, die sich 
mit den zukünftigen Werhälnissen Carls am ehesten verlanden 
lieben, und erklärte ın einem kodizall vom ı, April 1784. dal 
sie keinesfalls den erstreborenen Sohn ihres Bruders unter die 
Erben einzubeziehen gedenke. Nun sprach sie auch auf das be- 
stimimteste ihren Wunsch aus, daß die Krbschaft mit der Statt: 


halterschaft der Niederlande vereimzt werde, inlem sie annahm, 


eg Yriginal from 
i de U m u |! [ | | ie - = 
Digitizen by ( 200 gle UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


Weanderjahre. 19 


dab nach ihrem Tode ihr Gemahl und nach diesem der dritte 
Sohn des Kaisers damit betraut werden würde, Im November 
1790 hatte die Erzherzogin bereits die Zusage ihres Bruders er: 
halten, dab se Carl adoptieren dürfe und daß er in Brüssel 
unter ihrer und des Herzogs Albert Leitung in die Regierungs- 
Koi hafte angeführt werden solle, Sie testierte darauf, nach- 
dem auch Erzherzog Franz seine Zustimmung zu der Übertra- 
gung des Fideikommisses und namentlich des Elerzogtums Te- 
schen, eines bohmischen Kron- 
Ichens, an seinen jüngeren Bru- 
der erteilt hatte, neuerdings am 
11. Januar ı791 in der Weise, 
daß ihr Neffe Carl, wofern er 
nıcht eın souveranes Fürsten- 
wm erhalten, ıhr und ihres 
Gatten Fideikommißnachfolger 
werde, während Bellye und 
Räczkeve dem Erzherzor Leo: 
pold zufalle der damals be- 
reits zum Palatın von Ungarn 
auserwählt war, Ihm war wieder 
arl substituiert, wenn er ohne 
Nachkommen sterben sollte. 
Die Genehmigung des Kai 





sers Leopold zu diesem Te: Ercherzogein Marie Christine, 
stament ist am 3. März 1791 aus- 
eclertigt worden und Kaiser Franz |1l. hat das Recht der Erz 
herzagin, über ihr Lehen zu testieren, am 24, Juni 1795 bestätigt,®) 
*, Es hat am Hofe nicht an l.euten gelehlt, welchen diese Verfügungen 
über ein oroßes Vermören nicht zusagen wollten. In der Selbstbiographie 
des Erzherzogs Johann finden wir darüber folgınde Bemerkung: „Meine 
Tante Christine, welche mit deren Gemahl Albert von Sachsen Statt- 
halterin der Niederlande war, war in Wien eingetroffen, kinderlos, im Be- 
sitze eines großen Wer mögens, äußerst klug, von entschiedenem Charakter, 
wollte sie eines der Kinder meines Waters zu deren Erben machen Ihr 
Auge fiel auf den dritten Sohn, meinen Bruder Carl, Diesen wollten damals 
Bösewichter als einen schwachen Geist ausschreien, es waren golche, denen 
sein Mut und sein Wille nicht zusagten. Meine Tante sah klarer in dieser 
Sache, sie nahm sich seiner an und er erhielt die Bestimmung nach den 
Niederlanden ihr zu folgen.“ 
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Die Fürsorge der Erzherwpin Marıe Christine für 
Carl sollte noch weiter gehen; sie wollte dem Neffen auch 
eine Frau zuführen und hielt zu diesem Zwecke zunachst in der 
Familie ihres Gemahls Umschau, Die am 2t. Juni 1782 geborene, 
damals also erst im neunten Jahre stehende Prinzessin Auguste 
von Sachsen, Tochter des Kurfürsten Friedrich August, die 
eine Erbschaft von ı2 Millionen Talern und stattlichen Allodial- 
besitz zu erwarten hatte, sollte ihm versprochen werden; Unterhand- 
kıngen mıt dem Kaiser und dem Kurfürsten von Sachsen, won 
Marie Christine vertraulich geführt, waren bestimmt, einen 
späteren entscheidenden Akt vorzubereiten. Als jedoch durch die 
neue polnische Verfassung von 1791 die sächsische Erbprinzessin 
auch zur Erbin der Königskrone eines verjüngten polnischen Reiches 
bestimmt wurde, trat die Erzherzögin von ıhrem Pröjekte zurück, 
weil sic den Neffen micht mit einer Thronkandidatur von schr 
zweifelhaftem Werte belasten wollte. Der Kaiser aber, der die 
Prinzessin anläßlich der Zusammenkunft mit dem Könige von 
Preußen in Pillnitz gesehen, meinte: „Die Kleine ıst charmant, 
und wenn, wie ich glaube, aus der polnischen Sache nichts wird, 
so wäre diese Partie für Carl cın großes Glück." 

Dieser hatte während des Waters Abwesenheit in Sachsen 
die böhmischen Festungen besucht und sodann die Könips- 
krönung Leopaolds in Prag mitgemacht. Hier wurden auch 
alle Vorbereitungen zu Carls Übersiedlung nach den Nieder- 
landen getroffen, die ım laufe des Septembers bewerkstelligt 
werden sollte. Als sein Begleiter war Baron Warnsdorff aus- 
ersehen. 

Der Abreise des Erzherzeys von Prag :zo. Scptember 1791) 
war ein lebhäfter Briefwechsel seiner Eltern mit den Verwandten 
wrausferangen, in deren Obhut er nun kam. Der Gegenstand 
dieses Gedankenaustausches war Carls Charakter, den Kaiser 
l.eopold der Pilegemutier mit dem Ernste und der Strenge eines 
pflichtgetrcuen Pädagogen schilderte. Er gab zu, daß Carl seinem 
innersten Wesen nach unverecorben und zur sei; aber cr hielt ılım 
für arbeitscheu, argwöhnisch, verschlossen und unlenksam, er Iw- 
zuichnete seine Vorliebe für das AMhılitär als übertrieben, er beklagte 
dessen Sucht, uber Alles abzusprechen und tadelte, daß Carl 


überall nur seinem eigenen Willen folge und ungern fremelen Rat- 
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schlägen Gehör schenke, Er sei, setzte der Kaiser hinzu, auf seine 
Gesundheit wenig bedacht, er reite, tanze leidenschaftlich und seı 
in allen seinen Bewegungen ungestüm. Auch sei sein Umgang mit 
jungen Leuten und Offizieren nıcht der richtige. Daher müsse man 
ihm sanft, aber zugleich mit Festigkeit begegnen. Auch die Mutter 
tadelt des Sohnes Unüberlegtheit und vorschnelles Urteilen; es sei, 
meinte sie, der Fehler aller ihrer Kinder, die unter Manfredinis 
Leitung gestanden haben, über alles urteilen zu wollen, selbst über 
Dinge, die sie noch nicht verstehen können und ebenso über Per: 
sonen. Carl habe seine Schüchternheit abgelegt, ‚er behandelt 
alles cavalierement‘. Auch verhehlte sie der Schwägern nicht, 
dab Carl sehr ungern nach den Niederlanden gehe. 

In vieler Beziehung interessant ıst das Urteil, welches die 
klarsehende und geistrolle Tochter Maria Theresias sich 
über den Pflegesohn gebildet hatte. „Das Alter von 20 Jahren”, 
schrieb Erzherzogin Marie Christine ihrem Bruder am 
13. September 1791, „bringt einen Hang nach Unabhängigkeit mit 
sich, den wenige junge Leute ohne Mißbrauch zu genießen ver- 
stehen. Die heutige Jugend hat ıhre Menschenrechte wie die 
Nationalversammlung ın Paris. Ohne Zweifel hat Dein Sohn der: 
artigc Grundsätze im Gespräch mit jungen Leuten zu Wien oder 
auf der Reise sich angeeignet, nicht in böser Absicht, sondern in 
der Überzeugung, daß cas höchste Glück in jener Freiheit des 
Willens bestehe, welche jeden Rat und jede fremde Leitung ver- 
schmäht. Derartige schädliche Einflüsse zerstören ın jungen Scelen 
gar oft das, worauf man jahrelang; in entscgengesctzier Rıchtung 
gewirkt hat, und es ist natürlich, dab man lieber auf die hört, 
welche dieser Leidenschaft schmeicheln, als auf jene, welche da- 
gegen cifern. Aber mit der Zeit, wenn die erste Hitze verraucht 
ist, wenn man sich infolge des Mißbrauches dieser Freiheit 
übel befinde, wenn Fälle eintreten, wo man sıch gezwunien 
sıcht, sich af jene zu wenden, deren Joch min abschürteln 
wollte, kommt man mit einem so guten Herzen und so viel 
Geist, wie Dein Sohn besitzt. gern wieder zu sich selbst zu- 
rück. Ich habe ihn diesen Winter sorgfülig seuchert. Es ist mir 
dabei nicht entgangen, daß cr mit einem guten Herzen und edlen 
Charakter einen Ungwestüm verbindet, den nur äußerer Zwansr zu- 


rüickhält. Ich glaube, daß selbst sein physischer Zustand emigen 
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A nie tLarıım hit. die \erven [ ‚ll r | ni »ıncl reirhsır, cas zeit “ieh 
in allen seinen Bewegungen Hlandlaungen, Wünschen; alles 
machte er mit Feuer und Lebhaftiskeit. Er hült «5 nicht lange 
am einer Stellv aus und dieses Feuer ist bisher durch nichts 
zuriekechalten werden, als durch eine wowisse kindliche Sehweu: 
ist diese geschwunden,. 56% zeigt sich jenes in seiner pänzen 
l.ebhaftigkent und, wie Du selbst sagst, kann man diesem Strome 
nichts entgegensetzen als eine klug angewandte Fesugkeit in allen 
wesentlichen Dingen. Geringfügigses muß man ienorieren, durch 
“:ite und Freundschaft auf sein Herz einwirken und seinen giiren- 
den Kopf zurückzuhalten suchen. Man muß nur darauf schen, 
daß die Empfänglichkeitt und Gute seines Herzens nicht 
Schaden leiden, dann wird er sich selbst wieder finden. Man mul 
(ecluld im ihm haben, um «das Feuer recht herausioben zu 


lassen.” 


Es ist nicht leicht, sieh von «dein Gemütszustande des Erz- 
lwrzegs- in diesem Lebensabschnitie Kechenschaft zu geben. dis 
Url, «las er selbst als reifer Mann über den Verlauf seiner 
Jugend une über seine Erziehung verfällt hat, entbehrt der Unmmiel- 
barkeit: cs ist in einer düsteren Stimmung mederzeschrieben, die 
in ter krinkenden Zuracksetlzung, die er beim Ausbruche der 
kefreiungskriege und während des Feldsuges 1814 erfahren Int. 
eich nur allzu beyggrundet war, Dennoch «dürfen wir, um de Wor- 
gange ın sler Seele des Jungen Mannes zu ergründen, che die» 
bezueliche Darlesungz in der „kurzen Autolmoxwraplie" Carls 
nicht übersehen. „bel wurde”, schreibt der Erzherzog, „mi einem 
empfindlichen Ilerzen gelwren. Awine Erziehung war kolleanlisch 
vereint mut der von dreien meiner Brüder. ganz nach den Gremnd- 
satzen emer multärschen Subordimanen. 

„wir wurden zur strengen Erfüllung unserer P’rleht ang: 
halten, aber memand wußte mwın Zutrauen oder meine Laeche zu 
ewinmen, weder Eltern moch Erzieher und zwischen den Ihrmilern 
dullere nam keine besondere Verbindung. Alır einer leblialten 
’hantısıe Iyessilst, talılete ul nur daher meh abstrakten Begrilt 
von Girundsarzen um PFhehten und nehtete mein ganzes Streben 
ehabin. diese anf das grmaueste nah einem Ideal vom Vellkemmen- 
hwrt zu erfüllen. welches für den Alenschen unerreichbiar ist. Ich 
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unterwar einer solchen Berechnung alle Geluhle sines vimver- 
derbenen Ilerzens, welche daher weder weubt, nech in meiner 
ierneren L.audlaahn weiter entwickelt wurden. Längere Kraänklieh- 
keit, ber der ich von meinen FErzachern verlassen, vernachlässigt, 
zurückgesetzt. ven meinen Brudern durch mehrere Zeit getrennt 
wurde, »oleree much vollends und hatte sich nicht der munnichreg,.- 
Wiener Erzbaschof [Graf Ilohenwart] wäterlieh um mich au- 
enommich, wer weiß, was aus mir geworden ware Aber eleser 
wurhee kann vermochte als UÜntergebener nicht wanz so zu wirken, 
wir er es wewinscht bitte, 

„Satech vollendeter Erzwhung ubergab man mach einem hwrz- 
losen, ungeschliffenen Mann |Baren Warnskeorffl cimem 
wialıren Kurperal, der von Juzend auf bei mir gewesen war, bei 
dem folshech die (aeweohnhen blich, mir zu befechlen,. bei mir jene, 
zu erlorchen; dech erhob much mein welsnldewr \erstane über 
ihn. zur Zeit als ich sowohl bei der Armee als in den Geschäften 
der mierlerlamchschen Kesierung ım den Fall kam, zu wirken. Allein 
«las INcr; IIETE RN zurick rel ch 11 nterwirf lem Ausspruche mIEeHI 
Mentors alles, was außer meinen Ideal von Pflicht lag, mir felg- 
vhh eoleachweidtie erschien, also alles ınir Persönliche. 

„teh fühlte schon in der Erziehung und auch nachher di 
Ilurlnis zu eben; allem menme Grundsätze Inelten mich immer 
=, zuriick, dia sich die Liebe auf bloße Gedanken beschrunkt.., 
une 0s mie zu winer Erklirung kam, Men Gefühl war überdies 
zu fen. um mt der Knsintlichkeit des mr beigegebenen Mannes 
übers inzustimmen. Tel Suhlte cas Ikenlurfmis, Freunde zu haben, 
aber ich befand mich nicht in der Lage, mich anderen sänzlich 
nitzuterlen vrel Eile Ale, wo ich «dem Anfangs dazu machte, steh 
ich auf Alenschen, de ınein Zutrauen micht verdienten.“ 

Wir dürfen aus diesen Ibekenntnissen well die Tatsache emt- 
nehmen, dal abas Gefühl der WVerenmsamuns in dem jungen Erz 
herzog so +tark gewesen sein mals, (ad che Erinnerung «alarım 
aueh alurch wichtige Kreisnisse mecht verwischt werden keninte, 
Mit den Alteren Brüdern bestamıl kön wirklieh intunmes Werliilens, 
las auch dem Austausch zehejmster Kreclankenn venel Stimammsanızen 
eestaßter hatte: ae Jingeren waren nach durch den Alwrsunter- 
schiect jener Vertraulichkeit entruert, die dem Junzlnz, der sich 


t:mlı Liebe selmt. »zuns Tenliarfmis wire, Hiıne deine Watur. wie 
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dırc Carls, konnte mit Menschen. deren Sitten und Gewohnheiten 
ihn abstießDen oder die er geistig übersah, nicht vertraulich wer- 
den, die oberflächliche Kameradschaft. die so häufir die Seelen- 
semeinschaft ersetzen muß, konnte ıhm nicht genüsjren; trotz der 
militärischen Subordination, die zwischen den kaiserlichen Prinzen 
und ihren dem Öffiziersstande angehürigen Erziehern und Lehrern 
hergestelli war, fehlte doch die Gemeinsamkeit soldatischer Leben ;- 
auffassung. Daß der Tante, die ihm so viel Licbe und inniwen 
Anteil entgegengebracht hat, in Carls Aufzeichnungen keine 
Erwähnung geschieht, beweist nur die Natürlichkeit seiner Ent- 
wicklung. Er war jung und männlich, wie es einem Zwanzigjährigen 
zukommt, welcher der Generation seiner Eltern zwar mit pflicht 
schuldiger Verehrung und Unterwürfigkeit ergeben ist, aber den- 
noch jene offene Wertraulichkeit und Geistesintimit.it, wie sie zwi: 
schen eleıchgrostellten Alterseenossen herzerfreuend wirkt. nicht 
entgegenzubringen vermag. 

Daß jedoch der zum Manne heranreifende Erzherzog nicht 
stets von solch trüber Stimmung beherrscht war, ist aus manchen 
Anzeichen zu erichen. So laßt uns ein Brief, den der Errherzog 
auf der Reise an den Bruder Franz schrieb. keinen Zweifel dar- 
über, daß der junge Herr so übermütigr über die Welt. in der er 
zu leben hatte, urteilte. wie irgend ein junger Offizier uber «lie 
philisterhafte resellschaft des väterlichen llauses, «er zu ent- 
rinnen er fur seine drinzendste Lebensaufzabe hält „Endlich 
bin ich hier |Würzburs, 23. September) nach vielen Sekkaturen 
angekommen, Da ich unter meinem Namen reiste, so waren De. 
putätionen, Kirallerie, Infanterie, Eskorte ete. Die Alutter der 
kKurfurstin won Sachsen verbietet allen Wirten won Sulzbach mir 
cin (harter zu schen. Ich mu in ıhr verwünschtes Schloß, wo 
sic mir ein Spuper von drei Stunden sıbt, und zwar mat dem ranzen 
Hofstaat, 0 aus ciner Patraquc, einem alten Offizier und emer 
Dame ım mittleren Alter. so sie jung nennt. besteht, Heute ıst 
hier bei Hofe Diner, Konzert. Apparteinehe tirıcd Sotiper!" Nie 
menschlich, wie jugendfrisch klingen uns diese Worte an, dı- 
uns «as ersentliche wahre Wesen des jungen Prinzen in einem 
viel freundlicheren Lichte zeigen, als os in seiner eigenen Er- 
innerung furtzclcht hat. Es ab also doch aurh noch andere 
Ihnge in der Welt, mie denen er sich beschäftigte, als den .ab- 
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strakten Begriff von Grundsätzen und Pflichten”, und unter diesen 
scheint das Alter der Hofdamen keine Nebenrolle gespielt zu 
haben. 


Bei den Pflegeeltern. 


In Belrien wurde Erzherzog Carl nicht nur von scinen 
Pflegeeltern auf das liebevollste aufgenommen, auch die Bevölke- 
rung freute sıch seiner Ankunft, die als ein Zeichen des Vertrauens 
von seiten des Kaisers angesehen werden durfte, Es war auch 
ohne Zweifel schr entgegenkommend und ein Beweis der Unvor- 
eingenommenhcit L.eopolds den politischen Strömungen gegen- 
über, daß er gerade jenen seiner Söhne in das unbotmäßire Land 
sandte, den sich dessen ständische Vertreter, als sie die Unab- 
hängigkeit Belgiens behaupten wollten, zum erblichen Großherzog 
erwäahlt hatten (21. November 1790|. 

Erzherzogin Marıe Christine richtete die Aubßeren 
Lebensverhältnisse ihres Lieblings mit so vael Klugheit und Um- 
sicht cin, daß cr sich nicht unbehaglich fühlen konnte, Er matte 
ım Palais royal cine selbständige Hofhaltung, für die sie monat- 
lich 5ooo Gulden beisteuerte, eigene Stallungen und völlige Frei- 
heit in seiner Zeiteinteilung, „Ich lebe”, schrieb er seinem Bruder 
Franz, „wunz ohne gene im Hause und beschäftige mich, wie 
ıch wıll, ohne daß man viel nachsicht.” Die tagliche Teilnahme 
an der Tafel seiner Tante geschah ganz freiwillig. 

Außer Warnsdorff, «der zum ODberstleutmant ermanmma 
worden war, gehörten Graf Philipp Grünne, ein eleganter, gue- 
bildeter und hebenswürdiser Keiteroffizier belsischer Abkunft, und 
ein Junger SNiederlämcler, Graf Mald eh ein zur ständigen Um- 
gebung des Erzherzogs. Sie waren ihrem jungen Ilerrn aufrchtig 
zugretän, Vortrugser steh aber mut Warnscdorff mcht, der Keren 
beide intrigierte und sie bei der Erzherzogin vwerschwärzte, Gb- 
wohl diese die Geschicklichkeit Warnsdorffs in der Führung 
des Hofhultes, seine Treue uml Uncenmitzwkeit anerkannte, 
konnte es ıhr doch nieht entgehen, daß er nicht nur keinen Fin: 
{lub auf den Ershersor zu mehmen verngenet war, sondern lm 
und andere durch die derhen Späße, ın «denen er sich gehtel, ab- 
stoßen mußte, 
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lie Beschäftigung des KEreherzogs im Winter 1741- 1792 
war geteilt zwisehen der Fortsetzung seiner militärischen Studien. 
‚u denen muan auch der Dienst bei der Truppe, einer Gremicdher: 
kKennpienie, trat und der Teilnahme an Koerwaltungs- um Justie- 
korporationen. „Ich vi’T=]i hvrwe ha,‘ ni hrıelb lie Krrlerzugın ‚11T 
=1}. Fumenmber ılırem Bruder, „dab «lieser junge \lann wirhrhiech 
“2 ist, wie mam es nur wünschen kann oder, besser est, Wie 
man vs Sich zu wünschen kaum waren würde, Er hat keine Taster 
an »ich, kemme schlimme Leidenschaft: die Sanfımmt seines Wesens 
ist entzüekend. Er ist lebhaft, aber micht leidenschaftlich. Sein 
zerider, buederer Charakter bewirkt, dab er nur schwer, was dem 
zuwrederläuft, veririigl; ler er zwingl steh, nechts edlavom merken 
zu hassen und nur uns gegenuber macht er zuweilen seinem Ilerzen 
l.uft. dech ohne Leiulenschaftllichkeit, imeem er beklagt, daß es 
„olehe Aensechen gibt und dal gerade wir mit solchen zu tun haben, 
ir zehnte mit Caeduldl und Eifer aut che Geschäfte ein: er mimmmı 
mit Aufmerksamkeit umd Geduld an dem Joantes, che zugleich - 
nich wettelger gamıeh se5 Lästeer sinel and ofı = 3 Stunden dauern, teil. 
Mr halt pünktlich die Prunelen vn, ale er sich für alle seine Die 
schaftigungen vorgeschrieben Int. Selbst in germefugisen Dingen 
false er mit Iebenswünrdlwger Gelehriekeit jeeleng \Wıinke, den man 
ılım ıcıhbet. Auf Ballen, in (asellschaften umterbalt er sich und zıht 
es michts dergleichen, so ist er edunnoch Irohlıch um begnugt sich 
sim dem WELTALL 'TO Personen. che sch vewsölhrmlich sche, Ich lasalar ıhn 
sliese winize Zeit uber nicht einen Augenblick ın ubler Laune 
scher Iraunz gesehen. Tr geht gern fruh zu Dete, was wortelllich 
zu unserer Lebensweise une der beschränkten Gulegenheit guter 
(erellschaft. lie sich mer darbwetet, paßt. Ist das Weiter wunstie, 
so pröomeniert er zu Fuß ucer Plord, wobei man seheom merkt, 
dal» er sich auf der Manege Heiß umswht, indem er bereits besser 
zu Pferde suzı In Gesellschaft 151 sein Benehmen vollen: vr ist 
llzemein ellebt; spricht mit jedermann und weiß unter den 
nimzen Leuten am Alıileär ale manierhehsten herauszufinden (mel 
wir sun So lüeklaich, recht nette leute darumsr zu haben. ‚\kuel 
unter edlen Fremden zeichnet er die anstanelesten aus, Auf Ballen 
FRLLT u Air. Zr hihlis unalar sen \lannmer kınic l- TialLcl, aber L' 
went: sieh wiamelerlir geschekt aus der Affaire zu Aechen, lm“ 
ul zu kiunnprenmmmeren —- wenigstens bisher,” 
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In einem Briefe an Manfredimi, «den nunmehrigen Ah- 
mister 11 Toscana, schreibt die Erzherzogwin, um «iwsem ihre An- 
erkennung uber seine Erziwehungsorfolge auszndrürken: ‚Seit den 
vier Monmsien. die er mut uns zusammen ist, hat er uns därlıch 
Gelegenheit gegeben, ihn mehr umd mehr kennen zu lernen und 
uns immer mehr an ihm zu fesseln Man kasnn unmöglich vn 
Insseres Ilerz, emen redlcheren Charakter mit einer empfind- 
=tmieren une elleren Seele verbinden, wozu sich Scharfsinn, sicheres 
Url une vene Lebhaftiekei des Geistes gesellt, die der Sanfı- 
mut seliecs Wesens Micht Eintrar tut, Auch seine Gesundhert 151 
gegenwärtig Fest, Alıt bezaubernder Fügsamken schiwkt er sich 
in dus Lind und unsere Lebensweise, obszleich das, was er täglich 
von dem Charsıkter cieses seit den letzten unschgen Unruhen so 
schr entarteten Volkes und dessen Handlunssweise sieht, chamenral 
einer Art zu denken und zu fühlen, enteerengosetlzt ist. Nichts- 
destoweniger benimmit er sich in unserer schwierigen Lage wie cin 
Mans von vollendeter Erfahrung. Seine entschiedene Neigung fur 
cas Alıhtiar dinclet m diesem Ausenblicke Nahrungs in cler mur zu 
groben Wahrscheinlichkeit simes Krieges mit Frankreich, Jechh 
eliese: entschiedene Lendenschaft hindert alım nicht, sich ausdauerned 
une Fleißie mit den schwierigen Partien unserer verwiekelten Ner- 
fassune zu beschäftiwen,' 

esse er-ie Asielotatiiner uılaerr Klee puhtischen Anısı Ininusınzeen 
des Ersherzogs ı5t leider zu allgemein, um uns davon eine we- 
naue Vorstellung zu ermoglchen; sie dürfe darauf zurückzuführen 
sen, lab Carl dem System einseitiger Zugestänechnsse an ein- 
zelme Parteigruppen algenerst gewesen sei und sich uber den Eigen- 
mutz ihrer Führer offen ausgesprochen haben dürfte Kin prin 
zipieller Geaner der Beteiligung des Volkes an der Kesierung 
war Carl so wenig wie ein Anhänger der Aristokratenliertschaft, 
che das Komgtum m Frankreich wen der glänzenden Stwelhin; 
unter l.uelwize NIV, verdringt und elem Wolke entfrenidet hatte, 
land er dech rerchliehe Gelegenheit, die franensische Gesellschaft 
eles „ancien regime” in dem typischen Vertretern kennen zu lernen, 
aus demen de Emnmerantwnkelene ın Brüssel webilder war. Jdss 
Ergehnmis der Benhbachtung ihres DBenmehmens unel ihres Ieleun- 
kreises ıst ın emem Briefe an Brüder Franz zusammmensehalä, 


wo es heilit: „Je mehr man die wornehmsten Tramansen,  ıhre 
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Denkungsart und ihre Art zu handeln kennen lernt, desto weniger 
verwundert man sich über die Revolution. Es könnte Frankreich 
kein größeres Unglück geschehen, als wenn alles auf den vorigen 
Fuß gesetzt und die Herren wieder zu dem Staatsruder und zur 
Leitung der Geschäfte kommen würden.” 

In den mibtärischen Studien, die der Erzherzog betrieb, 
scheint ihn außer der Befestigungskunst, die der Fortifikations- 
dircktor won Brüssel, Oberst 
d’Arnal lehrte, Kriegsgeschichte 
und Taktik am mcisten beschäf: 
tiet zu haben. Den Unterricht 
darın leitete Oberst Carl Friedrich 
von Lindenau, ein Lepzager 
von Geburt, der bis 1739 ın preu- 
Bischen Diensten gestanden war. 
Dort hatte er cine allzu freimütige 
Kritik an den Heereseinrichtungen 
und an der Taktık geübt, sich mit 
dem Marschall Möllendorf 
verfeindet und sich die Karriere 
verdorben. Nachdem er nicht ohne 
Schwieriekeiten in Preußen seinen 
Abschied erhalten hatte, war er in 
österreichische Dienste getreten 
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und am ı. August ı789 als Major 
in den Generalstab aufgenommen 
worden, Herzog Albert schätzte 
Gh gen Tindenam. ihn schr hoch und nahm ihn zu 
sıch nach Brüssel. 


Das Urteil der Zeitgenossen über Liındenau ist sehr 
widersprechend. Die Einen sahen in ihm cin hervorragendes milı- 
tärısches Genie, das in Preußen aus Neid angefeindet wurde, die 
anderen warfen ihm den Diebstahl von Festungsplänen vor, nannten 
ihn einen „Schwadroneur" und bezeichneten seinen Übertritt aus 
preußischen in österreichische Dienste als Desertion. Und zu diesen 
zahlten micht nur preußische Offiziere und Anhänger Preußens, 
sondern auch Österreicher, unter ıhnen namentlich Thugut, den 
die Tatsache, dab Lindenau aus Preußen kam und zu «lem 
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Freundeskreis des Herzogs Albert gehörte, vollständig genügte, 
um jn ıhm alle möglichen schlechten Eigenschaften verkörpert 
zu schen, Die Darstellung, die der österreichische Gesandte in 
Berlin, Fürst Reuß, von Lindenaus Verhältnis zu den preußi- 
schen Militärbehörden und von den Worgängen bei seiner Ent- 
lassung geliefert hat, entkräftet auf das bestimmteste alle gegen 
ihn vorpebrachten ehrenrührigen Anklagen. Wenn er von ihm be- 
hauptet, er seı allerdings ein „warmer, aber auch eın „offener 
Kopf“, so werden wir annchmen dürfen, daß sein Vortrag auf 
den Erzherzog jedenfalls sehr anregend wirken konnte. Die derb 
soldatische Eigenart, die, von Lindenau mit Vorliebe scharf 
hervorgekehrt, ihn in seinen alten Tagen zu einer populären Wiener 
Figur gemacht und den Stift der Zeichner herausgefordert hat, 
hatte jedenfalls nichts Verletzendes an sich, sondern wirkte er- 
frischend auf den jugendlichen Sinn Carls, der dem chemalhgen 
Lehrer auch fernerhin dankbare Zuneigung bewahrt und seine 
Raıschläge später auch ın verantwortungsvollen Stellumgen xe- 
hört hat. 

Neben den militärischen Arbeiten beschäftirten den Frz- 
herzog zu dieser Zeit auch andere ernste Studien, namentlich ver- 
tieftce er sıch ın Adam 5 mıths beruhmtes Werk uber den Natıonal- 
reichtum und stellte daraus eine Übersicht der Grundlehren zu- 
sammen. Aber die immer drohender heranziehende Kriegsschahr, 
rückte doch die militärischen Studien in die erste Reihe, Carl 
sammelte bereits Karten ces zu erwartenden Kricgsschauplatzes 
und wohnte den Beratungen bei, die im Februar 1792 von den 
militärischen Behörden in Belgien eingeleitet wurden, an deren 
Spitze FM. Bender, FZM. Browne und FML. Lilien stan- 
den. Daß er an dem Feldzuge teilnehmen müsse, war für den Erz- 
herzog eine feststehende Tatsache; der Wunsch eme bezügliche 
Bestimmung zu erhalten, wurde auch von seinen Eltern ge- 
billigt. 

Aber ın Beleien konnte che Kriepssäussicht weder die Re- 
gierung noch die Bevölkerung so ausschließlich beschäftigen, als 
es ın den benachbarten Gebieten der Fall war; denn er sefanid 
man sich, ein Jahr nach der Wiedereinrichtung der österreichi- 
schen Hortrschaft, bereits wieder mitten in einem neuen \Verfas- 
sungskampfe. 
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Kaiser I.copeld June wlemhzeitig mi der militärischen 
Unterwerfung des Landes den Ausypleich m den Ständen der 
metlerländischen Provinzen eingeleitet, deren Zurücksetzung durch 
Setinn Bruder 1 bull: sche Kevolutim verursacht Inte. Preußen, 
Inzlamd me Ileolland hatten durch den langer Traktar von 
io. Pezeimhber 1590 dem Kaiser den Besitz der Niederlande unter 
der Bedingung garintiert, dab deren verletzte Verfassung meimgen 
wichtigen Punkten wieder hereestellt werde. Div Verfügungen 
Jusephs Il. wurden fast ohne Ausnahme aufgehoben, die greist 
when Machthaber ın ılıre Fruheren Werhalnsse emgesetzt oder 
entschiichzst, die besm Kersierumisiantritt Carls Sl. und Marıa 
Theresias mit den Stunden getroffenen Vereinbarungen zur 
Lsrunelage der Ausübung der Resierungseewalt wemacht. Der 
Kaiser versprach, ohne Zusummunge der Stande weder Kekruten 
einzuheben, noch Steuern auszischreiben. Dem wieder eingesetzten 
Stanhalterpaare une dem Mlımstern Gral Merey dArgentenau 
und Graf Franz von Metternich-Winneburg, dem Water 
des Sspateren Stautskanglers, gelang 05, die Kkomsitierungz des 
konschls ım Planer, (Caeklern, Nammr, Ilenmewau ume am den 
kleineren autonmemen Landschaften durchzuführen med die Ko 
terungemitschime wieder ın Titigkeit zu setzen. Brabant dagegen 
as ide Schwiertskenten wen cler Besetzun;s «les Kınserls, ın cler 
ie Kegierung die Mitglieder des revolutionären großen Bates 
mh aufnehmen wolle. werewen die Stande sich edayewen 
straubten,. dal de unborhnmaeten Anhineer der osterreiehischen 
IEerrschäft, {le nm eine mieht verfassunesmaßue berufene Kammer 
angetreien waren, dem nem zu bildenden Konschl angelworen 
cyllterm, Irotx {ler wer kirchlicher Serte versuchten Vermittlung 
verweigerten die Brabanter Stände de Amerkennung des elıme 
ııre Zustimmung eingesetzben kKonseils und traten in offenen RKiamp! 
sersen das Genuvermement. Dheses hatte in diesem Sirene eine kräf- 
tue Unterstülzunge ven seiten der konstmutionellen Porter finden 
kenn, der das städtische Burgertum angehorte, es wagte jedech 
nicht, Kıranulsatze anzuerkennen, deren Anwendlung in Frankreich 
let Lirmsgurz der bisherigen Staatsoredmame und die Ohmmmcht de 
kuniztums mach sieh ezowen hatte ler Albert und Err 
herzouin Marie Christine wiren am ehesten venelat  win- 


wesen mi (len er-maßieren Konstitutionellem, che von Voanek 
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fiihrt wurden. zusainmenzugchen: Graf Metternich alwr wider- 
strebte auf das nachdrücklichste und auch Kaiser Leopold wullte 
sıch auf keine Transiıktion einlassen, die abermals auf eine Ande- 
rule der bestehenden Werfassung hinauslief. DaB nach den Er- 
eenissen ın Frankreich cine ausschließlich feudale Verfassung, 
in «er Adel und (reisthchkeit alleın an der Rerierung teilzunehmen 
harten, nicht mehr aufrechtzuerhalten war, daß cine konstituie- 
nellv Rosierung wor allem der AMıtwirkunsg der arbeitenden. micht 
nur der erundbusitzenden Klassen, sicher sein müsse, wurde da- 
n1l> auch im den aufseklärten kKreison der Rewiereneden nicht 
deutlich BEL D EIER, erkitint. 


Krelwrzog Carl sympatlnsierte mit keiner «er Paaren, 
deren Tirssken er ın seiner unmittelbaren Mühe zu beobachten 
(elesenhen Iinte: er vlaubte auch, daß eine Regierung sıch über 
ılle erheben und ohne Bundnie mie dieser oder jener sich be- 
haupteon könne „Wir beimden uns hier, schrieb er am 11. Mo- 
vember 1791 an Erzherzox Franz, „in fataler Lage zwischen 
allen diesen Parteien, welche man me alle zugleich beinedigen 
kann, da sie alle das Wicerspiel verlangen, und da man, so ofı 
man eine bestraft, onler einer Vorteile macht, zwei deseutiert, und 
die, für welche man etwas ven hat, auch nicht befriedigt, cha s1 
hestandie Finden, dab man meht venuge für sie und wider die andere 
retan hat. Der beste part, welchen man in dieser Lage nehmen 
kann, ıst. seinen Wew bestänchs fortzuschen: bestanch slser Ku- 
rer li zu sen, da man gewiß immer den Rürzeren zieht, wenn man 
alle Parteien schonen ader gewinnen will, Dies ist unser Operatons- 
plan und dies ıst gewiß der beste und der einzige und welchen ich 
aush mein Alowliehes mache, in allen Gelegenheten einzar.uben 
und zu soutenieren.” 

Der Verscharfing der Gefahr m Belgien durch don Aus 
kruch des £ranzösischen Krieges und durch die Erschwerung eer 
Stellung des Statihalters erfolgte unter gänzlich veränderten Ver 
haltnissen, unter der Verantwortung eines neuen Regenten ces 
Hauses Österreich, denn am ı. März 1592 starb unerwartet nach 
kurzem Krankenlaser Katser Leopold Il. 
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Der Tod des Kaisers war nicht nur der härteste Schicksals- 
;chlag, der seine Kinder treffen konnte, er bedeutete zugleich ein 
schweres Unglück für dıe Monarchie. Eın Freund des Friedens 
und deshalb wenig geneigt zu gefahrvollen Unternehmungen, hatte 
kaiser Leopold scin Augenmerk hauptsächlich auf die Kon. 
;olidierung der Verhältnisse ım Innern des Reiches, als der Grund- 
lage seiner Macht nach außen gerichtet: den Ideen der Aufklarunır 
zugetan, wie wenige Fürsten sciner Zeit, hatte er sich den freien 
Blick zu wahren gewußt, der das Erreichbare vom Unerreich- 
baren zu trennen vermag und sıch zu Grundsätzen bekannt, welche 
den fortgeschrittensten staätsrechtlichen Theorien jener Zeit ent- 
sprachen. Ob cr aber geneiet gewesen wärc, bei länrerer Lebens- 
dauer diesen Grundsätzen in seiner Rerierung Geltung zu ver- 
schaffen, mag dahingestellt bleiben. Die Erfahrungen sprachen 
nicht dafür, Für seine rastlose Tätigkeit als Großherzog von Tos- 
cana hat cr wenig Dank gefunden, seinen wohlgemeinten Re- 
formen wurde wenig Verständnis entgegengebracht und die durch 
sie Getroffenen haben ihn offen und gcheim angefeindet — auch 
während seiner kurzen Rerierung als Kaiser konnte er die Über- 
wugung gewinnen, daß seine ın ıhrer theoretischen Richtigkeit 
unanfechtbaren Anschauungen in der Wirklichkeit schwer Jdurch- 
zuführen waren. Es genügt nicht, dab cin Monarch aufgeklärt 
ci, auch das Yolk, das er als seinen Souverän anzuerkennen be- 
rat ist, muß es sen. 

Über die Wege, die er bei Antritt seiner Kegierumg in Öster- 
wich einzuschlagen haben werde, war Leopold miht cınen 
Augenblick ım Zweifel gewesen: Wiederherstellung der Ruhe ım 
Innern des von offenen und geheimen Feinden aufgewühlten Rei- 
ches, Werzicht auf jede gewäaltsame Erwerbung, Frieden und moög- 
lichst gutes Einvernehmen mit den Nachbarstaaten, Unbeirrt durch 
die entzegenpesetzten Anschauungen seiner Ratgeber, tat denn 
l.eco pold auch die eTr=iten ent gegenkommmeneen Schritte beiten 
Preußen. Die Konvention von Kemwhenbach 27. Juh 1796) war 
von den besten Folgen beyleiter und dasselle Österreich, «las 
noch vor wenigen Monaten vor dem Zerfall zu stehen scluen, »ah 
sich nun auf einmal von allen Großbmachten umworben. Mit be- 
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wunderungswürdigem Geschick hat der Kaiser es verstanden, nach 
allen Richtungen hin gute Beziehungen zu unterhalten, ohne sich 
zu binden, auch als König Friedrich Wilhelm Il. von 
Preußen, anscheinend tief empört über die Fortschritte der fran- 
zösiıschen Revolution, schon im September ı790 zum Eingreifen 
in die Bewegung riet, Erst als die Sicherheit der königlichen 
Familie von Frankreich bedroht schien, erließ Kaiser Leopold 
aus Fadua jenes Rundschreiben an die Mächte mit der Aufforde- 
rung, Maßregeln zu ergreifen, „um dem allerchristlichsten Könige 
und seiner Familie Freiheit und Ehre wiederzugewinnen und den 
»xcfahrvollen Ausschreitungen der französischen Revolution Gren- 
zen zu setzen”, Das Rundschreiben hatte freilich nur geringe 
Wirkung, die Mächte, an die es gerichtet war, blieben zurück- 
haltend, selbst die ritterlich-romantische Regung des Königs von 
Preußen schien unter der Einwirkung seiner Ratgeber verflogen. 
Nur die Kaiserin Katharina von Rußland zeigte sich für die 
Anregungen Leopolds begeistert und der österreichische Ge- 
sandte in Petersburg, Graf Ludwig Cobenzl, hat gewiß recht 
rchabt, wenn er, nach den äußeren Anzeichen urteilend, meinte, 
es se] unmöglich, mehr Eıfer für die französische Sache zu ent 
wickeln, als ihn Katharina zeige, aber er übersah dabei, daß 
sie eine ernste Mission micht ın Frankreich, sondern ın Polen er- 
füllen wollte, wobei sie auf die Mitwirkung anderer Mächte ger 
verzichtet und daher ıhre Aufmerksamkeit heber auf andere, allem 
Anscheine nach wichtige Unternehmungen gelenkt hätte. Die neue 
Verfassung in Polen versprach bei einer energischen Durchfüh- 
rung eine wirkliche Reform und neuerliche Kräftigung der könıg: 
lichen Kepublik; dies aber vertrag die russische Ausdehnungs- 
tendenz nicht und die Zarin richtete sich bereits darauf ein, dem 
entkräfteten Nachbarstääte den GnadenstoB zu geben. 

Als der Einfluß der Gironde auf die auswärtige Politik 
"tankreichs zur Geltung kam und im Winter 1791/92 immer mehr 
am Stärke zunmnahm, schien auch die Möglichkeit eines Krieges des 
Ireutschen Reiches mit dem westlichen Nachbar näher zu rücken. 
Dieser hatte schun auf dem Were der Gesetzsebung seit 1789 
in die Rechte des Keiches eingegriffen und «lie Interessch seither 
Stände werletzt, Frankreich hatte im westfälischen Frieden zwar 
die Souveränität über die vordem habsburgischen Besitzungen une 
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Vogteien des Elsaß erlangt, der Fortbestand der rejchsständischen 
Verfassung auf dem der Krone Frankreichs überlassenen Boden 
war aber ausdrücklich anerkannt und auch durch die folgenden 
Fniedensschlüsse nach den Raubkriegen Ludwigs AIV. nicht 
in Frage gestellt worden. Jetzt wurde dieser Bestimmungen nicht 
mehr geachtet, dıe Stande wurden ın dıe neuen Steuerlisten eın- 
getragen, ıhre Bezüge aus den Schuldigkeiten der Untertanen 
blieben aus, da diese sofort geneigt waren, die ihnen durch die 
französische Verfassung gebotene Entlastung als den berechtigten 
Sieg der Natur- und Menschenrechte über die Feudalrcechte an- 
zunehmen. Am Reichstage zu Regensburg wurden Beschwerden 
eingebracht. Auf eine Vorstellung des Kaisers antwortete die fran- 
zösische Regierung, das Reich sei an der Entschädigungsfrage 
nicht interessiert, die Krone Frankreichs habe sich nur mit ihren 
Vasallen auseinanderzusetzen. Als dann Ludwig AVI selbst 
die Unklugheit einiger kleiner Reichsfürsten, die den zahlreichen 
Emigranten Zuflucht gewährten, mit ciner kKriegsdrohung beant- 
wortete, sah sich der Kaiser als Oberhaupt des Keiches genötigt, 
sie fest, aber maßvoll zurückzuweisen (21. Dezember ı791), Bald 
clarauf, 7. Februar 1792, schloß er mit Preußen cinen Vertrag. 
der nicht nur wechselscitire Hilfeleistung im Falle eines Angriffes 
von auben, sondern auch bei inneren Unruhen festsetzte und die 
Verständigung über alle europäischen Fragen, namentlich die Er- 
haltung Polens, enthielt. Unmittelbar nach der Ratifikation des 
Vertrages erhielt man in Berlin über die polnischen Pläne Katha- 
rinas sichere Nachrichten, die begreiflicherweise cine tiefe Wir- 
kung ausüben mußten; klangen sie doch „wie eine Warnung, sich 
nicht zu tief ım Westen einzulassen, solange eine so ernste Ver» 
wicklung ım Osten, unmittelbar an den Toren der preußischen 
Monarchie, deren Sicherheit und Exıstenz bedrohte”. Die Politik 
Preußens war zu cıieser Zeit schwankend und unsicher. Während 
einerseits das preußische Kabinett sciner Unzufriedenheit mit dem 
nicht genügend energischen Vorgehen des Kaisers gegen die frian- 
zösische Nationalversammlung lauten Ausdruck gab, suchte der 
Könige, trotz des stets an den Tag gelerten kriegerischen Kılers. 
vorsichtig genug, offene Parteımahme für die franzasısche Konigs- 
familie oder geyen das neue Frankreich zu vermeiden, indem er 


mit dem größten Nachdruck immer wieder betonte, daß der kaiser- 
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lıche Hof an jenen Angelegenheiten viel mehr interessiert sei wre 
Preußen öhne Österreich keinen Schritt vorwärts machen werde. 
Aber trotzdem fanden die vom Kaiser kühl behandelten Emigranten 
in Berlin freundlichste Aufnahme und die Gnadenbezeugungen 
aller Art, womit sie vom Könige überschüttet wurden, mußten bei 
ihnen nicht nur die übertriebensten Hoffnungen erwecken, sondern 
sic auch aufmuntern, auf dem nicht eben glücklich gewählten Wege 
fortzuschreiten. 

Mittlerweile war der Notenwechsel zwischen der kaiserlichen 
umd der französischen Regierung wegen der Kriegsdrohungen 
l’rankreichs fortgesetzt worden und am 27. Februar überreichte 
der österreichische Geschäftsträger in Paris, im Einvernehmen mit 
dem preußischen Gesandten, eine Note, in welcher gesagt wurde, 
daß ein Einbruch französischer Truppen in deutsches Gebiet als 
Kriegserklärung angesehen werden müsse. 

Der ı, März, der Tag an dem diese Erklärungen der gesutz- 
gebenden Versammlung vorgelegt wurden, war Kaiser Leopolds 


lodestaz. 


Man hat es als ein großes Glück für Österreich bezeichnet, 
dab auf Joseph Il. ein Monarch wie Leopold II. gefolgt war: 
aber es war eın noch viel größeres Unglück, daß dieser er- 
leuchtete Geist zerstört ward zu einer Zeit, da das Keich, schon 
inmitten drohender Gefahren, viel bewegteren Zeiten entgegen- 
ing. „Österreich, Deutschland, man darf sagen, das verbündete 
Europa wurde des besonnenen Leiters beraubt. Keine gewonnene 
Schlacht hätte der Revolution größeren Vorteil bringen können, 
als cheser Todesfall." 

(ber den ım Junglingsalter stehenden altesteen Sohn L eo- 


polds, den Erzherzog Franz, hatte Kaiser [Joseph einst wenig 
günstig geurteilt, später aber seine Ansıcht geändert und ın dem 
jungen Mann die bleibenden Grundzüge seines Wesens richtig er: 
kannt: Fleiß, Verständnis für das Geschäftliche der Regierung 
und Festiekeit des Charakters, verbunden mit der pünktlichsten 
Ordnungshebe, Als er zur Rerierung gelangte, hatte er noch Wurllig 
Erfahrung in den Staatsgeschäften, denn Leopold hatte komme 
Veranlassung gehabt, sich die Belehrung seines Nachfolgers zur 
besonderen Aufgahbr zu machen, während er selbst noch mit der 
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Gestaltung seiner individuellen Regierung beschäfugt war. König 
Franz sah sich daher auf Ratgeber angewiesen, bei deren Aus- 
wah. mehr eine glückliche Fügung als die richtige Bewertung 
ıhrer Anlagen, ihres Charakters und ihrer bisherigen Leistungen 
entschied, Aber klug genug, um bald zu erkennen, daD man seine 
eoistigen Kräfte und sein Streben nach Selbständigkeit unter- 
schätzte und besorgt, daß seine L'mgzebung ihren Einfluß, dem er 
sich nicht gänzlich entzichen konnte, zu mißbrauchen geneirt sei, 
entwickelte sich ın ihm jenes Mißtraven, das auch auf die selbst: 
lose und hingebungsvolle Ta- 
tigkeit seines Bruders Carl 
in der Folge oft genug ver- 
hängnisvoll cinwirken sollte. 

In milttärıschen Dingen 
hatte Franz bercits selb- 
ständige Urteile gewonnen. 
Er hat sogar eine Anzahl 
eigener Aufsätze ın einem 
Bändchen „Miltärsche Ge: 
venstände und Vorschläge 
von mir" zusammengetragen. 
Seine Ansicht über den Zu 
stand der Armee war nicht 
die beste, auch blieb er sich 





über die Zwietracht zwischen 

Kaiser Frans Il. den hoheren Generalen nicht 

lange im wunklaren. Im 

ruhigeren Zeitläuften hätte er wohl das Geschick und die Kraft 

vefunden, Wandel zu schaffen. hätte sich allmählich in seine Auf 

eaben hineinarbeiten, wichtige Entschlüsse bis zu ihrer vollen 

Reife hinausschieben, seine Mitarbeiter vorsichtig prüfen und aus- 

wählen können. Dies war jedoch in dem Augenblicke, da das 

revolutionierte Frankreich die Ausdehnungsbestrebungen Riche- 
lieus und Ludwigs AV, wieder aufnahm, unmöglich. 

Die ersten Schritte des ncuen Herrschers zeigten nicht, dab 

er vesonnen sei von dem Wege, den sein Vater eingeschlagen. 

abzuweichen; nur fanden die preußischen Gesandten, dab er mehr 


Sınn für das Miltär habe und noch mehr für das Rüncms mit 
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Preußen cingenommen seı, als Kaiscr Leopold. Fürst Kaunitaz 
freilich, der wie bisher Leiter der auswärtigen Angelegenheiten 
blieb, hielt auch weiterhin an der stets lebhaft vertretenen Über- 
zeugung fcst, dad gewaltsam gegen Frankreich vorzugehen weder 
notwendig, noch rätlich sei. Aber es lag nicht mehr in seiner 
Macht, den Gang der Ereignisse zu lenken. An die Spitze eines 
neuen Ministeriums in Frankreich trat jetzt der talentvolle, aber 
sesinnungslose Intrigant Dumourıez, der sofort die fried- 
fertige und vermittelnde Sprache seines Vorgängers mit derben 
Drohungen vertauschte, die keinen Ausweg gestätteten als den 
krieg. Und als sie von seiten Österreichs entschieden zurückge- 
wiesen wurden, mußte König Ludwig XVl. am 20. April 1792, 
umgeben von allen Ministern, in der Nationalversammlung vr- 
scheinen und förmlich auf Krieg gegen den König von Ungarn 


und Böhmen antragen. 
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Erzherzog Carl erhielt die Nachricht von dem schweren 
Schicksalsschlag, der ıhn getröffen. durch seine Pflegemutter, die 
selbst durch den Tod des Kaisers tief erschüttert war. „Die Freund- 
schaft und die Teilnahme meiner Freunde”, schrich sie der Fürstin 
Eleonore Liechtenstein, „würde der einzige Trost in unserem 
Unglück sein, wenn cs in dieser Hinsicht einen Trost eben könnte. 
Man weiß nıcht, worauf man seine Gedanken richten soll. Die 
würdige, vortreffliche Kaiserin mit ihrer schwachen Gesundheit 
läßt mich erzittern. Die vierzehn hinterlassenen Kinder flößen mir 
em Mitlcid sondergleichen ein. Die Zeitumstände, die Jugend 
dieses Königs, der selbst sich keiner festen Gesundheit erfreut, 
kurz alles verzehrt meines Mannes Herz und das meinige; uns, die 
"ir an unserem Bruder und Herrn cinen Freund verlieren. Sein 
sohn, der ın Wahrheit unser Glück ausmacht, wird mir dadurch 
noch wertvoller. Ich war es, die das Schwert ın der Seele, aber 
gestärkt durch die Zärtlichkeit für ıhn die Kraft besaß, ihm all- 
mählich sein Unglück beizubringen. Er wollte anfangs micht daran 
glauben, bis man ıhm den Brief des Königs zeigte." 

Übrigens erhielt Carl bald darauf auch ein kurzes Schrei- 
Iren des Bruders, der nun sein Allerhöchster Herr geworden war. 
„Erhalte mir“, so schloß cs, ‚Deine zärtliche Liebe und Freund- 
schaft, die ıch nun mehr als je brauche.” Carl hat durch den 
Verlust des Vaters schwer gelitten. In seiner Antwort bat er 
Franz, ihm zu vergehen, wenn er mecht viel davon rede. „Du 
kennst mein Herz und Du kannst jrlauben, daB ein weiteres Still- 
schweigen uber diesen Punkt nicht von Insensibilität, sondern 
vıelmehr won zu grober Sensibiltät herkommt. Se versichert, 
bester Bruder, daß mir nichts leider ist, als wie mich in diesen 
Kmständen nicht in Wien zu befinden und folshch außerstand zu 
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fınden, Dir in etwas dienen zu können. Sei von meiner Zärtlich- 
keit und Liebe und meiner Bereitwilligkeit, Alles zu tun, was zu 
leinen Diensten sein wird, versichert. Ich werde mich nie glück- 
lıcher schätzen, als wenn ich Dir etwas werde dienen und beweisen 
können, wie sehr ich Dich liebe‘ Mit der Wiederholung der 
Versicherung seiner Dienstbeflissenheit, die auch die folgenden 
Briefe erfüllt, spricht er auch den Wunsch aus, nach Wien kom- 
men und sich dort dem Bruder zur Verfügung stellen zu dürfen. 
Er kam damit auch dem Verlangen der Mutter entgegen, die, selbst 
schwer erkrankt, ein Wiedersehen mit dem so weit von ihr leben- 
(den Sohne sehnsüchtig erstrebte. 

Die Ausführung der Reise wurde jedoch verschoben, weil 
das Statthalterpaar befürchtete, die Entfernung des Erzherzogs 
von Brüssel könne von der Bevölkerung in einem der Regierung 
ungünstigen Sinne aufgenommen werden, bis der regierende 
Bruder, der nunmehr den Titel eines Königs von Ungarn und 
Böhmen führte, selbst am 28. März Carl die Erwartung aus- 
drückte, ıhn möglichst bald ın Wien zu sehen. Die Ursache lap 
nicht nur in einer Gefühlsregung, sondern noch mehr in dem Be- 
dürfnis, sich mit dem Bruder über die belgischen Fragen aus- 
sprechen zu künnen, da die Regierung des jungen Königs infolge 
eiliger Verwaltungsmaßrcegeln in neuen Gegensatz mit den Statt: 
haltern und den in Brüssel bestellten Ministern geraten war. 


Graf Philipp Cobenzl, der von 1789 bis 1796 in Belgien 
gewesen und den Ausgleich mit den Ständen vergebens durch- 
zusetzen bemüht gewesen war, nahm sich der belgischen Ange- 
lesenheiten in seiner Engenschaft als Konferenzminister (seit 1792) 
und als berufener Fachreferent an und begann scine Tätigkeit 
mit der Einsetzung ciner Jointe in Wien, die unmittelbar mit der 
Staatskanzlei zu verkehren haben sollte. War schon durch diese 
Einrichtung die Stellung der Regierung ın Brussel im allgemeinen 
erschwert, so sah diese noch eine besondere Zurücksetzung darın, 
dab die Besetzung der Ratsstellen ohne Verabredung mit ihr de- 
kretiert wurde und daß man sic zum Teil an Persönlichkeiten vwer- 
eben hatte, mit denen in Brüssel jeder Verkehr abeebrochen 
worden war, Dies galt vor allen von De Jonzhe, enem Agı- 
tator der Stände won Brabant, der sich mit den Gegnern der Re- 
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vierung heimlich in gefährliche Umtriebe eingelassen hatte und 
deshalb sogar überwacht werden mußte. Die Statthalter, die Miı- 
nister Metternich und Mercy stimmten überein, daß diese 
Ernennung eın Mißgriff war und auch Erzherzog Carl schloß 
sich dieser Ansicht an und vertrat sie ım vertrauten Briefwechsel 
mit seinem Bruder. Seine Vorstellungen vermochten jedoch ebenso- 
wenig wie die Amitsvorträge der Minister die Zurücknahme der 
übereilten Anordnung zu erreichen. 

In einem Schreiben an Herzog Albert, Als dessen Ver- 
fasser jedenfalls Cobenzl anzusehen ist, setzte König Franz 
len Statthalter von den Absıchten in Kenntnis, die ıhn bei der 
Einleitung der befremdenden Maßregel geleitet hatten. „Ich wollte 
l.eutce haben. die ın dem Rufe stehen, ganz besonders vorcinge- 
nommen und renitent zu sein. Wenn sie wollen, so werden sie 
hut gute Dienste erweisen können, und Sıc sehen wohl eın, daß, 
welches immer ıhre Prinzipien sein mögen, ich doch tun werde, 
was mir passen wird, Schließlich, wenn ich Grund haben sollte, 
ınit ihnen unzufrieden zu sein, so wird cs nur von mir abhängen, 
andere zu nehmen.” Schon dieser erste Eingriff in die Autonomie 
der Regierung in Belgien lieferte den Beweis, daß der neue Herr- 
scher jenen Ratschlägen zugänglich war, die der Vereinigung der 
\acht ın seinen Händen dienen sollten und ıhm das Recht der 
eirenen Entscheidung zu wahren schienen. \Ver aus nächster Mähce 
und an täglicher Berührung auf die Gedanken des jungen Hoerr- 
schers einzuwirken vermochte, der konnte durch ihn regieren. Per- 
sönliche Beeinflussung überwog sachliche Begründung. Errherzogin 
Marie Christine war sich darüber sofort ım klaren und er- 
kannte die Gefahren, die sich aus diesem Umstande für die Statt- 
halterschaft erzaben. Denn daß sie es nicht mehr, wie bisher, 
nit dem Ausdrucke wohlbewrüundeter Überzeugung des verblichenen 
Kaisers zu tun hatte, dessen geistire Überlegenheit und politische 
Fähigkeit sie stets anerkannt hatte, sondern mit den Einfällen 
ırzend eines Bureaukraten, der augenblicklich das Vertrauen des 
jungen Monarchen gewonnen hatte, fiel dabei schwer genug ins 
(sewicht. 

In dem Berlenschreiben zu einem Memoeire, das sie Carl 
mit auf den Wer nach Wien gab, stellte sie daher ihren und ıhres 
(Gatten Wunsch ın den Vordergrund, von ıhrem undankbaren Amte 
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enthoben zu werden. „Sichst Du,” heaßt es in diesem Schrei 
ben, „daß der König kein Vertrauen zu uns hat, was sich 
ja nicht anschaffen läßt, oder daß er geopen unsere Person 
voreingenommen ist, so widersprich ihm nicht. Dein Bruder 
braucht es nur offen zu sagen; Du weißt, daB miemand sehn- 
licher wünscht als wir, aus dieser schrecklichen Galeere her- 
auszukommen, besonders falls wir sehen, dab man nichts Ersprich- 
Iıches für den Dienst des Soureräns wirken kann und daß die 
Leute in Wien, sei es aus Herrschsucht, sei es aus ungenügender 
Kenntnis der Tatsachen oder aus Vorurtaäl alles an sich zu ziehen. 
indem sıe sıch dort cınen Rat aus Alenschen bilden, die nur dazu 
gemacht sind, zugunsten ihrer eigenen Interessen, oder um ihre 
schlechte Handlungsweise zu verbergen, die Würde und das An- 
sehen des Monarchen zu untergraben.“ Es fiel der Erzherzosin 
unendlich schwer, den geliebten Pflegesohn eben jetzt abreisen 
zu schen, nicht nur des unangenehmen Aufschens wegen, das 
diese Entfernung aus Belgien in den dortigen militärischen und 
pohtischen Kreisen erregen mußte, sondern auch, weil sıe fürchtete, 
daß er, ihrer Öbhut entrückt, in eine Umgebung gelangen würde, 
die ihn übel beeinflussen könnte. „Deine Neigung zu Franz 
gcreicht mir zum Troste. Aber vergißB nicht, daß man seinem 
Souverän als Beweis der Anhänglichkeit in allem Wahrheit 
schuldig ist. Sei dabei klug und lasse nicht den Respekt aus dem 
Auge, den man dem 5Souveran schuldig ıst. Das soll Dich nicht 
hındern, wenn dies Deine Meinung ist, ıhm zu sagen, wie nötıg 
es für seinen Dienst und für Dein Glück sei, Dich bald wieder 
zurückzusenden. Nimm Dir dazu den Mut und lasse Dich nicht 
abhalten durch wen immer, der Dir andere Projekte machen 
könnte,.... Bewahre Dir, mein Sohn, die schönen Eigenschaften 
ID>einer Seele. Lasse Dich nicht verführen durch Schlechugkeit 
und VWerleumdung und Dich nicht durch Mußiggang zum Laster 
verleiten, Verwünscht mögen auf ewig diejenigen sein, die es 
wagen würden, eine so schöne Scele und einen so liebenswürdigen 
Charakter zu verderben. Du hast die Notwendiekeit und den 
Nutzen der Arbeit empfunden, Du hast Dich mit Mur und Eifer 
den Geschäften gewidmet: fahre fort, men Kind, Du bist dazu 
veschaffen, der Ruhm und das Gluck Deiner Eltern zu werden. 


vor allem aber das Glück jenes Paares, das Dieh hemit umarmı 
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un« das unter all dein, was es diesem anbetungswürdigen Brud:ir, 
den es beweint, zu verdanken hat, am höchsten die Wohltat an- 
schlägt, ihm einen so liebenswürdigen Sohn anvertraut und seine 
väterlichen Rechte über unseren heben Carl auf uns übertragen 
zu haben, Wır werden sie nie mißbrauchen, aber wir werden 
stets eifersüchtig darüber wachen und sie geltend machen, sowie 
wir Dir auch den Beweis liefern werden, daß unsere Herzen ganz 
und gar Dir angehören... .' 


Am 9. April reiste der Erzherzog, begleitet von Warns- 
dorff, Grünne und Maldeghem, von Brüssel ab, am 15. traf 
er in Wien ein, wo sich bald sämtliche Kinder Leopolds ver- 
sammelten, weil die Ärzte auch das Leben der Kaiserin als dem 
Ende nahe bezeichneten. Es war daher ein doppelt trauriges 
Wiedersehen, das sie unter sıch und mit der heißgeliebten Mutter 
begingen. Die politischen Angelegenheiten nahmen dabei die all- 
semeine Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch, daß dem Ausdruck 
des Schmerzes und der elesischen Stimmung nur wenig Zeit ceın- 
seraumt werden konnte. Carl wurde begreiflicherweise der Mit- 
telpunkt der Verhandlungen über die belgische Frage, die um sv 
schwieriger zu behandeln war, als bei dem nunmehr unvermeid- 
lichen Ausbruche des Krieges wohl in Rechnung gezogen werden 
mußte, daß die Grenzgebiete Beljnens ın «las kKriegstheater ein: 
bezogen werden würden. Diese Voraussetzung war um so mehr 
begründet, als die Stände won Brabant eine Invasion förmlich 
herbeisehnten, indem sie kurzsichtier genus waren, von den Fort- 
schritten der französischen Truppen eine Unterstützung ihrer For- 
derungen zu erwarten, die dem Geiste, der dermalen in den leiten- 
den Kreisen Frankreichs herrschte, am allerwenigsten entsprachen. 

Erzlwerzor Carl konnte sich sehr bald überzeugen, dal 
(‚raf Cobenzl das Referat über die Brabanter Akten an sich 
xezogen hatte, aber auch daß er und der Leiter des neugeschaffenen 
„mederlindisc hen BKonseils”, Baron Lederer die denkbar 
falschesten Vorstellungen von dem Zustanden in Deleien hatten. 
„leh fanse an zu glauben,” meldete Carl der Tante, „entweder, 
daß sie die Berichte, die man ihnen sendet, nicht lesen oder. daß 
Sie ei] Su hartes el schweres Fassung swermeogen hibe-n, <a 1 


cdiesellen nicht verstehen, Sie kennen che Tatsachen meht umel 
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Sagt man ihnen, wie es sıch wirklich verhält, so zeig n sje sich 
so erstaunt, als wenn man ihnen Märchen aus Indien oder Amerika 
erzählte. Insbesondere Graf Cobenzl war von der Wirkung 
des genialen Einfalles durchdrungen, die ärgsten Krakehler und 
Spitzbuben [coquins] nach Wien berufen zu haben. um sie hier 
unschädlich zu machen‘'. 

Obwohl es kaum angeht, hier über die Einzelheiten der öster- 
reichischen und ständischen Politik in den Niederlanden zu be- 
richten, so ıst cs doch wertvoll für die geistige Entwicklung unseres 
Helden, ihn im Verkehr mit Fachdiplomaten und Berufspolitikern 
zu beobachten, uns davon zu überzeugen, daß er sich bereits ein 
scharfes Auge für die treibenden Kräfte ım staatlichen Organıs- 
mus erworben hatte, Seine Berichte an die Erzherzogin ın Brüssel 
zeichnen sich durch Klarheit und große Bestimmtheit des Aus- 
druckes aus. Die Schilderung einer Unterredung mit einem gre- 
wissen La Walette, der als Agent der Brabanter Stände nach 
Wien gekommen war, dort aber seine eigenen Interessen zu för- 
dern nicht unterließ, vermag als ein willkommenes Beweisstück von 
der Selbständigkeit seiner Auffassung und von der hohen Stufe 
der Intelligenz des zıjahrigen Prinzen zu dienen. „De La Va 
lerte”, so berichtete er der Tante, „kam Donnerstag |22. April 
zu mir mit einer Menge anderer Leute zur Aucdienz. Ich hielt e> 
für gut, ihn am Montag, d. ı. gestern, zu empfangen, um so mehr 
als man mir gcosagt hatte, daß er der Überbringer wernäbigter 
Propositionen scı und weil ıch sah, daß er so viele Stimmen ım 
Kapitel habe, daß ich es für angezeigt Juelt, Ihn anzuhören, ihn 
nicht vor den Kopf zu stoßen und so den Geschäften nur zu 
schaden..... De La Walette kaın zu mir und las mir eime 
lange Note vor über die Dienste, die er dem Hause Österreich 
während der Revolution erwiesen, die man aber verkannt hal. 
Indem er von der Revolution sprach, wurde sem Gesprach von 
Schluchzen unterbrochen. Sodann bwlauerte er, dab er nur als 
ruter Patriot sich in die Geschäfte zu mischen wage, indem er 
hoffe, daB er sie dem gemeinen Wohle zu akkomndieren imstande 
sein werde. Im weiteren Verlaufe des Gesprüches erging er sich 
ın den heftigsten Invektiven geren die Stande, indem er sarte 
man hätte sie beim Einmarsch der Truppen insgesamt aufhängen. 


radern, lebendig verbrennen sollen. aler 11:11 hilse «dem Atıgren- 
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blick verpaßt. Er beklagte sich darüber, daß man die Vonckisten 
begünstigt habe, und zwar ‘deshalb, weil die Mitglieder des Gou- 
vernements zum größten Teil von der Nation gehaßte Vonckisten 
seien, die Seine Majestät mit Gnadenbezeugungen überhäufen, aber 
von den Zügeln der Regierung entfernen möge. Ich erwiderte, man 
könne nicht behaupten, daß Personen der Nation verhaßt seien, 
weil sie es den Ständen von Brabant seien. Dann las cr mir eine 
Note über die fünf Räte von Brabant vor’ .... feine weitere über 
den Rat von Limburg und über die Universität Löwen]. „Wenig 
erbaut, wie ıch glaube, über meine Antworten, sagte er endlich, 
daß die versammelten Stände von Brabant geneigt sein würden, 
mir eine Subside zu bewilligen, worauf ich versetzte, ich hoffte, 
die Stände würden mich nicht für einen interessierten Menschen 
halten und ihn entließB.... Ich glaube, daB De La Valette 
häufig Cobenzl besucht und über ihn eine Herrschaft ausübt, 
wie ein intriganter und zugleich geistreicher, geschäftskundiger 
und namentlich über dıe Fehler, die man von Anfang an begangen 
hat, wohl unterrichteter Mensch über einen schwachen und in den 
Geschäften wenig versierten Menschen besitzt. Indem er gegen 
dıe Stände die gemeinsten Injurien schleudert und indem er scın 
Bedauern namentlich über die ersten Fehler, dıe man berangen 
hat, ausspricht, indem er eine ganz maßlose Leidenschaft dafür, 
daß der Dienst des Souveräns so gut als möglich von statten 
gehe, an den Tag legt, ruft cr den Glauben hervor, daß er der 
bestgesinnteste und anständigste Mensch der Welt sei. Er hät 
mir gesagt, er fürchte, ich sei voreingenommen gegen ıhn. Ich 
antwortete ihm, daß ich die Alenschen nur nach ihren Taten 
beurteile.“ 

Über die eigentlichen Leiter der Regierung sprach sich 
Carl wie folgt aus: 

„Ich glaube Sie versichern zu können, daß sich Trautt- 
mansdorff gar nicht in die Geschäfte mischt. Es ist ledig- 
ich Cobenzl, der all dies macht und sieh schmeichele, alles in 
Ordnung zu bringen. Er folgt hierin den Impulsen, die ıhm 
Spielmann von Zeit zu Zeit gibt. Zum Beispiel sagt ıhm Spiel- 
mann: In der Verlegenheit, die uns der Rrieg mit Frankreich 
bereitet, muß man versuchen, die inneren Angelegenheiten der 
Niederlande zu ordnen, so nit es geht. Gleich macht sich Co: 
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benzlan die Arbeit, greift die Sache rechts und links an, glaubt 
endlich das Mittel, alles beizulegen, gefunden zu haben, und läßt 
Kaunitz sein schönes Elaborat niederschreiben. Fürst Kaunitz 
liest nicht immer, was er schreibt, man macht dem Kaiser keinen 
Bericht darüber und daher der ganze Wirrwarr, der angerichtet 
wird, Denn die krasse Ignoranz, welche ın der Staatskanzleı über 
alles, was dies Departement betrifft, herrscht, ıst skandalös. Da- 
her kommt es, daß alles, was von dort ausgeht, mißlingt, und 
wir so viele Fchler in der Politik begehen. Ich habe jüngst meinem 
Bruder gesagt: Du mußt vorzüglich ein Ding im Auge haben, 
nämlich die richtigen Männer ausfindig zu machen oder sie Dir 
su Bilden. Alles andere wırd gut schen oder von selbst kommen, 
sobald Du fähıge Männer an der Spitze der Geschäfte hast ,,,. Ich 
versichere Sie, daß alles vortrefflich ginge, wenn er [Franz] nur 
den Eingebungen seines Hocrzens und seines Kopfes folgte. Aber 
er fühlt, daß er zu jung ist, um nicht Fehler zu begchen, und dal 
es ıhm an Erfahrung mangelt. Unglücklicherweise sind die, welche 
in der Spitze der Coschäfte stehen, jene, deren er sich bedienen 
imiınlh. ' 

kon positiven IErfolssen (der ersten Dienste, che Erzherwog 
Carl als Bevollmächtigter des Statthaälterpaares der Niederlande 
zu leisten hatte, laßt sich nichts berichten. Er vermochte dis 
Problem, mit dem man sich in Brüssel ebenso vergeblich bemühte, 
wie ın Wien, nicht zu lösen, denn es verlangte, dab min gleich- 
zeitig durch Annahme der von den Ständen aufgestellten Bedin- 
sungen den Frieden mit Brabant herstelle und damit die „Sub- 
siddes'‘ für 1791 und 1792 erlange, und dabei doch die Autorität 
der Dynastie und ihrer Minister aufrecht erhalte, indem man den 
Ssıinden beweise, dab die „notwendiren Leistungen” der Pro 
Yinzen mielt von dem ständischen Körperschaften ın Urape gestellt 
werden können. 

Eriherzos Ca rl liirt Is: lel eineesehen, dıb UT leı den Ver: 
hamallungen der Wiener Minister ganz überflüsstir ser, une brannte 
un: so mehr darauf, mach Brüssel zurückzukehren, als man auch 
durt schon mitten in den Kriessvorbereitunsen stand und seine 
kameraden bereits im Begriffe waren, dem Feinde entween- 
zurücken. Aber er konnte die sterbende Mutter nıcht werlassen. 
Am 15. Min verselned die Rauserin ohne sehweren Todeskanpf. 
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Kaiserin Maria I.udorica, 


nachdem sie am 13. bereits mit dem l.cben abgeschlossen, die 
heilleen Sakramente empfangen und ihr Testament gemacht hatte. 

„In der Bestürzung, ın die uns heute der Tod der besten 
Mutter versetzt," meldete Carl der Tante, „kann ich Ihnen nur 
zwei Worte schreiben, 11T] [Ihnen ineine auberste Verzweiflung 
anzukünden. Mein Werlust ist sicher nicht mehr zu ersetzen. 
Nur Sie, teure Tante, welche ich als meine zweite Mutter 
betrachte, können dieselbe zum Teil ersetzen. Ich empfehle 


Crisis, Eriherzog Carl. 1 4 
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mich daher gewenwärtig noch mehr als je Ihrer Gute und Freund- 
schaft.“ 

Doppelt verwaist und seiner Herzensceinsamkeit noch ıinchr 
als bisher bewußt, fuhr der früh gereifte Prinz am 23. Maı dem 
Rheine zu. Die tiefe Trauer, die nicht weniger schmerzte, weil 
er sic vor seinem Begleiter, den ıhm so unsympathischen Warns- 
dorff zu verbergen suchte, wurde nur durch die Aussicht xe- 
ınildert, daB er nun bald als Soldat seine Pflicht tun und beweisen 
könne, daß er sich mit ganzer Scele dem selbstgewählten Berufe 
widmen und darin dem höchsten Ziele, das einem Fürstenkinde 
winken kann, zustreben wolle. 


Politische Lage zu Anfang des Jahres 1792. 


Die Erwartungen, die Erzherzog Carl in jugendlichen 
Tatendrange an den beginnenden Feldzug geknüpft hat, sind nichı 
weniger enttäuscht worden als die aller anderen daran Beteiligten. 
Die Bedeutung der französischen Revolution ist damals von nmie- 
manderm voll erfaßt worden und es ist ein Irrtum, zu glauben, 
dafs diese Bewegung auf die Anschauungen und Bestrebungen 
ch.r europäischen Staatsmänner entscheidenden Einfluß genommen, 
Wie in Frankreich selbst wohl niemand die schließliche Entwick- 
lun« der Wirren geahnt, so haben diese auch den Gang der Er- 
ejsnissec in Europa nur selten und auch dann kaum erkennbar he 
rührt und die Blicke der Monarchen und Stantsmänner waren 
bis zu Beginn ces Krieges und leider auch noch geraume Zeit 
später weit mehr nach dem Osten und Süden Europas gerichtet, 
als nach dem bedrohlichen Westen. Und so wenig haben auch 
weiterblickende Männer die Bedeutung jenes Sturmes ın Frank: 
reich erkannt, der wenige Jahre später das Angesicht Europas 
vollstindier verändern sollte, daß Wünsche und Bestrebungen, Hoff- 
nungen und Befürchtungen, die an sieh für die Sicherheit ihrer 
Stanten weriz bedeutend gewesen wären, ıhre politischen Unter- 
nehmungen weit mehr beeinflußten als jene Revolution, der man 
wahl tiefste Verachtung, aber keineswegs Besoranisse entgegen. 
brachte. Alın zus wohl fallweise den Zerfall und die Schwäche 
Krankreichs in Rechnung, an die Moglichkeit einer plörzlichen 
Frstarkun eiesos Stantes bis zur Firchtbarkent dachte man meht. 
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Der warnenden Prophezeiung Lacys, daß der „Spaziergang nach 
Parts lange dauern werde, schenkte man keinen Glauben. 


Einen weit größeren Raum als dıe Verhandlungen über die 
Bereitstellung und Verwendung der Kriegsmittel nahmen jene über 
(li Entschädigungsfrage ein, in welcher Preußen Teile von Polen, 
(tsterreich aber den Austausch Bayerns vceen Belgien be- 
unspruchte, 

Erst als die Kriegserklärung Frankreichs (29. April) cr- 
sangen war, nahm man jenseits des Rheins die Rüstung der so- 
senannten „vorderen Reichskreise‘ in Aussicht und beschleunigte 
die Wicderbesetzung des erledigten Kaiserthrones. Es gab außer 
king Franz keinen Kandidaten, die Wahl konnte daher am 
z. Juli glatt von statten gehen und die Krönung am 14. Juli in 
Frankfurt cerfolgen.*) An sıe schloß sich der Fürstenkongreß ın 
Alarmz <ı9, bis 21. Jul), auf dem die Operationen vereinbart und 
die Kriegsentschädigung besprochen wurde. Damit wurde das 
Unternehmen, das der Befestigung des monarchischen Staaten: 
systems von Europa dienen sollte, der Ausgangspunkt einer dauern- 
den Erschütterung, weil durch die eigentümliche Form der Ent- 
schächgung. auf die keine der kriegfüuhrenden Mächte verzichten 
konnte und wollte, die Gefahr einer Verschiebung des Gleichge- 
wichtes der Großmiüchte eintrat. 

Die ritterhehe und romantische Regung König Friedrich 
Wilhelms II, der den Krieg als persönliche Sache auffaßte und 
das Koönigtum an dessen Verunglimpfern rächen wollte, wurde 
bild durch die müchternen politischen Erwägungen seiner Rat. 
seber zurückgedrängt. Ihrer Ansicht nach verlangten die Inter- 
essen des preußischen Staates keineswegs eine besonders kraftige 
Beteilizung an dem Kriege, der dem Deutschen Reiche aufge: 
zwunen wurde, cs erschien ihnen vielmehr als wanz sicher, daß 
die gegenwärtig herrschenden Elemente in Frankreich den Be- 
sitzstand «der norddeutschen protestantischen Reichsstände unbe- 
ruhrt lassen würden. Frankreich, so argumentierten sie, führe den 
krieg eben zeeen den kaiser, der zugunsten cer köonielichen 
Familie und ihrer Stellung vegremüher der republikanischen Partei 
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einzuschreiten versuchte, und gegen dic geistlichen Reichsfürsten, 
die den verhaßten Emigranten Unterstand und Unterstützung we- 
währten; an diesen wolle es sich auch schadlos halten. Im preußi- 
schen Ministenum ging denn auch nur der Graf von Schulen- 
burg auf die Intentionen des Krieges ein, Graf Haugwitz und 
der Marchese Lucchesini vertraten die nüchterne Beurteilung 
der Ereignisse vom Standpunkte der Nützlichkeit; der alte Prinz 
Heinrich, der die Traditionen der Friderizianischen Zeit auf- 
recht hielt, warnte vor dem Zusammengehen mit Österreich. Graf 
Hertzberg, den Kaiser Leopold zu Falle gebracht, verlangte 
ın einer Flugschrift „Wınke über das Staatsinteresse der preußı- 
schen Monarchie" ohne Vorbehalt die Allianz mit Frankreich und 
eröbte Wachsamkeit gegen Österreich und Rußland. Daß dadurch 
die Pflichten Preußens als eines deutschen Reichsstandes berührt 
werden könnten, kam par nicht in Betracht. 

Wenn auch Friedrich Wilhelm II. den Raätschlipen 
seiner Minister und den Lockungen der französıschen Abgesandien 
Serur und Custinc widerstand, so konnte er doch das Vor- 
chen Rußlands gegen Polen nicht unbeachtet lassen; das An- 
xchot des langerschnten Besitzes von Danzig und Thorn ver- 
scheuchte alle übrıren Gewissensskrupel. Die Meinung Marıa 
Theresias, daß es auch im Völker und Staatenverkehr mara- 
lische Ideen geben solle urtd daß es einem christlichen Monarchen 
ncht wohl anstehe, einen wehrlos gewordenen Staat zu berauben. 
war schon durch Friedrich den Großen gründlich widerlegt 
worden. Das Recht des Stärkeren galt auch unter seinen Nach 
kommen als meralisches Gesetz, weil cs unpraktisch schien. vin- 
seitie politische Moral zu treiben, wenn die Konkurrenten nichts 
lavon wissen wollten. 

Lhe polmische Frage lief vom Beginne des ersten koalıtions- 
krieges neben dem Interesse für einen Sieg über Frankreich cin- 
her, sie wuchs zu immer größerer Bedeutung an und wirkte nach 
und nach immer empfindlicher auf die Kriegführung ein, ent- 
fremdete schließlich die alliierten Ilauptmächte, Österreich und 
Preußen, bis es endlich Preußen für gut fand, der franzssischen 
kKepublik durch «ne verhangnsvolle Meutraltat unschatzbare 
Ihenste zu deisten umd #sterreich ım Kampfe verbluten zu 


lassen. 
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Neben der polnischen Frage war aus Anlad der künftigen 
Kriersentschädigung, wie bereits erwähnt, eine zweite aufgetaucht, 
die eine entscheidende Umgestaltung der Karte von Europa und 
eine bemerkenswerte Kraftverschiebung bedeutete. Die Zarın hatte 
durch ihren Gesandten in Wien, den Grafen Rasumowski, 
den Lieblingsplan Josephs Il,, die Erwerbung von Bayern durch 
das Haus Habsburg, in Anregung gebracht. Cobenzl nahm 
den Vorschlag nicht ohne Wohlgefallen auf, bezweifelte jedoch, 
daß die Zustimmung Preußens zu erhalten sein werde. Als Spiel- 
mann den Grafen Schulenburg darüber vertraulich befragte, 
erfuhr man jedoch zur allgemeinen Überraschung, daß man am 
Berliner Hofe gegen die Vertauschung von Bayern und Belgien 
als Entschädigung Österreichs für die Kosten des französischen 
Feldzuges nichts einzuwenden habe. Vorläufig gerieten jedoch dic 
ersten Verhandlungen darüber dadurch zum Stocken, daß die üster- 
reichische Regierung auf den Rat des Marschalls Lacy hin, zu 
Bayern noch dıe frankıschen Furstentumer Anspach und Bay- 
reutk verlangte, die das preußische Haus Hohenzollern durch den 
Vertrag mit dem letzten Markgrafen Carl Alexander, ent- 
sprechend dem bestehenden Erbfolgerechte, an sich gebracht hätte. 

Wan einigte sich in Mainz, ohne daß über die Entschädi- 
rungsfrare irgend ein Übereinkommen geschlossen oder auch nur 
angcbahnt worden wäre, über die Einleitung des Feldzuges, nach- 
dem schon worher Östcrreichh, um Preußen für eine werktätige 
Anteilnahme an dem Kriege zu gewinnen, zugestimmt hatte, daß 
der preußische Feldmarschall und regierende Herzog Carl Wil- 
heim Ferdinand von Braunschweig: Lüneburg den Übher- 
befehl über die verbündetren Truppen führe. 

Der Herzor von Braunschweig galt für einen Feld- 
herrn, obwohl seine einzige werdienstliche Leistung ın der Tıl- 
zung der auf seinem Stammlande lastenden Schulden bestanden 
hatte, nachdem er 1780 zu dessen Regierung berufen worden war. 
Seine wöllige kKritiklosigkeit erwies er noch vor dem Beginne der 
Feindseliekeiten, indem er sich von dem Emigranten Sımon 
das durch seine Unklugheit berüchtigt gewordene Manifest auf- 
schwätzen ließ, das von der Kriegspartei in Paris vortrefflich zur 
Herstellung einer kriegerischen Stimmung ım Lande verwendet 


werden konnte, die bis dahin nicht vorhanden gewesen war. 
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Das selbständige Auftreten des Baron Spielmann in dem 
diplomatischen Verkehr mit Preußen und Kußland, mit welch let>- 
tercem eine, allerdings ziemlich oberflächliche Allanz am 134. Juli 
1792 abgeschlossen wurde, brachte den vom Fürsten Kaunıtz 
schon lange erwogenen Entschluß zur Keife, von der Stelle eines 
Staatskanelers zurückzutreten. Zu den einflußreichen Versönlich- 
keiten des Hofes wurde der schwer zugängliche, kranke Greis 
schon geraume Zeit nicht mehr gezählt. Er begnügte sich hinfort 
damit, die politischen Vorgänge mit seinen Reflexionen zu begleiten. 

Die beiden Coallaredo, Graf Franz, der frühere Ajo, nun- 
mehr Konferenziminister, und Fürst 
Franz, der Reichsvizckanzler. dann der 
Hof- und Staatskanzler Graf Philipp C o- 
benzl und der Staatsreferendar Baron 
Spielmann benützten die reichliche 
Gelegenheit. dem Kaiser ihre Ansichten 
auseinanderzusetzen und mit Zustimmung 
der Kaiserin, die ıhren Willen recht 
energisch kund zu geben pflegte, seine 
llandlungen zu leiten. Während des 
ersten Kricgsjahres, ın dem sich die 





Franz Graf von Colloredo- Beziehungen der alliierten Mächte we- 
Wuldsen. sentlich umpgestalteten, muß Staatereto- 

rondar Spielmann als der geistige 

Leiter der auswärtigen Angelegenheiten angeschen werden. Ü o- 
benzl gefiel sıch zwar in den Allüren des Überklugen, der immer 
noch cin unfehlbares politisches Geheimmittel im Worrat hat, aber 
man kam doch auch in den Kreisen, die er lenken wollte, bald 
darauf, dab er mehr politischer Quacksalber als Arzt war. Die 
srobe, verhängmisvölle Entscheidung in der Richtung der sster- 


reicluschen Regierung hat erst Thugut vollzogen, 
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Als die französische Kriegserklärung erfolgte |29. Apnlı, 
standen ın den Niederlanden 43.000 Mann (dienstbar|, über welche 
einstweilen ll CTzuE Albe rt von Sachsen aus eigener Immtiative 

*ı Hiezu: „Übersichtskarte zu den Feldzügen in den Niederlanden 170: 
bis 1794." 
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das Kommando übernommen hatte, obwohl ihm bereits am 15. Aprıl 
bekanntgegeben worden war, daß der Herzox von Braum 
schweig als Befehlshaber der Hoauptarmee gepen Frankreich 
ausersechen sei. 

Diese Armee war zur Zeit der Kriegserkläarung erst ın der 
Bildung begriffen. Österreichischerseits sollte ein Korps von 50.000 
Mann unter FZM. Fürst Friediich Wilhelm Hohenlohe- 
Kirchberg am Rhein aufgestellt werden, zu welchem ın erster 
I.ınıe sämtliche in den österreichischen Worlanden hegenden 
Truppen {11.600 Mann) herangezogen wurden. Außerdem ver: 
pflichtete sich der Kaiser, noch ein weiteres Korps von 15.000 
Mann der oben erwähnten Besatzung der Niederlande zu ent- 
nehmen und unter Befehl des FZM. Grafen Clerfayt zur Haupt- 
armee stoßen zu lassen. 

Anfangs Mai verfügte endlich auch Kömg Friedrich 
YWılhelm Ill. von Preußen die Mobilisierung eines Korps von 
50.000 Mann. Hiezu kam noch das Truppenkontingent des Land- 
„rafen von Hessen-Cassel mit 005% Mann und das Freı- 
willijgenkorps der Emigranten, die dessen Stärke, wohl schr über. 
trieben, auf 15.000 bis 17.000 Mann angaben. 

Einstweilen hatten die Feindseligkeiten an der französisch- 
beljrischen Grenze bereits Ende Aprıl begonnen und es war dem 
Herzog Albert gelungen, Belgien gegen die Angriffe der fran- 
zösischen Armee zu decken. Die Disziplin und Kriegstüchtigrkeit 
der französıschen Korps Dhullon, Biron und Lafayette erwies sich 
bei Tournai, QOwievrain und an der Maas so mangelhaft, daß auch 
die geringe Zahl von Feldtruppen, über die der Generalgouverneur 
verfügte, völlig hinreichte, um die an Zahl schr überlegenen Gegner 
zurickzuweisen und selbst einige Vorstöße zu unternehmen. 


Erzherzog Carl war auf seiner schr beschleunigten Ruück- 
reise von \Yien am Morgen des 29. Mai in Brüssel bei scaner 
Tante angekommen und nun eilten beide in das Ilauptquarter 
des Herzogs Albert nach Mons, won wo aus bald darauf ein 
neuerlicher WorstoßB mit den schwachen Verteidigungstruppen 
KEHen die Franzosen unternonimen wurde, der zu dem sie&reichen 
Gefecht von La Grisuelle am 11. Jun: führte. Ber dieser Gelegen- 


heit erhielt Ersherzog Carl die Feuertaufe. leider hegen uns 
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über dieses Vorkommmis keine weiteren Nüchrichten vor. Nur 
in der Relation an den Kaiser meldet der Herz, daß Erzherreg 
Carl „eine Ruhe und Kaltblütiekeit gezeisst haut, welche mich 
entzückten”. 

Auch als Jder französische Marschall L.uekner von Lille 
aus den Vormarsch antrat, am ı7, Juni Menin, am ı8. Courtrai 
und Ypern besetzte, genügte eine Gegenbewegung des Korps Cler- 
fayt, um Luckner zum Rückzuge zu bestimmen. Schr bedenk: 
lich mußte die Lage der Statthalterschaft jedoch werden, wenn 
die Absicht ausgeführt werden sollte, Clerfayt auf den Kriegs- 
schauplatz in die Champagne abrücken zu lassen. 

Im Laufe der Monate Mai und Juni hatte die Erzherzogin 
Marie Christine wiederholt den dringenden Wunsch ausge- 
sprochen, dab der Kaiser die Niederlande besuche, um aus eigenen 
Anschauungen die Verhältnisse kennen zu lernen und danach die 
sıchremäßen Verfügungen zu treffen. Doch der Kasser lehnte 
behärrlich diese Zumktung ab und lich sich nar bereit finden, 
den Minister Metternich und den Erzherzog Car] zur Kiiser- 
kromung nach Frankfurt behufs Berichterstäattung zu berufen. 

Dice Gacgensätze zwischen der Wiener Regierung und der 
Stutthalterschaft hatten sich vinsiweilen von Tag zu Tax ver: 
schäarft und wurden auf die Spitze getrieben, als Ilerzog Albert 
des iım gebührenden OGberkommandos über die ım Belsien war- 
nisomierenden Truppen beraubt und sieh dadurch in seiner mili- 
tarıschen Ehre gekrankt sah. 

Die herrschenden Zustände sinel in einem Briefe Carls an 
seine Tante, den er wenige Tage vor seiner Abreise nach Frank- 
furt schrieb, scharf charakterisiert. In diesem Schreiben heißt es 
unter anderem: „.... Ich behalte mir vor, wenn ich ihn [den 
Kaiser; in Frankfurt wiedersehe, mit ihm von dem übrigen zu reden 
wm ihm zu Sazull, daß vor der Lınsetzung eler Tennite die Stäants- 
kanzlei durch die Ungereimtheiten, die sie an uns schreibt, sich 
nur Jächerlich macht, daß aber die Vorheiten, die gegenwärtig 
von ıhr ausgchen, die Indignation aller vundenkenden und an- 
standigen Menschen erregen.” 

Immerlin war es für das Statthalterpaar wertvoll, daß wenig- 
tes Carl zum Kater beschheden und dadurch die Gelesren- 


heit geboten wurde, daß dieser mat allen Machdrucke den Stand- 
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punkt der Statthalterschaft ın allen militärischen und pohtischen 
Fragen vertreten konnte. 

Am 8. Juli verlieB Carl die Armee, am g. reiste er von 
Brüssel nach Frankfurt, woselbst er am ıı. eintraf, Er fand die 
Verhältnisse für seine Absicht sehr ungünstig. „Ich habe nur einen 
Augenblick den Kaiser sprechen können, meldete er der Tante 
noch am selben Tage, ‚doch habe ich vernommen, daß dank den 
l.euten, die ihn umgeben, wir ganz in den Händen der Preußen 
sind, indem wır verpflichtet sind, die Truppen der Niederlande 
bis zur Höhe von 27.000 Mann zu ihrer Disposition zu stellen. 
Doch schmeichle ich mir, daß die Sache trotz der Minister meines 
Bruders gehen wird. Man hofft, daß die Preußen nicht mehr als 
sooo Mann fordern werden, und man hofft dies mit Recht. Ich 
schmeschle mir, daß das Mirakel des Hauses Österreich uns aus 
der WVerlegenheit zıchen und die Vorsehung einen jungen und 
suten, aber übelberatenen Fürsten nicht verlassen wird. Einst- 
weilen spreche ıch mit allen tonangebenden Persönlichkeiten, dem 
Marschall Lacy, Cobenzl, den Konferenzministern, und ich 
sche, dab sıc alle von der Unmöglichkeit, so viele Truppen zu 
liefern, überzeugt sind. Sogar Graf Cobenzl schien mir über 
die Folgen, die dies haben könnte, erschreckt. Ich hatte nicht 
das Herz, mit Spielmann zu reden, aber ich werde es in den 
nächsten Tagen über mich bringen, obgleich ich von vorneherein 
zweille, dab ces mir gelingen wird, ihm Vernunft beizubringen.” 


Nach der am 13, Juli stättgehabten Krönung fand Kaiser 
Franz endlich Zeit, mit seinem Bruder ausführlich die niederlän- 
dischen Angelegenheiten zu besprechen. Franz billıyte die An- 
sichten Carls, die sich mit jenen des Herzogs Albert voll 
kommen deckten und hauptsächlich dahin gingen, daß nur durch 
Festigkeit und energische Maßregeln das Land in Gehorsam ge- 
halten und der Geist der Alcuterei unterdrückt werden könne. 
Ebenso wurde die durch Carl bereits brieflich behandelte An- 
selegenheit bezüglich der gefährlichen Entblößung Belgiens von 
Truppen nenerlich ernstlich ETWOREN,. Der Kaiser versprach, diese 
Anschauungen bei der Entscheidung zu berücksichtigen. „Dann“, 
berichtete Carl der Tinte, „sprach er mit mir won den Ge- 
schaften überhaupt. Ich sagte ıhm: Auf daB Du glücklich seiest 
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und Deine Kegierumgs wlorreich., mußt Du einen wutwen Kriegs. 
minister wählen, Er war davon überzeugt und gestand mir, daß 
er schon lange daran denke und dies als das Hauptobjekt seiner 
Nachforschungen betrachte, außerdem aber als einen wesentlichen 
und bisher vernachlässigten Punkt ein bestimmtes System in bezug 
auf das politische Werhalten unseres Hofes und unseres Kabı- 
nettes, statt, wie bisher, von Tax zu Tag. von der Hand in den 
Mund zu leben. Kurz. er sagte mir das alles so zutreffend und 
offen, daß ich entzückt davon gewesen bin, Das alles hat nur 
meinen Zorn gegen die vermehrt, welche seine geraden und recht- 
lichen Intentionen zu vereiteln suchen, Sie schreiben mir, ich 
sulle unerschütterlich sein. Das laßt stell wur sagen: aber wer 
vermag dies in meiner Lare? Glauben Sie mir, es Ist eine harte 
Geduldprobe, die ıch hier bestehe.” 

Dem Kaiser lag der Gedanke, eine Änderung ın der Statt- 
hälterschaft der Niederlande herbeizuführen, fern, aber durch 
Briefe Marıe Christinens und Alberts war ıhm die Wer: 
stimmung dieser beiden wohl bekannt; die Besorgnis schien ge- 
rechtfertigt, daß sie nicht lange mehr zur Führung des Statt- 
halteramtes weneigt sein würden. Der Kaiser einigte sich daher 
mi Carl darüber, dab dieser ım Falle des Kücktrittes Elerzuu 
Alberıs die Stelle des Generälgouverneurs übernehmen müsse, 
Ser jedoch seine Anwesenheit ın den Niederlanden nicht unbe- 
dingt notwendig, so grestatte der Kaiser seinem Bruder, sich zu 
dem Borps lIohenlohe-Kirchberg zu begeben um mit ihm den 
Kınmarsch in Frankreich mitzumachen, 


Am 19. Juli beuleiteie Erzherzoxr (Carl den RKiiser mach 
Mainz zu einer festhehen Begegnung mut dem verbindeten König 
von Preußen. Ilier ergab sich die Gelegenheit zur Feststellung 
des kKricgsplanes Eurcn Frankreich, woher zur aufrıchtirsten Late- 
nuzptuung Carls das aus den Niederlanden zu detachierende Röurp- 
nur auf (woo—-Sooo Alann, mm Gegensätze zu den früheren Wer- 
einbarungen, Eestgesetzt wurde, Nebst mehreren anderen Ange- 
epenleiten wurde Iier abermals die Entschächwungsfrage De 
prochen, «iv jedoch durch die beiderseitigen weitgehenden An- 
spriiche zu vIber dauernden uncl folgenschweren KSEEHTITET EEE FAN 1: 


schen den verbünedeten Mächten führte, 
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Am 22. Juli trennten sich die erlauchten Gäste. Der Kaiser 
burrab sıch nach Prag zur Königskrönung, während der König 
von Preuben und Erzherzog Carl rheinabwärts zogen, Diese 
beiden hohen Herren trafen nochmals in Boppard auf der Yacht 
des Kurfürsten von Trier, eines Bruders des Herzogs Albert. zu 
simmen und reisten dann auf dieser semeinsam nach Coblenz 
weiter, von wo aus sich Erzherzog Carl über Bonn nach Brüssel 
berab und hier am 25. eintraf. 

Die Eindrücke, welche Carl vom Preußenkönig empfing, 
waren nicht sehr günstig; er konnte keine Neigung zu ihm 
fassen. Dagegen erschien ihm der Herzog von Braunschweig 
„ehrwürdig und interessant“, Auch über (iraf Schulenburg 
sprach sich der Erzherzog vorteilhaft aus. 

Mit inniger Befriedigung konnte nun Erzherzog Carl seinen 
Zieheltern auch mündlich über die stattgehabten Verhandlungen 
berichten, deren günstiges Resultat unzweifelhaft dem tätıgen und 
zielbewußten Eingreifen des jungen Erzherzogs zuzuschreiben ist, 

Die Folge der crwirkten Zugeständnisse bestand in erster 
l.inie darin, dab das Statthalterpaar auf seinem Posten einstweilen 
noch auszuharten beschloß, und dadurch das stürmische Wer- 
langen Carls, an den Feldzügen gegen Frankreich teilnehmen 
zu dürfen, befriedigt werden konnte. 

Freilich fand dieser Wunsch auf Seite der Erzherzogin Chrı- 
stine keine Zustimmung, Sie wollte einerseits die Gesellschaft 
des Lieblings in den schweren Zeiten, in denen doch auch über 
das Schicksal Belgiens entschieden wurde, nicht vernussen, ander: 
sejts fürchtete sie, er sei noch nicht reif zu selbständigem .‚\uf- 
treten und zu leidenschaftlich veranlagt, um nieht durch das Zu. 
sammenleben mit dem französischen Adel in dem Emigräanten- 
korps an seiner Seele Schaden leiden zu können. Sıe verwünschte 
die „höllische Clique”, die ihr den Pflegesohn entreißen wolle, 
„Denn kehrt er auch zurück, so wird das nur auf em paar Wochen 
scin und er sich in unsere Lebensweise nicht mehr schicken,” Ihr 
Verdruß und ihre Sorge machte sie sowir ungerecht geisen den 
Neffen, den sie in einem Briefe an ihren jüngsten Bruder, Maxı 
milıan Franz, Kurfürsten von koln, „ohne Weltkennims, lelb- 
haft, ungestum und leichtfertig" nennt, „Was soll aus ıhm wer: 
dem, wenn man ıhn in die Armee Banausstölst, ohne Zugel, ohne 
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Aufsicht, ohne von ärgere jemand abhängig zu scin, ohne irgend 
etwis, was ihm impeniert!" Er erkenne wohl das Gute und be- 
fleuße sich aus Ehrgefühl, aber nicht aus eigenem Antrieb. Bei all 
seihent Geiste hebe er Zerstreaungen und es köste Mühe, ihn zur 
I.cktüre oder zum Schreiben eines Briefes oder eines Mcmoires 
zu bewegen. 

Wir erkennen in diesen allerdings vergeblichen Warnungen 
emmer bekümmerten Frauenseele das kompttenteste Zeugns da- 
für, dab unser Erzherzog der wirklichen Leitung nun wlücklich 
entwachseen und gerade ın der rıchtiren Stimmung war, sein Sol- 


dietenleben zu beginnen. 


Anfangs August begann endlich die Hauptarınec unter dem 
Herzog von Braunschweig den Vormarsch aus dem Luxem- 
burgischen über Longwy nach Werdun. Das Korps des FZM. 
Fürsten Hohenlohe-Kirchberg übersetzte am 2. Ausnust 
den Rhech bei Mannherm und nahm die Rıichtune gegen 
Thionville. 

Kaiser Franz line mie Handschreiben vom ga. August dem 
Fürsten Hohenlohe bekannt gegeben, daß scin Bruder die 
Kampagne bei dem am untergeordneten Korps mitzumachen 
wünsche umd ihn ersucht, dem Erzrherzor „in allem jenen an die 
Hand zu gehen, was Ihm in diesem Fache zu einiger Aufklä- 
rung und Vermehrung der bereits erworbenen Kenntnisse dienen 
kann". Am 22. August verließ Carl Brüssel ım Begletung 
Warnsdorffs und des Grafen Wratislaw und traf am 
24. in Luxemburg win. wo er bis 28. blieb, da man nicht wußte, 
wo angsenblickliech das Karps Hohenlohe stand. Da daeses 
den Befehlen des Herzops von Braunschweig unterstellt 
wurde, der König von Preußen aber der sieh bei der Hauptarmee 
«Fand, die Anwesenleit von Volontars in seiier Arıtiee Wer- 
Insten hatte, fürchtreic Carl daß auch seine Anwesenheit bei den 
Truppen Hohenlohes beanständet werden könne, wenn er dert 
nicht chenstlich eingeteilt seh. Auf seine Bitte ernannte Ihn daher der 
Kiiser 5. September zum Generalfeldwachimeister und ordnete 
an, dab ihn eine Briende übergeben werde, die er gemeinsam m 
dem schen vworkandenen Brigader GM. Werneck) zu köom- 


mandieren haben werile, 


m 
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Am 29. August rückte Erzherzog Carl bei Hohenlohe 
ein, wo er, von diesem einsichtsvollen und erfahrenen General 
gut aufgenommen, sich sofort schr wohl fühlte. Er bezeichnete 
m seinen Berichten den damals sechzigjährigen Feldzeugmeister 
als den „König der anständigen Menschen“, 

Von da an teilte der junge Erzherzog alle Strapazen der 
Iruppen mit unentwegter Ausdauer und freudiger Hingebung. 
Nachdem das Korps vergeblich Thionville beschossen hatte, 
wurde es samt den Hessen und Emigranten vom Oberkommando 
am 11. September nach Clermont an der Straße Verdun—Chälons 
dingiertt, um die Bewepung der 
Preußen durch den Argonnenwald zul 
deeken. Am ı4. September nahm 
Hohenlohe sein Hauptquartier in 
Neurilly, wo er, ohne jede Kenntnis 
von den Bewegungen der Hauptarmee, 
mit Ausnahme von unbedeutenden Re: 
kornoszierungen, tatenlos festgebun- 
den war, 


Der Herzog won Braun: 
schwe ig hatte einstweilen den Ent- 
schluß gefaßt, die ihm gegenüber: 
stehende französische Hauptarmer 





Frirdrich Wilhelm Fürst won 
unter Dumouriez auf beiden Flü- Iiohenlohe-Kirchberg. 


seln zu umfassen und zu diesem 

Zwecke das Korps Clerfayt ın der Richtung von Vouziers 
an der oberen Aısne vorgehen lassen. Die Österreicher taten ihre 
Pflicht und erstürmten am 14. September den Paß La Croix aux 
bois, Dumouriez entkam jedoch nach St.-Menehould, ohne von 
Braunschweig verfolgte zu werden. Die Langsamkeit der 
(segner hat Dumouriez gerettet und ihm gestatten, alle von 
Paris abgehenden Nachschübe an sich zu ziehen. Er konnte sich 
am 19. auch noch mit Abteilungen unter Beurnonville und 
Kellermann vereinigen, wodurch er eine Überlegenheit wor 
10.000 Mann über die 30.000 Preußen gewann, Am Tage der 
berühmten Kanonade von Valmy zo, September| war, wie fran 
zösische Militärkritiker selbst bezeugen, mach immer ein vollstan- 
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chivser Swg der Verbündeten moglich, der vielleicht zur Waffen- 
streckung geführt hätte, wenn Braunschweig den gleich- 
zeitigen Vormarsch aller Kolonnen angeordnet hätte, Der Herzug 
zierte jedoch aus übergroßer Bedenklichkeit wegen des Nach- 
rüuckens der Proviantkolonnen und bewirkte hiedurch, daß der 
Tar von Valmy den Charaktr einer Niederlage der Verbündeten 
annahm. 


Wenn Erzherzog Carl mi freudiger Zuversicht yroßen 
Ercgessen enigegenzeschen hätte, so sah er sıch jutzt schien 
gründlich enttäuscht, Außer ziemlich zweckloesen, aber aufreiben- 
den Märschen hatte er vom großen Kriege so gut wie nichts gr- 
schen, dagegen allerdings die Mühseliegkeiten des Soldatenlebens 
bei schlechtem Wetter und mangelhafter Verpflegung auf Märschen 
und in Lagern aus eigener Anschauung kennen gelernt.*) 

Die Unsicherheit der Lage wurde im Korps Hohenlohe 
pernlich empfunden, Mıt bemierkenswerter Bestimmtheit hat such 
Carl hierüber in einem Briefe an seinen kaiserlichen Bruder 
ausgesproahen. „sach Maß als wir in Frankreich avanciert sind, 
schrieb er am 23. September, „haben wir die Landleute und Bauern 
immer mehr für die neue Konstitution eingenommen und folglich 
immer mehr uns Feind gefunden. Die Art, mit welcher sie von 
dem Preußen und Hessen behandelt werden. bestärkt sıe Immer 
mehr jn diesen Grundsätzen. Kurs, wir haben das ganze Land 
so sehr wider die alte um sc schr für die neue Ordnung der 
Sachen eingenommen sefunden, daß man das Projekt der emi- 
erierten Franzosen, alles auf den alten Fuß herzustellen, als un- 
vereamm und unmerhch ansehen muß. Das preußische Kabinett 
scheint dies auch eimzuselhen und das System des Baron Bre- 

"\, ‚Du kannst dır keine Idee machen." schrieb Erzherzog Carl am 
25. September aus Nemvillv seinem Bruder Erzherzog Joseph, „was unsere 
Truppe aussieht. Seit einem Monat gieöt ex alle Tage, so daß es durch die 
felte durchregnet, Wiele von unseren Leuten haben keine Schuhe, alle 
Mäntel, alle Zelte sind voll Löcher und fangen an zu verfaulen, Oft fehlt 
es uns an Brot und Stroh, kurz an allem, ca man uns bald rechts, bald links 
marschieren macht ohne dad die Beamten, sa uns so herumjaren, daran 
denken. auch nur einen Strohalm fur uns auszuschreiben. viel weniger Murazine 
zu furmieren, Wir müssen alles ausschreiben und den Bauern wernehmen. um 
nur leben zu können. kurz, unser Elend ist erstaunlich!“ 
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temjl angenommen zu haben, nämlich eme Konsttuton nach 
dem Modell der englischen in Frankreich einführen zu wollen. 
er kKünir von Preußen hat sogar den Breteuil nach Verdun 
kommen lassen, vermutlich, um das Projekt gemeinschaftlich mit 
nem Kabinett auszuschreiben, Die Preußen mögen nun darın 
die Partei ergreifen, welche sie wollen, ss wünsche ich nichts 
mehr als Phch und unsere Monarchie bald aus diesem Kriege, 
der uns gewiß gar keinen Nutzen schafft, heraus zu wissen, da es 
»cwils schr gleich für uns ist, was für eine Konstitution in Frank- 
reich sein wird. Könnten wir zugleich anstatt aller Entschädigung 
tlir die Unkosten. so uns der Kriex gemacht hat, einen zlück- 
when Tausch treffen und einijre Jahre Frieden und Ruhe genießen, 
so würde unsere Monarchie gewiß bald sich wieder erholen und 
wieder an den blühenden Stand kommen.‘ 

Kaiser Franz sprach ın semer Erwiderung vom f. Oktober 
seine uneingeschränkte Zustimmung zu diesen Ansichten aus, be- 
weifelte aber ihre Erreichbarkeit. Damit ist erwiesen, daß auf 
ssterreichischer Seite keine Eroberungstendenzen vorhanden waren, 
dab das Gerücht, man wolle Lothringen wieder von Frankreich 
losreyßen une den Erzherzog Carl damıt ausstatten, mutwiallig 
usgestreut worden war. Aber trotz der richtigen Erkenntnis der 
Sachlage, brachte es Kaiser Franz doch nicht dahin, dem Rat- 
chlage des Bruders zu folwen und den Frieden, dessen man be- 
durfte, auch mi Opfern zu verkaufen. Dies wäre um so dringen- 
der gchoten gewesen, als min ja mit aller Bestimmtheit voraus- 
setzen mußte, daß die Preußen den Anerbietungen, mit denen die 
französischen Diplomaten schon jetzt an sie herantraten, auf die 


dauer nieht widerstehen würcen. 


Erst am 25. September erhielt man heim Korps Ilohen- 
lohe einige, überdies falsche Nachrichten won der Hauptarmee 
une den Alsschluß eines Waffenstllständes, der die verbundeten 
esterreicher in cine bedenkliche Lage brachte, weil er nur für de 
trental gegenüberstehenden Truppen der Dlauptarmee Geltung hatte, 

Endlich Hef in der Nacht zum 30. September der Befehl 
‚un Kückzug much Vercun em. 

Wenn diese Maßnahmen des Oberkommmndos micht gerade 
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herrschte doch hochster Unwille im österreichischen Lager über 
die Fehler und ungeschickten Anordnungen der preußischen Ober- 
leitung. Auch Erzherzog Carl hat sich hefüg über den Herzog 
von Braunschweig ausgelassen und wenn diese Vorwürfe auch 
nicht ausschließlich diesen trafen, da er doch zumeist ausführen 
mußte, was der König ıhm befahl. so sind sie dach nicht weniger 
berechtigt und charakteristisch für den scharfen Blick des jungen 
Prinzen. „Nach der Eınnahme von Werdun durch die Preußen,” 
schrieb er am 4. Oktober an den Kaiser in einem Rückblick auf 
die letzten Operationen, „stand der Herzog von Braunschweig 
so lanre bei diesem ÜOrtte, daß er den Franzosen Zeit sab, St.-AMene- 
hould und Islettes zu besetzen, so schr wichtirre Tosten waren, und 
die Vereinigung der Armeen von Luckner [nchtig Keller- 
mann! und Dumourıez nicht werhinderie, so er burdes schr 
leicht tun konnte, Nachdem rückten wir alle auf seinen Befehl, ohı- 
ecachtet der üfteren Vorstellungen unseres würdigen Fürsten 
Hohenlohe, voraus, ohnc Magazıne formiert zu haben, folghch 
so, daß wir von einem Tiur zum anderen und durch bloße Landes- 
lieferungen leben mußten. Am 20. September, als beide Armeen. 
die preußische und Clerfaytische, gegenuber der franzosischen stan- 
den, war der Augenblick da, wo man einen schlecht gestellten Feind 
leicht über den Haufen werfen konnte, FZM. Clerfayt sul es 
ein und bat ofters den Hcrzog, ıhm zu erlauben, mit seinem Korps 
wenigstens anzugreifen. Er würde gewiß den Feind schlägsen. 
Ufters, aber immer umsonst, wiederholte er diese Bitte, Indessen 
machten die Franzosen emen Waffenstillstand mit den Preußen, 
gewannen die Zeit, fliegende Korps den Preußen ın Rücken zu 
schicken, ihnen die Zufuhr der Wirres abzuschneiden, und brachen 
den Waffenstillstand, sobald sie wußten, daß der Flerzeg aus 
Mangel an Lebensmitteln gezwungen war, wieder nach Verdun 
zu marschieren. Diese und dergleichen mehrere unzählbare und un- 
verzeihliche Fehler, so der Ilerzor von Braunschweig be 
gungen, beweisen nach dem Urteil, das alle unsere Generals ge- 
fallt haben, daB der Ilerzegg gewiß nicht der Mann ist, für welchen 
man alın hält und ausgegeben hat, Keiner der Unsrigen hatte sie 
zewißb nicht hezangen: sie haben oft genug dagegen protwstiert.” 

Während des Rückzuzes wurden die Beziehungen zwischen 
clen Verbündeten noch des Kestes kamerulschaftlichen Charakters 
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entklasdet, weil las Oberkommando die schüldige KRickswht al 
die Sicherheit seines linken Flügels völlig außeracht ließ. Der 
Unmut darüber erfüllt auch die Berichte des Erzherzougs, so den 
vom ı2. Oktober, in dem es heißt: „Hier |in Etain] haben wir 
dank den guten Dispositionen der Preußen nichts zu essen gu 
funden. nicht einmal Brot, aber wir hoffen, daß der Platz uns für 
heute wird liefern können, wenn die Hessen und Preußen meht 
alles weggenommen haben. Nehmen Sie hınzu, daß unsere l.eute 
hier in einem Orte kampieren, von dem man sich keine Vorstel- 
lung machen kann, daß der Regen in Strömen gießt, so können 
Sic daraus ermessen, was unsere armen Truppen auszustehen haben. 
Trotzdem keine Dusertion.' 

“Mitte Oktober verließ Erzherzog Carldas Korps Hohen- 
l\ohes, um in die Niederlande zurückzukehren, wo es, wie er (lem 
kKanser schrieb, demmiachst zu wichtiren Entscheichimgen kommen 
mulste, Am 17. Oktober abends traf er in Brüssel ein. Den großen 
Krieg hatte er micht, wie er gehofft, kennen gelernt, aber er 
schied doch reich an Eindrücken, an nützlichen Erfahrungen, an 
Verständnis für das lihmende Mißbehagen, in welches selbst der 
tichtieste Soldat durch schlechte Führung versetzt werden kann. 

Non Brüssel elte Erzherzor Carl alsbald m das Haupt- 
quartier des Tlerzogs Albert und kam dort eben zurecht, um 
das beklagenswerte Ende eines mit guten Aussichten begonnenen 
Frldzuses mitzuerleben. 


Der Kückzue der Verbündeten aus der Champuene ermutigte 
die Fränzosıschen Alachthaber, die ihren konn Ti Sirenen nti- 
wahrsam hielten, zur kühnsten Eroberungspolitik. General Cu- 
stine hatte sieh sehvn ın den letzten Septembertgen JUkset lie 
mittelrheinischen Keichsstande in Bewegung gesetzt, Speier une 
Worms überfallen und besetzt, am 21. Oktober rückte er in Mainz 
ein und empfing (ort Abgeordnete peängstgter Fürsten und Pra- 
laten. die ihre Neutralität anboien. Ganz Süd- und Westdeutschland 
zitterte vor 18.000 Franzosen. Gleichzeitir war General Montes- 
quieu 1 Paement eimwelallen,. das ebenfalls der Koahtion an- 
zehörte, und hatte Nizsı beseter, 

»umeouriez beschäftigte sich lamgst nut dem Plan der Lr- 
oberung von Belsten, auf dessen Besitz er sich zu stützen wedarhte, 
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wenn der Zeitpunkt gekommen sein würde, durch eine Mihtärherr- 
schaft Frankreich den inneren Frieden wiederzugeben. Er verlangte 
daher in Paris den unbeschränkten Oberbefchl über alle französi- 
schen Armeen, um sie einheitlich organisieren und zu weit aus» 
greifenden Operationen befähigen zu können. Man traute ihm 
aber nicht, weil er den Soldaten zu schr hervorkehrte und sich 
nıcht damit begnügte, cın bewaffneter Bürger zu sem. Scın Kon- 
kurrent Custine überbot ihn sogar an Versprechungen, wollte 
das gänze römische Reich erobern und die französischen Armeen 
durch kontributionen erhalten. Nicht mit den gewünschten Voll- 
machten, aber doch mit ausreichenden Streitkräften konnte D u- 
mouricez Ende Oktober die Feindselirkeiten gegen Belgien auf- 
nehmen, von deren raschem und glucklichem Fortgang seine Macht 
abhing. 

Herzog Albert hatte während des Feldauges in der Charm- 
pagne die Belagerung von Lille eingeleitet; als die Nachricht 
von dem Mlißlingen der Hauptunterncehmung cintraf, mußte cr 
das kaum begonnene Work sofort abbrechen. Von der Ankunft 
Clerfayts, der mit seinem Korps am 7. Oktober den Rürk- 
märsch ın die Niederlande angetreten hatte, hing die Möglichkeit 
des Widerstandes gegen den zu erwartenden Angriff der Fran- 
zosen ab, Erst am 31, Oktober langten seine ersten Kolonnen ın 
Mons ein. Allerdings im Zustande der Erschöpfung und der höch- 
sten Werdrossenheit, weil sich der kommandicrende General bei 
seinen Untergebenen gründlich verhaßt gemacht hatte. Erzherzog 
Carl schilderte dem Kaiser am 2. November diesen Zustand mit 
ernster Besorgnis, da ıhm Offiziere aller Grade erklärt hatten, 
sie würden lieber ihren Abschied nehmen, als noch einen Feldzug 
unter solcher Führung mitmachen. 

Hitte Dumsuriecz seine ciwenen Kräfte höher einge- 
schätzt, als die des Gegners und daraus die Zuversicht für cın 
rasches Vorgehen gewonnen, so würde er die österreichische Armee 
in weniren Tagen zersprengt haben. Sa urteilte Erzherzog Carl, 
als er später die Geschichte dieser Feldzuge verfaßte: „Ungtnstger 
konnie keine Lage ser, zıls le damalige der Österreicher ın dem 
Niederlanden. Weil sie den Besitz dieses Landes stets als prekär 
betrachteten, mangelie es ın selbem an Anstalten zur Erzeugung 


von Kricgshedürfmissen, welche, sowie die Ergänzung des größeren 
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Teiles der Truppen aus den übrigen Erblanden auf einer langen 
Linie an sich gezogen werden mußten, die von Lüttich an aufwärts 
entfernter war von den eigenen Stellungen, als von den französı- 
schen Grenzen und Festungen. Wenn der Feind die Sambre unfern 
Namur übersetzte, befand er sich näher an dieser Linie, als die 
ganze österreichische Aufstellung und konnte sogar den Ausflub 
der Schelde vor den Truppen erreichen, welche sich zwischen der 
L.ys und dem Mecre postiert hatten und denen dadurch kein Rück- 
zug mehr offen blieb. 

„Doch anstatt solch eine entscheidende Unternehmung ganz 
mit der ihnen zu Gebote stehenden Übermacht auszuführen und so 
die Österreicher aufzureiben, zog Dumouriez vor, gleichzeitig 
auf allen Punkten der feindlichen Grenze von Namur bıs an die 
See anzugreifen. Zwar sicherte ihm seine Überlegenheit auch da- 
bei den Erfolg, allein nicht in so ausgedehntem Maße und so 
schnell; denn er nahm die Aufstellungen des Gegners zur Rıcht- 
schnur seiner Operationen, anstatt selben zu nötigen, sich nach 
seinem Willen zu beugen. Dumouriez wagte es nicht, selbst 
in dem Gange der Operationen, die Schranken jener Vorsicht und 
Langsamkeit zu verlassen, mıt welchen er zuerst aufgetreten war, 
und welche beim Einleiten der Gefechte und dem Zusammentreffen 
mit dem Feinde ausschließlich zu seinem damaligen Verhältnisse 
paßten. Überdies befanden sich die großen Züge noch nicht an 
der Tagesordnung, von welchen späterhin Bonaparte wieder- 
holt so glänzende Beispiele lieferte.“ 

Niuch den emleitenden Gefechten bei Thulin ı3. November) 
und Ghislain i5. November), griff Dumouriez die Österreicher 
in ihrer stark befestieten Stellung von Mons an (6. November). Bis 
Mittag vermochte er keinen Erfolg zu erringen, auch der kühne 
Sıuurm Thouvenots auf das Dorf Jemappes, in welchem Erz: 
herzoxr Carl den Befehl über mehrere Grenadierbataillone führte, 
erschütterte die Linien der durch die Anwesenheit des tapferen 
jungen Prinzen begeisterten Kaiserlichen nicht. Erst als Dumou- 
ricz cine Abteilung über die Haine brachte und damit den Uster- 
reichern in den Rücken fiel, sahen diese sich zum Rückzuge gr- 
nötiet. Die Schlacht von Jemappes, die von 23.000 Uster- 
reichern veren 40.000 bis 45.000 Franzosen wueschligen wurde, 


m 
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hatte die Raumung Belgiens zur Folge. Schon am #. November 
verlieh Erzherzogin Marıv Christine Brüssel und aussah 
sich nach Maastricht auf holländisches Gebiet, Vurher hatte sie 
auf Metternichs Rat die Verfassung von Brabamı und die 
lJoyeuse entröe ın ihrer ganzen Ausdehnung angenommen. 

Am 13. November rückte Herzog Albert nach Löwen. wo 
er sıch mit den von Gent herangezogenen Truppen des FML. 
Grafen Latour vereinigte. Mit Zurechnung der Garnisonen von 
Antwerpen und Namur waren cs nicht mehr als 235.000 Streiter, 
le Franzosen rückten dagegen mit 90.000 bis 95.000 Mann, in 
drei Armeen gegliedert, in Belgien ein. Gegen diese Übermacht 
war nichts zu unternehmen, immerhin ist es en glänzendes Zeugmis 
der Achtung, die von «den Franzosen ihrem Gegner entgegenge- 
bracht wurde, daß sie seinen Ausmarsch aus dem Lande micht zu 
stören wäagten, Dieser richtete sich zunächst nach Koermond, wo 
Herzog Albert, an einem heftigen Fieber schwer erkrankt, im 
15. November das kommando an Clerfaytabgab. Dieser mußte 
nun mit sciner schr geschwächten Armee in kleinen Mäarschen 
den Rückzup um so mehr fortsetzen, als das Korps Beaulieu ab- 
wedlriannget wörtlen wär une sieh bei l.uxemburg mt Hohenlohe 
vereinigt hatte. 

(gen Ende Dezember wurden die Winterquartiere, unbe- 
hellijat vom \regner, hinter der Forfı mt dem Haupteaartmer in 
kııln erzogen. 


Erzherzog Carl beyrlenere seine 'flegeoltern, die Aitie So- 
vember ın Maastricht zusaitmiengetroffen ware, Mach Denia tined 
Münster. Nach den manmgfachen Kriegsstrapasen freute er sach 
dert der heiteren Geselligkeit, die in der westfälhschen Aselsge- 
sellschaft herrschte, und gab sich dem lange entbehrtien Vergnugen 
des Zusammenlcbens mit fröhlicher Jugend hin, bis ein Brief des 
kaiserlichen Bruders ıhn mahnte, „daß es eie Truppen, die keine 
Ruhe und Winterquiärtere haben, freien wurde, wenn er ıhr Un- 
remach mit ıhnen teilen und ihnen dadurch Mut machen wurde". 
.s hatte cheser Mahnung nicht bedurft, um den Prinzen zu den 
Fahnen zurückzurufen, die er nur ungern verlassen hatte, „Wie 


ich hoffe," antwortete er am 23. Dezember dem Kaiser, „wirst 


Ihı, bester Bruder, zu schr von meinem Kifer für Meinen Dienst 
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und von meiner Leidenschaft fürs Militär und überhaupt für alles, 
wo ich mich unterrichten kann, überzeugt sein, um zu glauben, dab 
ieh entweder aus Unlust und Trägrheit oder aus meinem eigenen 
kopfe die Armee verlassen habe. Nur da mir alle vornehmsten 
Personen diesen Schritt anrieten, habe ıch mich dazu bewegen 
lassen. Selbst FZM. Clerfayt, welchem ich sagte, wie ungern 
«fh die Armee verlicbe, besonders wenn 65 einen üblen Eindruck 
auf selbe machen könnte, versicherte mir, dies sci gar nicht der 
Fall und bat mich sogar, die Armee zu verlassen, da ıch ihm beı 
selber schr ungelegen wäre und schr viel Angst und Sorgen machen 
würde, da er damals furchtete, vielleicht mit semer ganzen Armer 
»efangen zu werden. Ich werde nun alles anwenden, sobald als 
mesgrlich wieder zu der Armee zurückzukehren.“ 

Am 9%. Januar traf cr in Köln bei seiner Brigade ein. In seinem 
(Gefolge befand sich nunmehr außer Warnsdorffi und Wra«- 
tislaw noch der Rittmeister Delmotte, ein dem Hause des 


Herzogs von Sachsen-Teschen treu ergebener Offizier. 
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(pgenüber den ungemessenen Ansprüchen, die von den [ran- 
ösischen Machthabern in bezug auf die zukünftigen Grenzen der 
Republik erhoben wurden, war an emen erträglichen Friedens: 
schluB meht zu denken; es mwbBte für eine tarkräftige Fort- 
setzung des Krieges Sorge getragen werden, Die Mitwirkung 
Preußens schien gesichert. Spielmann hatte im Oktober im 
preußischen Hauptquartier darüber verhandelt. Er überzeugte »ich, 
dab die fränkischen Fürstentümer in die österreichische Kriey=»- 
entschädigung auf keinen Fall einbezogen werden könnten und daß 
auch das Anerbieten anderer Tauschobjekte für diese Fürstentumer 
keinen Eindruck auf die preußischen Staatsmänner machen würkle, 
daß jedoch der König zur Fortsetzung des Krieges entschlossen 
sei, Zwar fanden noch immer Unterredungen zwischen französı- 
schen Generalen und preußischen Diplomaten über allfallıge Bedin- 
gungen eines Scparatfriedens statt, aber die Bedingung, die Preußen 
dabeı voran stellte - - Belisien als Freistaat zu erklären oder unter 
einen minder mi chtigen -"ürsten zu stellen war für «lıe Fran- 


zosen unannehmbar. denn auf den Besitz van Belgien, durch den 
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die Kreditverhältnisse der Republik verbessert werden sollten, 
konnte keine Partei verzichten. Dumouriez erkannte, dab vor- 
läufig die Interessen von Preußen und Österreich noch zu viele 
Berührungspunkte hatten, ein Abfall Preußens also nicht zu er: 
wirken sei, und stellte demnach alle weiteren Versuche, diesen her- 
beizuführen, ein. Baron Spielmann empfing am 27. Oktober 
aus des Königs eigenem Munde die Versicherung, daß er den 
bayrischen Tausch garantiere, und unterzeichnete mit llaugs- 
witz ein Protokoll, wonach der gemeinsame Krıcg „wenn möglich 
bis zur Herstellung der monarchischen Werfassung in Frankreich‘ 
geführt werden solle. Preußen kündigte die Erwerbung einer An- 
zahl polnischer Bezirke an, wogegen es Österreich bei der Realı- 
sierung des Tauschprojcktes oder bei der Erwerbung des Elsaß 
unterstützen wolle, Erweise sich beides als unausführbär, so stimme 
cs auch der Besetzung einer polnischen Provinz durch Österreich 
zu, die später wieder zurückgestellt werden könne, 

Die gemeinsame Aktion der beiden deutschen Grobmichte 
schien also damals noch durch einen Ausgleich der Entschädı- 
gunsen, d.h. durch eine ebenmäßige Vergrößerung der beiden 
Monäarchien, gesichert zu sein. 


Erzherzog Carl hatte noch vom Kriewsschaupläatze aus 
(21. Oktober) dem Kaiser darüber Mitteilungen gemacht, daß In- 
trıgen Englands und Frankreichs darauf ausgehen, Österreich und 
Preußen zu trennen. „Bis jetzt", setzte er hinzu, „haben sie bei 
dem Könige von Preußen noch kein Gehör gefunden und ich hoffe, 
sie werden auch keines finden, besonders, wenn wir die etwelchen 
Punkte, über die wir mit Recht klagen konnten, bis jetzt noch 
dissimulieren,. Sollte eine zweite Kampagne statthaben, s0 ist es 
gewiß dur uns wichtig, mit Proußen ın guter Harmonte zu leben, 
nur wäre es zu wünschen, daß dann unsere Armeen durch unsere 
Generals kormmandiert würden und diese nur de concert mit (lem 
Herzog von Braunschweig agieren, nieht aber unter seinem 
Befehle ständen...,. Gewiß meint es der Könie mit uns gut und 
aufrichtig und seine Intention ist gewiß die Sache durchzusctzen.' 
Da der Erzherzog durchaus nicht zu den persönlichen Freunden 
Friedrich Wılhelms Il, gehörte und ın seinen „Polnischen 
Traumercien” cin Bündnis mit England jenem mit Treußen vor: 


Politische Verhandlungen. = 
zur, $0 jst tliese Außerume als das Ergebnis rein sachlicher Prü- 
fung und Beobachtung anzuerkennen. 

Wahrend sıch die Verbündeten am rechten Rheimufer zu 
einem KRückstoße rnisteten, lieben sich die Franzosen zu vinem 
AıBbrauche Ihrer Macht ın dem eroberten Belgien verleiten, der 
ihr Ansehen stark untergrub und ihnen ernste Schwierigkeiten be- 
reitete. Geren den Willen Dumouriez, der den Belgiern die 
Autonomie zupesart und die Bedürfnisse seiner Armee durch ein 
Awangsanlehen von 60 Millionen beim Klerus gedeckt hatte, be- 
chloB dieselbe jakobinische Majorität, die in dem Prozess gegen 
Ludwis XNVT das Übergewicht über die Girondisten verlangt 
hatte, die Einverleibung Belgiens in die französische Republik. 
Sıc hatte kein anderes Mittel, den finanziellen Bankerott aufrus 
halten und den Assienaten wentgestens einen Kurs von 50 bis (600% 
zu sichern. Danton war sıch wohl bewußt, daß Aatmıt das Grund- 
prinzip der Demokratie, das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
verletzt würde, aber er gestand, „dab die finanziellen Bedürfnisse 
Frankreichs und der Ehrgeiz der Sansvculotten die Opferung der 
belgischen Freiheit verlange. 

Nun waren mit einem Schläge die Sympatlien für Frankreich 
in ganz Belgien ausgetilet, selbst die Radıkalen traten aus den 
zihlreich entstandenen Jakı ılsinerklulbs Alle. Zugleich wuree U (lem 
englischen Stausmanne, der bisher den Erieden zwischen den See- 
mächten und der jungen Republik aufrecht erhalten hatte, William 
Pırt dem Jüngeren, unmöglich gemacht, seme zuwartende Politik 
fortzusetzen, die im besonders wegen der im Osten drohentlen 
Verwicklungen für England angemessen erschienen war, so sehr 
sich England für den Bestane won Polen interessieren mochte, 
cler stil 1s ul alt der \:ıans- varıel Khenmmunclung mußte ıhım 
duch nech wichtiger sein: gegen ein das europiische Gleich- 
zewicht störendes Frankreich mußte 05 zum Schwerte reifen. 
Dice Maximen Wilhelms von Oranıen blieben für die eng- 
lische Politik ebenso maßgebend, wie die L,een Richelieus 
und Luclwiıgs AKIV. begersternd für jeden Franzosischen Patrioten, 

er Königsmorel vom 21, Januar 179% zwang die Murder, 
Eroberer zu wereen. ls war der verhängenmsvelle kanflıkt ım 
l.cben Rohbespierres, daß er. der den Könnte zugleich haßte 
une fürchtete, senme Zustimmung zur Entlachung des Volkskrieges 
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durch cıe „sittiche Kepublik" geben mußte. Dumomrıecz stellte 
dem Ministerrat vom 25. Januar vergebens vor, dab Frankreich 
den Scekrieg gegen England nicht führen könne, dab es im Kriege 
an Geld und Lebensmitteln Mangel leiden werde, er erhieli 
trotzdem am 31. den Befehl, den Angriff auf Holland zu eröffnen 
und den folgenden Tag erklärte der Konvent sogar, nachdem Pıti 
schon am 24. dem französischen Agenten Chauvelın in l.ondon 
seine Pässe geschickt hatte, an England den Krieg. Die Ausgabe 
von Soo Millionen Assignaten und die Aushebung von 300.009 
Rekruten folgte unmittelbar darauf. Da vorauszusehen war, dab 
der Bedarf an Mannschaft nicht durch Freiwillige werde gedecki 
werden können, wurde den Gemeinden befohlen. den Abgang dureh 
Wahl zu ergänzen, 


Der Beitritt Englands zur Kualıtion, welcher dadurch erst die 
feste finanzielle Grundlage geboten wurde, sowie die Verzeitelung 
der französischen Streitkräfte durch den Einfall ın Holland cr- 
öffneten dem Verlaufe des zweiten Feldzuges der österreichischen 
und preußischen Rheinarmee die günstigsten Aussichten. wenn die 
beiden deutschen Monarchien ıhre volle Kraft zur Erreichung des 
Krieeszweckes tatsächlich einzusetzen beabsichtigten. Davon war 
man aber trotz aller Konventionen weit entfernt. 

Am Wiener Hofe wuchs das Mißbtrauen gegen Preußen von 
Stunde zu Stunde; man sah mit äußerstem Unbehagen, wie dieses 
den Einmarsch ın Polen vorbereitete, um sich dort höchst respwek- 
table Besitzungen anzucignen, während man selbst mit der zwaifel- 
haften Anweisung auf Bayern und Elsaß hingehalten war. In 
Berlin dagegen schlug man die bloße Zustimmung zu diesen 
österreichischen Bestrebungen auf deutschem Boden, die Fried 
rıch der Große unbedingt abgelehnt hatte, für cın so schwer- 
wiegrrendes Zugeständnis an, dab dagegen de Erwerbung von 
Danzig, Thorn und emgen hundert Quadratmeilen Weichsellanid 
nur gerecht und wohlgegrüundet scheinen mochte. 

\lın kann die Anschamnimngen, well welchen chie taigatsınamaler 
Österreichs und Preußens sich leiten ließen, für irrig erklären, 
sie sine Jedoch begreiflich und verzeihlich: verderblich wurden sıe 
erst, als sich Unaufrichtiekeit und Geheimtuerei dazu wesellten. 
Diese aber wurden von Rußland mit Bedacht und Geschick we 


En 


Politische Verhandlungen. 


—_] 
ri 


nährt. Kaiserin Katharına sah in dem Ausbruche des Krieges 
zogen die Revolution die über alles Erwarten günstige Gelegenheit, 
die polnische Frage ganz nach ihrem Geschmack zu lösen. Sie 
fürchtete viel mehr von Preußen als von Österreich dabei gestöri 
zu werden; denn jenes konnte sich jeden Augenblick mit dem 
Königreiche verbinden und gegen eine entsprechende Vergütung 
- etwa durch den Erwerb des in sein Machtbereich fallenden 
ldanzie und "Thorn — Polens Bestand und Verfassung parantieren. 
Vun Österreich war dies nicht zu befürchten, weil es durch scine 
Verbindung mit dem Reiche auf zu vielen Seiten zugleich m An 
spruch genommen war und sich Belgiens wegen nicht so leicht 
aus den kriegerischen Verwickelungen mit Frankreich befreien 
konnte. 50 heftir die stolze Autokratin aus Anhalt-Zerbst gegen 
die Jakobiner wettern mochte, ihre besten Bundesgenossen waren 
sie doch! Österreich hatte sich den Andeutungen gegenüber, daß 
eine nochmälige Verkleinerung Polens die Ruhe Europas befür. 
dern würde, ablehnend verhalten und dagegen die dynastısche 
verbindung zwischen Sachsen und Polen durch die Begründun; 
eines Erbkönigtums des Hauses Wettin in Anregung gebracht, 

Dicse Verhältnisse brachten es mit sich. dab die sogenannte 
zweite Teilung Polens unter Kußland und Preußen allein abgu- 
macht wurde. Am 16. Dezember 1792 richtete der russische Kanzler 
Graf Ostermannan den preußischen Gesandten Grafen Goltz 
eine Depesche, in der Preußen zum Abschluß des betreffenden 
Vertrages aufgefordert wurde, denn es sei „nach dem langen Zögern 
des Kaisers und dem drohenden Widerspruche Englands keine 
Zeit mehr zu verlieren”. Die Zarin genehmigte die von Preußen 
beanspruchten Erwerbungen. Dieser Aufforderung folgte am 
23. Januar 1793 der vielberufene „Januarvertrag” zwischen Rub- 
ame und Preußen, in welchem letzteres sich zur Fortführung des 
Krieges gegen Frankreich als Verbündeter des Kaiser verpflichtete, 
dagegen „zur Entschädigung seiner Ausgaben” von Rußland be- 
fugst wurde, die Lande, Städte und Distrikte in der Linie von 
Urenstochau mach Soldau über Rawa, Danzig nebst Gebiet inbr- 
vriffen, in Besitz zu nehmen. Preußen erklärte zugleich seine Be 
reitwilligkeit, mat Rußland für den belgisch-bayrischen Tausch ein 
zuliretien uncd dem kKiarser „uch andere Vorteile ul zOnnen, lie itil 


der allgemeinen Dienlichkeit vereinbar seien”. Rublands An- 
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sprüche wurden nicht festgesetzt. Am 14. Januar war Feldmarschaäll 
von Möllendorf mit preußischen Truppen in die von Ruß: 
land preisgegebenen Provinzen Polens einmarschiert, angeblich mit 
dem Auftrage, in dem von der Revolution bedrohten Lande Ord- 
nung zu machen. Der Protest Englands brauchte um 50 weniger 
beachtet werden, als es eben ın den Krieg gegen Frankreich ver- 
wickelt wurde und auf die Allianz mit den deutschen Mächten an- 
gewiesen war. 

Das Wiener Kabinett hielt sich durch den Januarvertrag 
mit Recht für überlistet. Es behauptete, seine Zustimmung nicht 
förmlich dazu gegeben zu haben, obwohl Graf Haugwitz, der 
kurse Zeit als Gesandter in Wien bestellt war, am 23. Dezember 
nit dem Staatskanzler Grafen Philipp Cobenzl darüber einig 
geworden sein wollte. Tatsächlich war jedoch am ı9. Dezember 
eine Weisung an den Gesandten Grafen Ludwig Cobenzl nach 
Petersburg abgegangen, worin dieser beauftragt wurde, der Zarin 
die Ansicht Österreichs zu unterbreiten, daß Preußen zu viel ver- 
lanire: am 21. Dezember hatte Kaiser Franz ein Handschreiben 
an Katharına gerichtet, mit der Bitte, die Ansprüche Preußens 
herabzudrücken und die Besetzung polnischen Gebietes bis zum 
Vollzuxze des bayrischen Tausches zu verschieben, Weigern sich 
die Preußen dessen, so müßten österreichische Truppen in Sud. 
polen einrücken. Die Zarın wich zunächst Erörterungen dies 
ser Angelegenheit mit dem Wiener Hofe aus, da sie mit 
Preußen die Geheimhaltung des Vertrages bis zu seiner Ausführung 
vereinbart hatte, Erst im l’ebruar leß sie sich zu Besprechungen 
über diese Angelegenheiten herbei, und zwar in dem Sinne, als 
würde erst ein diesbezüglicher Wertra@ zu schließen sein, und lud 
Österreich zum Beitritt ein. Am 25. März aber, als die Beute 
bereits verteilt war, wurde eer lange vorher ratıfizierte Vertrag 
ollızıell in Wien bekanntgegeben, wohrerı Katharına dessen Wor- 
tele für Österreich, die Teilnahme Preußens am Kriege gegen die 
Revolution und den bayrisch-belgischen Tausch, besonders Gel- 
tend machte. 

Gerade die Unsicherheit dwses Tauschprojektes aber war 
die Hauptursache der Aufregung in Wien. England weigerte sich 
den Tausch zu garantieren und auch Preußen fand perzt Bedenken; 


„= erklärte offiziell, e5 werde ihn zwar umerstützen, aber es fühle 
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sich nicht verpflichtet, die Wittelsbacher mit Gewalt zu dessen 
Annahme zu zwingen. Die Gewner Preußens bei Hofe bekämpften 
mit allen Mitteln die bisher festgehaltene Richtung des Einver- 
nehmens der beiden Großmiäüchte, eine Denkschrift des Fürsten 
de Ligne klagte alle Generale und Staatsmänner, die der deut- 
schen Waffenbruderschaft das Wort gereiet hatten, vornehmlich 
aber Philipp Cobenzl und Spielmann, der Schadigung öster- 
reichischer Interessen an. Die Partei, die zur Macht gelangen 
wollte, hatte bereits den Mann gefunden, der die österreichische 
Politik in ihrem Sinne umzugestalten versprach. Sie hat sich aller- 
dings nach seiner Erhebung zum 
l.eiter des höchsten Staatsamtes 
mit «diesem Eriolge zufrieden 
geben müssen, denn der Mann 
war jeder Teilung der Herr. 
schaft abgeneigt und hielt sich 
jeden freiwilligen Mitarbeiter an 
den Geschäften, die er allein zu 
verstehen glaubte, mit allen Mit- 
teln vom L.eibe, 


Ei 


Mieser neuer Mann war 
Franz de Paula Thugut. Ge: 
boren ın Linz am 31. März 





Franz Freiherr ron Thuzut. 


1736 als Sohn eines k. k Kameral- und Kriesszahlmeisters 
war er 1754 Zögling der von Maria Theresia errich- 
teten Orientalischen Akademie geworden; Fleiß und Begabung 
unterstützen die Bemühungen seiner vortrefflichen Lehrer, 
die ihn zum „k. k. Sprachenknaben” heranzogen. Mit 19 Jahren 
war er schon Grenzdolmetsch in Esseg, ı762 Dolmetsch, dann 
Geschäftsträger, Resident und seit ı771 Internuntius ın Konstan- 
timopel;: 1774/75 vertrat er Österreich auf dem Kongreß zu Foc- 
ganı, dann führte er die Okkupation der Rukewina durch, warıl 
Freiherr und Ritter des Stephansordens, 1778 zu einer besonderen 
Mission nach Preußen im bayrischen Erbfolgekrieg verwendet, 
1780— 1732 Gesandter in Warschau, 1783 in Frankreich, 1787 bis 
1789 in Neapel, dann diplomatischer Beirat des Prinzen von Co- 


burg und Suworows ım letzten Türkenkriege und 1791 nach 
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kurzem Aufenthalte in Parıs Vertrauensmann des Staatskanzlers 
in Brussel. In diesen vwerschiedenartigen Verwendungen hat Thu- 
vut dem Staate vorzueliche Dienste geleistet. doch fallt ein tiefer 
Schätten auf seinen Charakter durch die zut honorierten Geheim- 
heziehutggen, die er lange Zeit hindurch als Mr. Freund mit der 
franzerischen Regierung unterhielt. Als leitender Minister, der cin 
zuruckgezogenes, fast einsanıcs Leben führte, kann seine Uneigen- 
nütziekent nicht mehr in Zweifel gezogen werden. aber durch sein 
schroff abweisendes Benchmen gegen jedermann. mit Ausnahme des 
Kabimettsministers Grafen Franz Colloredo. dem er sich 
schmeichlerisch fast zu Füßen lerte, durch seine zynischen und sar- 
kastischen Ausfälle, stieß er bald auch die Wenizen Freunde ab. die 
er anfangs noch besaß. „Mißtrauissch. verschlossen, nicht zart 
ın seinen Mitteln,” sagt Erzherzog Johann won Thuguı, 
„fürchtere man ihn, ohne dab man ihm vertraute.” Sein politisches 
System war das seines Lehrmeisters Kaunitz, jedoch verschärft 
durch persönliche Gereiztheit peren Preußen, Er hat die Stim- 
mung. die in seiner Juprend, wahrend des Siebenjährigen Kruesres 
in Übkterreich scherrscht hat, fürs Leben beibehalten. sie war die 
(uche seiner Gesinnung, „Aller Geist und sein mit Recht ge- 
rühmeer physischer und mwralischer Mut halfen nichts; es fehlte, 
was allein den Erfolg sichert, die Entschluß: und Schöpfungskraft. 
die Carbe, im vroßen zu sehen und zu han«eln. Immer wieder 
kommt er darauf zurack, dab ein Alhßlingen nach außen wicht 
verwunderlich se. so lange keine Besserung ım Innern erremht 
werde. Aber wenn wir [rasıen, was er ın dieser Richtung wirklhuch 
versuchte, so ist es gleich Full. Und auch seine Außere Vreolitik 
zeigt den entschiedenen Mangel an Initiative, Er konnte =ich 
schwer entschlaeßen, etwas einzuleiten und vor allem etwas an- 
eefangenes, das sich als schädlich erwiesen hatte, aufzugeben. 
Mas er man viel ader werne searbeitet haben die Ansichten 
ri! «larulser eterlt = [eher ab > Stockungs sauuf Stockung. 
Er selbst westane zu, zelessentlich etwas langsam a Seil une erit- 
schuldizte es mit der Furcht vor Qui pro quos. Seine Neigung 
war zu Weinper-twren. 

Ue autokratischen Seigungen des Alimsters ın pelitischtr 
Beziehung haben dem Staate, dem er vwewiß mit voller Hinzebung 
recent hat, viel weschader, weit mehr mach seine Sucht. den un- 
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beschränkten (arlaeter auch in mmlmärischen Dingen zu polen 
und auf die kriegerschen Operationen, die unter allen Verkält- 
niesen der Leitung des verantwortlichen Feldherrn überlassen blei- 
ben mussen, entschendemd cinzuwirken. Eın älterer, m Erfahrung 
gerejfter Monarch hätte die zweifellos ungewöhnlichen lähig- 
keiten dieses Mannes gewiß zu verwerten verstanten, aber er 
würde sich nicht seinen Tendenzen unterwerfen und nicht ge- 
(luldet haben, dab \Verstandeserwäigungen von einer menmals ver- 
siegenden Flut von Gehässiekeit berührt werden. Bei Kaiser 
Franz war Thu vuls Wille ın verhangnisvoller Zeit ausserhulige- 
gehene. Denn sein Auftreten war immer sicher, bestimmt, ziel 
bewußt sımd gerade danach hatte sich der junge Monarch, wie 
er Carl gestand, gesehnt Thugut verstand es, diese Gesinnung 
seines Herrn auszunützen und selbst die Korrespemteenz mit den 
kaiserlichen Geschwistern wußte er unter seinen Einfluß zu stellen. 
Und den Groll gegen die Erzherzogn Marie Christine, weil 
deren Gemaähl einst der Bewerbung Thuxuts um den Rang 
und die Umform eines Generalmajors entgegengetreten war, hat 
er damnm, zur Alacht gelangt, auch auf Erzlwrzue Carl über- 
tragen, der freilich auch ohne diese kleinliche Ursache, bald genus 
in Wieerspriuch mit einem Mann von der Art Thurumts geraten 
mubat., 

Im Phlyp (obenzl zu schonen, wurde fur diesen elie 
Stelle eines malienischen kKanzlers seschaffen, für deren engen 
Wirkungskreis seine Garisteskräfte ausreichten. Thugut wurde 
nicht zum Staatskanzler, sondern am 27. März 1792 zum Bhrekteor 
der Staatskanzlei ernannt, womit angedenet werden sollte, «ab 
ıhm der hohe Kante, der bisher nur den Mitgliedern alter Adels- 
familien eingeräumt werden war, vorläufig noch vorenthalten hlieh, 
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och wahren der oben erwähnten Verhandlungen war der 
Feldzug von 1793 eröffnet worden. Von den Truppen der Verbün- 
deten stand das Kurps Ülerfayt hinter der Erft, in der rechten 
lanke gedeckt durch «in zwischen Geldern und Urcfeldl kan- 
tonmereries kKarps vorn Preußen und Hannmversmern unter Kımm- 


manee «des Herzens Friedrich August vom Braunschweig: 
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Tesias Prinz von Sarlsen-Gohurg. 


Ööls. Die preußıisch-hessische Armee, unter Befehl des FM 
Herzogs Ferdinand von Braunschweig, lag ın dem Kaume 
zwischen dem Main und der Lahn, FZM. Fürst Hohenlohe- 
kirchberg deckte mit seinem Korps die Gegend von Trier, 
die Mosel. und das Luxemburgische. In der Festung Luxemburg 
selbst kommändierte FM. Freiherr von Bender. Ein Korps unter 
FML. Freiherr von Beaulıeu stand an der Strabe von Arlon 
nach Luxemburg, cın anderes unter FZM. Graf Colloredo, 
später unter G,d.K, Graf Dagebert Wurmser beı Freiburg 
und Heidelberg. 

Den linken Flügel der Frangosen bildete die Nordarmee 
unter General Miranda zwischen Tongern und Koermond, baı 
Lüttich stand die Maasarmee, in Abwesenheit Dumouriez von 
General La Noue kommandiert, an diese schloß sıch die Ar- 


dennenarmeec imter Valence bei Malmedy und Stavelot, wäh 
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rend GeneraldHarville die Maas von Givet bis Namur deckte. 
Die Moselarmee unter Gencral Beurnonville stand zwischen 
Metz und Thienville. 

Nicht, wie man erwartet hatte, dem Grafen Clerfayt, 
sondern dem FM. Josias Prinzen von Sachsen-Coburg:- 
Saalfeld, der sich im Siebenjährigen, insbesondere aber in dem 
Kriege geren die Pforte 1788/89 ausgezeichnet hatte und zuletzn 
kommandierender General ın Ungarn gewesen war, wurde das 
Oberkommando der kaiserlichen Armee anvertraut; er war an- 
fangs Februar ın Coblenz eingetroffen. Vorher hatten in lrank- 
furt am Main in Gegenwart des Königs von Preußen Konferenzen 
zur Feststellung des Operationsplanes stattgefunden, demzufolge 
die Armee Coburgs den Gegner vom rechten Ufer der Maas 
vertreiben und das von den Holländern besotzte, von den Fran- 
zosen bedrohte Maastricht entsetzen, dann aber so lange auf dem 
rechten Maasufer verweilen sollte, bıs das von Custine besetzte 
Mainz durch die Armee des Herzogs von Braunschweig ein- 
genommen 561, 

Um die für Österreich günstige Stimmung in Belgien aus- 
zunützen, aber auch aus militärischen Gründen war eine möglichst 
rasche Eröffnung des Feldzuges dringend geboten. Denn Du- 
mouriez war von Antwerpen aus gegen Holland vorgerückt, 
General Miranda hatte Maastricht eingeschlossen. Geriet dieser 
Platz ın die Hände des Gegners, so war die Wielereroberung Bel- 
giens bedeutend erschwert und durch die Besetzung Hollands er- 
langten die Franzosen reiche Geldmittel und neues Material zur 
Ergänzung ihrer Heere. Der Fall von Maastricht und die Er- 
oberung Hollands mußten daher verhindert werden, Der General- 
stabschef Coburgs, Oberst Carl Freiherr von Mack, em Schüler 
Lacys, von Joscph Il. zum Flügeladjutanten und Generil- 
quartiermeister im Türkenkriege crwählt, dem daher der Ruf eines 
Strätegen von seltenen Kenntnissen vorausgmng, gelang us gegen 
den Rit des mit Vorliebe sörernden Clerfayt durchruseizen, 
daß der 1, März zur Wiedereröffnung der Feindsehgekeinten be- 
stimmt wurde. 


Zu chieser Zeit war die Arniece des Prinzen Coburg an der 
Roer versammelt, Sic bestand aus 40 Dataillonen und 50 Esku- 
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dronen vtwa go.ooo Mann! und war ın en Hauptkerps und drei 
Nebenkorps gegliedert. Won den beiden Treffen des ersteren 
führten das eine Ulerfäayt, das andere Prinz Coburg, die 
Nebenkorps wurden von den Feldmarschalleutnants Prinzen won 
Wuritemberg und Grafen Latour und dem GM. Grafen 
Wenkheim kommandier. Dem Erzherzog Carl wurde, auf 


seinen besonderen Wunsch, das Kommando der Vorhut übertragen. 





Fur dem tatendurstigen Prinzen war damit der erschnie Augen 
blick, gewib einer der glücklichsten seines lebens. gekommen. 
an der Spitze tüchtiger Truppen vor den Feind za rücken, um 
dort seinen Mut und seine Eignung zum Führer zu erproben. 
Dispositionsgemäß erfolgte am ı. März der Übergang uber 
die Rocr, Erzherzog Carl überschrit bei Morgengrauen an der 
Spitze der Vorhut, 5 Bataillone, 10 Eskadronen, die steinernen 
Brücken bei Düren, ıhm folgte das zweite Treffen und das Korps 
Württemberg, die übrıgen Truppen gingen bei Julch über den 


Fluß. Nach halbstunchgsem Marsch stießen die Truppen des Erz- 
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herzogs auf eine vom Feinde besetzte Schanze, Diese wurde bald 
erstürmt und die Franzosen bis über Weisweiler zurückgetrieben. 
während dann Prinz Coburg den Frontalangriff gegen die 
feindliche Stellung bei Höngen vorbereitete, führte Erzherzog Carl 
die Vorhut gegen Aldenhoven ın die linke Flanke des Gegners. 
Eine Batterie won 14 bis 16 Geschützen wurde hinter einem Höhen- 
zuge bereitgehalten, um beim Angriffssignal sofort von denn Mann- 
schaften auf dessen Kamm gezogen zu werden, Rückwärts dieses 
Höhenzuges formierte der Erzherzog seine Infanterie, auf deren 
rechten Flügel das Dragoner-Regiment Latour, am linken vier 
Husareneskadronen aufmarschierten, während zwei Eskadronen 
Husaren in den Kücken des Feindes disponiert wurden. 

Die französısche Stellung bestand aus fünf großen, stark 
mit Infanterie und Artillerie besetzten Verschanzungen, hinter die- 
sen war noch eine Linie Infanterie und auf beiden Flügeln der 
letzteren Kavallerie aufgestellt. Nahe hinter dieser Stellung lag 
eine Waldhöhe. 

Sobald die in den Rücken des Gerners disponierten 
Husareneskadronen den nötigen Vorsprung gewonnen hatten, wur- 
den die bereitgestellten Geschütze auf den Kamm der Anhöhe 
gezogen. Während sıe das Feuer eröffneten, rückte dıe Infanterie 
mit klingendem Spiel, den jugendlichen Prinzen an der Spitze, 
gegen den überraschten Gegner vor. Nur zweimal vermochte dieser 
aus seinen Werschanzungen zu feuern, da sprengte Erzherzog Carl 
zu dem Regimente Latour zurück und rief den Wallonen zu: „Ces 
Francais se eroient invrincibles, c'est & vous, braves Wallöons, de les 
fäıre courır!" Das bisher dem Blicke des Feindes entzogene Reiter- 
regiment stürmt heran und wirft die gegnerische Infanterie und 
Kavallerie in wilder Unordnung in das hinter der Stellung liegende 
\Wäldchen zurück. Mit den Dragonern zugleich hauen die öster- 
reichischen Husaren cin; was erreicht werden kann, wird nieder- 
gemacht, der Rest geworfen und gegen Aachen zurückgre- 
drängt. 

Man war noch ım Gefechte, als Clerfayt, der bei Jülich 
über die Roer gegangen war, ebenfalls auf dem Kampfplatze an- 
langte, die Gegner vor sich hertreibend, die sich nun in wilder 
Flucht mit den bei Höngen Geschlagenen vereinigten. Die Fran- 
zuoscn verloren 14001500 Mann, darunter 300 Gefangene, dann 


Criste, Erztbereög Carl. 1. & 
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1? Geschiltze: die Kaiserlichen Dererhneten den Verlust auf sehn 


Forte und 46 Verwundete, 


=» war der Erzherzog an emem glücklichen Tage zum 
Kriegsmann geworden; seine Geistesgegenwart und Uner- 
schrorkenheit, sein Feuereifer bei dem Vorführen der Truppen 
ım Kugelregen, gewannen ihm das Vertrauen der Mannschaft *), 
die rüekhaltlose Anerkennung der Kameraden. Prinz Coburg 
durfte ıhm mit Recht den Hauptantenl an dem Sıeg zuschreiben 
ung der Kaiser seine Freude über das glänzende Zeuems aus- 
drücken, das der kommandierende (oeneral seinem Pruder er- 
teilt hatte. 


Neerwinden. 


Am =. März selzle die Armee den Vormarsch essen lin 
Mias fort; während FML. Prinz Württemberg auf Aachen 
rückte, das vom leinde fluchtartig geräumt wurde, FML. 1.a- 
tour bis CGelenkirchen und Palenberg vrelangte, GM. Wenk- 
heim Deaveren besetzte, führte Erzherzog Carl die Avantgarde 
bis Acerlen vor um wärf die Franzosen von «den Anhöhen dies- 
seits Falkenberg. General Miranda mußte um nicht von Du- 
meurıecz abgedrängt zu werden, die Belagerung won Maastricht 
aufgeben und Tongern raumen; er konnte daher den Auftrag 
des Öberfeldherrn, die Maaslinie wenigstens 14 Tage zu halten, 
nicht mehr zur Ausführung bringen. Seine Truppen traten sim 
3. März den Rurkzug nach S1.-Trond an. Noch an demselben Tag 
zog Erzherzog Carl an der Spitze der Vorhur in Maastricht 
unter dem Jubel der Bevölkerung cin. 

Ar Machmattagr des 4. marschierte die Vorhut der oster- 
reichischen Armee zesen Tongern, welches der Erzherzog am 
5, besetzte, amı nächsten Tag rückte Prinz Württemberg m 
laattich ein. Das CGoros des Herres bezor Rıntomerungen zwi 
schen Maastricht und Tongern, das Iaupuqaäartier des Erzherangs 


*, „II [Erzherzog Carl| gagne lamour er la cunfiance du soldat”, 
meldete Delmotte am ı3 März der Erzherzogin Marie Christine, „a 
l'’affaire du ı. un dragon de Latour, un gros Flamand a dit aprds lVallaıre, 
en voyant notre auguste prince retourner chez lui: Ce petit fera son chemin:; 
car ıl est brave pour un prince!” , 
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Cor] befand sich in Groß-Elderen, wo er und seine Truppen durch 
canen harten Vorpöstendienst ın Atem gehalten wurden. Am 6. März 
stand die ganze österreichische Armee jenseits der Maas, da auch 
l.atour und Wenkheim bei Roermond über den Fluß ge- 
rangen waren. Am 9. März ührrscetzte der Herzog von Braun 
schweig:OÖls die Maas bei Venlo. 

Ein energisches Fortsetzen der so glücklich begonnenen Ü'pe- 
rabonen wäre von entscheidenden Folgen fur den ganzen Krieg be- 
gleitet gewesen. Die französischen Truppen waren, darüber konnte 
ım Hauptquartier des Prinzen Coburg kein Zweifel bestehen, 
in voller Auflösung begriffen und die Bewohner Belgiens, erbittert 
durch die Willkür und Greuel der Jakobiner, bereit, die Sache der 
Kaiserlichen mit allen Kräften zu unterstützen. Es kann daher nur 
bedäabert werden, dab Prinz Coburg sıch durch dıe Frankfurter 
Vereinbarungen, nach welchen er bis zur Eroberung von Mainz 
an der Maas stehen bleiben sollte, gebunden hielt. Er glaubte in- 
folgedessen vorerst die Genehmigung des Königs von Preußen für 
die Fortsetzung seiner Operationen einholen zu müssen. Allerdings 
war auch die Armec zu cinem raschen Vormarsch in feindlichs» 
land nicht ausreichend ausgerüstet: sıc befand sıch schon nach 
einer Woche angestrengten Dienstes ım Felde in einem weng 
kriegstüchtigen Zustande, „Ich habe keine Montur, keine Telal- 
rewwisiten, keine Rekruten, kein Geld, keine Magazine, sogar keine 
Keserveartilleric”, klagte Prinz Coburg und Erzherzog Carl 
bestätigte dies, indem er an Bruder Joseph schrieb: „Wir sınd 
zerrissen und zerfetzt; es fehlt uns am nötigen Fuhrwesen, an 
L.aufbrücken. an Pontons, an Zelten. an Tiomers, kurz an 
allem.“ 

Inzwischen war Dumourıiez auf die Kunde won «len Nic. 
derlagen seiner Generale aus Holland abgereist und am ı1. März 
ın Löwen eingetroffen. Er verfügte bei Tirlemont über 40.000 Mann 
Infanterie und 4500 Reiter, mit denen er die Österreicher zurück- 
weisen zu können meinte, die nicht mehr als 32.000 Mann zu Fuß 
und 9500 Reiter für eine Schlacht verfürbar hatten. Es war die 
Absicht des französischen Feldherrn, den Gegner auf Maastricht 
zu werfen, wo han \Valenee mi 23 Batailllonen festhalten sollte, 
während vr selbst den kampf ın Ilelland forlzusetzen gu 


lachte, 


# 


84 Neerwinden. 


Als FM. Prinz Coburg am ı4. März scinen Vormarsch 
wieder aufnahm, war ihm die Rückkehr des französischen Öber- 
generals aus Holland bereits bekannt, aber er setzte voraus, daß 
Dumouriez seine Armee in der Gegend von Brüssel sammeln 
werde und daß dort erst der Zusammenstob zu erwarten sei. Die 
österreichische Armee erreichte am ı5. Marz St.-Trond, am 16. 
brach sie gegen Tirlemont auf. Ihre Vortruppen stießen hier bereits 
auf den Feind. Nach einer längeren Kanonade führte Prinz Co- 
burg das Heer ın der Nacht zum ı7. hinter die Kleine Geete 
zurück, die Franzosen folgten und besetzten die Dörfer an diesem 
Flübchen. Der ı7. März ging ruhig und mit gegenseitiger Beoh- 
achtung vorüber, 

Die österreichische Armee hatte Stellung auf dem dominieren- 
den Höhenzug des rechten Ufers der kleinen Geete genommen. 
Am rechten Flügel, nahe der Straße, stand die Vorhut *) unter 
Erzherzog Carl, den vor der Front liegenden Ort Orsmael mit 
leichten Truppen besetzt haltend. Ein Bataillon vom Gros wurde 
auf die Straße hinter Dormael postiert und ein Detachement 
leichter Truppen nach Le&au verlegt. Beide sollten die rechte Flanke 
sichern. 

Links vom Erzherzog schlossen sich die beiden Treffen des 
Gros an, die sich bis hinter Neerwinden ausdehnten. Den linken 
Flügel der ganzen Aufstellung bildete das Reservckörps des FZM. 
Grafen Clerfayt bis hinter Overwinden, den eigenen äußersten 
Flügel etwas versagt, da der Ort Racour nicht mehr in die Stellung 
einbezogen wurde, von dort aus daher leicht die Flanke bedroht 
werden konnte. Die Reserveartillerie kam zum größten Teil auf 
den rechten Flügel, das Hauptquartier war ın Landen. 

Aus dieser Stellung gedachte Prinz Coburg den Feind 
ın der Nacht zum ı9. März anzugreifen, die Dispositionen dazu 
sollten am Morgen des 18, gegeben werden, Dem gegenüber erteilte 
jedoch Dumouricz den Befchl zur Überschreitung der Geete 
und zum Angriff auf den Gegner schon für den ı8. März Früh. Zu 
diesem Angriff teilte cr seine Armee in acht Kolonnen: der rechte 
Flürel unter General Valence bildete drei Kolonnen: I. General 

*, Die Gremadierbataillone Briey, Barthodeisky und Pückler, = Ba- 
taillone Sztäray, 6 Eskadronen Esterhäzy Husaren, dann 5; Bataillone und 
5 Eskadronen leichter Trupsen ünd Freikorps. 
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Lamarche sollte, die linke Flanke der Österreicher umgehend, 
zwischen Overwinden und Racour auf Landen vorstoßen ; II. Gene- 
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ralLeveneur wurde auf Overwinden und Ill. General N euilly 
zum Angriff auf Neerwinden dirigiert. Das Zentrum, unter Befchl 
des Herzogs von Chartres, der sich jetzt Egalit& nannte, 
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bestane us zwei Kolumnen; IV, General Dietmann une W. 
>ampierre, mit Neerwinden als Direcktiionsobjekt. Der linke 
Plügel, unter General Miranda. wurde ın drei Kolonnen zeteilt, 
von denen die WI. General Miaczynski, bei Overhespen über: 
zugehen une ım Verhältnis zur fortschreitenden Schwenkung des 
reehten Flügels auf der Straße uber Orsmäel verzuricken hatte, 
während die WII. Kolonne, Ruault, direkt auf Orsmael, die 


VIII Kolonne, Champmerin, auf Lau vergehen solle, 


Am 18 Alırz 7 Uhr morgens. bvgiab sich Prinz C[oburs 
aus seinem Hauptquartier nach Neerwinden, wo Erzherzoe Carl 
gersichtigt hatte und wohn alle Generale zur Entgegennahme der 
li positionen zum Angriff am ı9. berufen worden waren. hier 
liefen nun alsbald die Meldungen der Wortruppen en, dab der 
(seener vorrücke, und diese Nachrichten wurden kurz darauf dureh) 
lcbhhaftes Geschttzfewer bestänget, das vom Inken Ufer bei Orsmiael 
her geren den rechten österreichischen Flügel gerichtet schien. 
War bis jetzt eigentlich war mehts zur Sicherung der wichtiges 
Kikzusslinie, der Stradbe Lüutteh-— Maastricht, geschehen, = 
scheint nun Prinz Coburg sich der Gefahr voll bewußt geworden 
zu sein, welche in der Empfindlichkeit des rechten Klüsels lag. 
Er dirigiertwe sofort das ganze zweite Treffen zur staffelweisen Auf- 
stellung in der Verlängerung jenes Flügels: FALL. Prinz Wirt 
iemberg rückte, hinter der Aufstellung des Erzherzoes Carl 
wiesr, mit der Ilälfte des zweiten Treffens auf die HNöhen zwischen 
Halle und St.-Trond zur Abwehr einer Umgehung von Lcau ler, 
wahrend FML. Benjovrskı die Sicherung von Deormsel und 
der aroßen Straße übernahm. Um Zeit zu gewinnen, wurde Maper 
Stipsicz des Generalstabes mit vier Eskadronen kinser- mel 
kariezay-Chevauxlogers wegem Leim vorwustesendet, wm den 
"ein möglichst aufzuhalten. 

Auf den Bnken Flügel sollte FZM. Clerfayı mit der 
Keserve die Schlachtliine verlingern und eine Umgehung uber 
Karour werhindern: in der AMlıtte blieb cas erste Treffen unter 
FZM. Ferraris, weiterhin wegen Orsmael stand Erzherzog Carl 
mit der bishberieen Avantvarde, nun, sablald Württemberg 
und Benjovski angekommen sein wurden meht mehr den 
rechten Plurel. semulern een Teil der Alttte Iicheric. 
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(‚eyan 12 Uhr mittags griffen die Kolumnen Lamarche und 
Levencur die Dörfer Racour und Overwinden an, zu gleicher Zeit 
drang che WI. französısche Kolonne Miaczynski über Orsmael auf 
der Straße nach Dormael wor, die VII, Kolonne Ruault folgte ihr 
wegen Orsmael, Etwas später begann auch der Angriff der Ku- 
lonnen III, IV und W auf Neerwinden. Während sich nun um die 
Nürfer Racour, Overwinden und Neerwinden ein heftiger Kampf 
entwickelte, war gegen ı Uhr Benjovskı be Dormiael 
engetröffen, eine halbe Stunde später scheint auch Württem- 
berg weiter rechts rückwärts angekommen zu sein, gleichzeitig 
aber passierte auch jene auf der Straße nachrückende Kolonne 
Kuault die Gecete ın Orsmacl, marschierte dem Erzherzog Carl 
xeprenüber, ctwa parallel der Straße, Front nahezu südwärts auf 
und eröffnete das Artilleriefeuer. Mit Ausnahme Württem- 
bergs, vor dessen Front sich die über Leau ım Anmarsch giw- 
meldeten feindlichen Kräfte noch nıcht gezeigt hatten, waren gegen 
'/„ız2 Uhr alle kaiserlichen Gefechtstruppen im Kampfe, aber so- 
wohl die Verteilung derselben, wie die Form des französischen 
Angriffes lösten nun die Schlacht in eine Reihe fast unabhängıy 
nebeneinander sich abspielender Gefechte auf, denen bald auch 
noch der Kampf Württembergs bei Halle sich angrliedern 
rllte. 

Während mit Erbitterung und wechselndem Erfolge um Ra- 
cour, Överwinden und Neerwinden bis zum Abend gerungen wurde, 
sestäaltete sich der kampf auf dem rechten kaiserlichen Flügel 
entscheidend. General Champmorin, der die VIII. Kolonne 
cler Franzosen über Leau auf Halle in die rechte Flanke der 
Österreicher hätte führen sollen. hatte nur zögernd die Geete über- 
schritten und sich gegen Halle ın Bewegung gesetzt, wo aber m- 
zwischen bereits Prinz Württemberg eingetroffen war. Vor ılım 
hatte, wie erwähnt, Benjeovski Dormacl erreiche, hier die Tete 
der bis jetzi erfolgreich vordringenden Kolonne Miaczynski £e- 
troffen und entschlossen angegriffen. Zweimal erstürmte Ben 
jovski den Ort, zweimal mußte er ıhn wor dem nun mit allen 
seinen Truppen eingetroffenen Miaczynski wieder räumen, end- 
lıch BEHEN 3 Uhr warf eT in einem glänzenden Baonettanggriff clıe- 
Franzosen in wilder Unordnung aus dem Dorfe, Vöollg aufgelöst 
Flutere alles gegen Tleelen zurück, 
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Inzwischen hatte Champmorin einige Angriffe auf 
Württemberg unternommen; als er eben zum drittenmal seine 
Bataillone vorführte, gerieten sie in die Flüchtlinge Miaczynskis 
und eilten nun mit diesen vereint auf Heelen u. Württemberg 
rückte gegen Leau nach, aber Benjovski verfolgte nicht, son- 
dern wandte sıch ganz richtig auf die Straße gegen Orsmael, wo 
Erzherzog Carl ın hartem Gefechte stand. Dieser hatte sıch bisher 
der Division Ruault erwehrt und mehrere Angriffe abgewiesen. 
Seine leichten Geschütze der Bataillone und die ihm zugewiesenen 
Reservegeschütze, in Batterien vereint, unter der Leitung des 
Artillerie-Oberleutnants S:mola, leisteten hier Hervorragendes. 
Aber noch erachtete der Erzherzog den entscheidenden Augenblick 
nicht für gekommen. Als jedoch Miaczynski bei Dormael 
zu weichen begann, ging der Erzherzog, gegen 3 Uhr, zu einer 
kühnen Offensive gegen den ihm hier überlegenen Feind vor. Un- 
keirrt um den nunmehr wenige tausend Schritte hinter ihm toben- 
den Kampf um Neerwinden, griff Erzherzog Carlin fast nörd- 
licher Richtung die Kolonne Ruault in und bei Orsmael an. Hart- 
näckig leisteten die Franzosen vor dem Dorfe und den Talhängen 
Widerständ, stundenlang wütcte der Kampf, Smola führte seine 
Kanonen dicht an den Feind heran, Offiziere von Sztäray-Infanterie 
eilten zu den Geschützen, deren ganze Mannschaft gefallen war 
und becdienten sie erfolgreich weiter. Als dann Benjovski von 
Dormatul her ın der Flanke der Franzosen erschien, hıeh Carl 
das Freikorps O’Donell und die zwei Bataillone Sztäray mit dem. 
Bajonett zum Sturm vorgehen, Oberst Dövay mit seinen Ester- 
häzy-Husaren und vier Eskadronen, die mit Benjovskı gekom- 
men waren, hieben ein und nun geriet die Division Ruault ins 
schwanken; die Freiwillgen-Bataillone rissen auch die Linien- 
truppen mit sich, alles drängte über die Brücke bei Orsmael, 
Ruault wurde verwundet, sein Artilleriechef Guiscard und 
Mirandas Adjutant fielen. ı5 Geschütze wurden von den Öster- 
reichern erobert. Als der Abend einbrach war der linke fran- 
zösısche Flügel vollständig zertrümmert, 

Erzherzog Carl hatte während dieses harten Kampfes eel- 
tencn Mut und ungewöhnliche Geistesgegenwäart bewiesen. Auf 
seinem weithin sichtbaren Schimmel eilte er im heftigsten Feuer 
stets an jene Punkte, wo «lie Gefahr am größten war, und viferte 
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(durch sein kühnes Eingreifen scine Truppen zu bewunderungs- 
werten Leistungen der Tapferkeit und Hingebung an. 


Beide Hoöchstkommandierenden wurden von dem Ausganır 
der Schlacht überrascht. Du mourıez, der davon erst um iö Uhr 
nachts erfuhr, entnahm daraus seine Niederlage, Coburg sah 
che verloren gegebene Schlacht ın einen Sieg verwandelt. 

Aus mehreren Berichten über den Verlauf der Ereignisse 
diescs Tages geht auf das bestimmteste hervor, daB Coburg 
gegen Abend im Begriffe stand, den Rückzug anzuordnen. Mack, 
der nachmittags von einer Ohnmacht befallen und im Quartier «des 
Erzherzogs Carl won dessen Leibehirurgen gelabt worden war, 
erzählt, der Feldmarschall, der während des Kampfes auf dem 
linken Flügel geweilt hatte, sei bei Einbruch der Nacht zu ıhm g«- 
kommen und habe ihm die Gründe für den Rückzug auseinander- 
zesetzt, Er habe jedoch erwidert: „Um Gotteswillen, denken Euer 
Durchlaucht an keinen Rückzug. Es wäre schändlich, sich zurück- 
zuzichen, wenn man auf dem einen Flügel gesiegt hat und auf dem 
anderen nicht ist geschlagen worden. Haben Sie die Gnade, die 
positivsten Befehle zu geben, daß der Feind gleich bei anbrechen- 
dem Tag mit den frischen Bataillons wieder angegriffen werden 
soll.... Der gegenwärtige, cinsichtsrolle und standhafte Erzherzog 
unterstützte meine Bitte, meine Gründe und der Prinz Coburg 
entschied für uns.‘ 

Auch Dumourıez hat bekräftigt, daß er erst dann an den 
Verlust der Schlacht glauben konnte, als er sich von der Zer- 
schmetterung des Korps Miranda persönlich überzeugt hatte, Diese 
aber war das Werk des Erzherzogs Carl und seiner Truppen.” 
. ” Unter den modernen französischen Geschichtschreibern dıeses 
Krieres, die sich auf die offiziellen Kriersakten stützen, hat dies Arıhur 
Chuquet in dem VW, Bande seiner „Guerres de la revolution" („La trahison 
de D>umouriez") bestätigt. Chuquets wissenschaftliche Unbefangenheit in der 
Beurteilung der österreichischen Leistungen ist um so hüher anzuschlagen, 
als die Berichte Dumourıez" und Mirandas, der eine zu seinen Gunsten 
gefärbte Darstellung vor dem Konvent gegeben hat, durchaus mcht 30 ollen 
die eigenen Fehler eingestehen, noch die Minderwertigkeit ihrer Truppen 
gegenüber den österreichischen feststellen. Daß sich dıe beiden gegenseitig 
verdachtigen, Dumouriez sogar Anspielung auf einen Verrat seines Unter- 
gebenen macht, kann niemand darüber täuschen, wo die Entscheidung des 
Tares von Neerwinden zu suchen ist 
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Von unserem Erzherzog selbst besitzen wir keine ausführ- 
che Besprechung der Schlacht, die ıhn mu einem Schlage zu 
einem der berühmtesten österreichischen Generale, dem Feldherrn- 
raben zugemutet werden durften. gemacht hat. Sein Schreiben an 
den Kaiser vom 19. März beschäftigt sich nur mit den Verdiensten 
anderer, ganz besonders mit denen seines Obersthofmeister: 
Warnsdorff, den er auch Coburgs Berücksichtigung gan 
besonders empfahl. Dafür kann man vielleicht verschiedene Er- 
klärungen finden, aber keine wird davon absehen können, daß ein 
schr hoher Grad von Wohlwollen, Selbstlosigkeit und Gerechtig- 
keitssinn den etwa sonst noch vorhandenen Motiven zugezahlt wer: 
den muß. 

In der „Geschichte der Reveolutionskriere" faßt Erzher- 
05 Carl als erfahrener Feldherr sen Urteıl über Neerwinden 
in folgendem zusammen: „Dumouriez erwartete die Entschei- 
dung der Schlacht von seinem Iinken Flügel, welcher den feindl- 
lichen rechten von vorne angreifen und zugleich umgehen sollte. 
Ilier dransen die Franzosen auf der Heerstraße durch Ursmael 
bis wseyren Dormael und die Flanke des Feindes vor, besetzten 
auch L.dau. Doch da ergriffen die Österreicher das zweckmäßigste 
Mittel, derleı Manöver zu vereiteln. Sie hießen namlich den größten 
Teil ihres zweiten Treffens, der nicht im Kampfe begriffen war, 
rechts abmarschieren und ihre Linie durch cinen rückwärtisen 
staffel verlängern. welcher die überflügelnden Feinde zurückwarf. 
Am Abend stand beinahe die sanze französische Armee wieder 
hinter der Kleinen Geste, Dumouriez verlor die Schlacht, weil 
er die feindliche Stellung ın ıhrer ganzen Ausdehnung zugleich an- 
wriff, anstatt seine Krüfte gegen einen einzigen Punkt von selber 
zu verweneen vum die übrigen bloß zu beobachten une zu Im- 
»haftisen.” 

Ilwr yelt die Selbstverleuenung fast in Verschleirung der 
Wahrheit über. Die Übermacht des rechten Flügels, den der Erz 
Nerzag konmmnandıerte, war kaum merkheh; es kamen Kot lie 
EO.OOC0 Aann A Ts 11 el = Yan seiten } 1” je ih k i 5 vrnel des 
I.rcherzugs acht Batsillone und zehn Eskanlronen zur Verwendung, 
werztt allenfalls noch drei Bataillone und sechs Eskadronen go 
rechnet werden können, mit denen der Prinz von Würtiemberg 
I.cau unter Feuer genommen hat. 
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Prinz (obur; hat beim Kaiser die Beförderung «es Firz- 
hwrzogs zum Feldmarschalleutnant beantragt, Lacy aber memte, 
darın here noch keine besondere Belohnung, denn diese Weor- 
riekurigg m Mmihtäarıschen Ränge konne ihm ohnehin nieht ent- 
schen, er trat daher für Verleihung des Großkreuzes des Marta 
Theresjen-AOrdens an Car| en, Kaiser Franz stimmte zu und 
kefahl die Verleilnumge der höchsten Auszeichnung. die den 
asterreielischen Offizier zuteil werden kann. Somit konnte am 
ı2. Aprıl im Lager zu (ugevrain angesichts des siegreich vorrücken- 
den Huvres die Dekorieruns des jungen Helden in feierlicher 
Weise wor sich gehen, Es war ein selten glücklicher Eintritt ın 
die Laufbahn des Feldherrn, die nun für den Erzherzog unfraglieh 
erefinet wär. 

Carl aber wurde von dem Gefühl beherrscht, daß far ıhn zu 
viel une für seine tüchtigen und tapferen Kameraden zu wenig 
«eeelwhen sei. Er schrieb darüber an den Kaiser und stellte ihm 
vor, dab tie Anzahl Offiziere auf Beförderun® zu rechnen alle 
Ursache habe, ganz besonders aber setzte er sıch für Mack cın, 
„den die Armee als den Urheber aller ihrer Siege kenne”, um 
für ihn den Generalsrang und die fürmliche Ernennung zum 
(weneralquartiermeister zu erwirken. Er erreichte nichts. Mack 
wurde vorlaufie mit einer Geldzulape abgefunden und erluwlt, “ls 
er nach dem Gefecht bei Famars verwundet darniederlar. die In- 
haberschaft eines Kürassierregimentes. Es laßt sıch nicht bestimmt 
behaupten, dad Macks Rivalıtät mit dem Erzherzoge schon al:ı- 
mal begonnen habe, es scheimt sogar, daß der ehrgeizige und von 
seiner Bedeutung erfüllte Offizier auf die kameradschaftliche (ae 
sinnung des Erzherzogs zerechnet hat. als er durch ılın dem 
Kaiser den Thank für das Ressiment zu Füßen legen lieb; aber man 
kann in Hinblick auf die Stellung, die er später, als er zur Macht 
sekommen war, gegen Carl eingenommen hat, den Gedanken 
mcht unterdrücken, dab die unglegchmälise Behandlung, die den 
beiden nach der Schlacht von Neerwinden zuteil wurde, im Ilerzen 
Macks einen Stachel hinterlassen hat, der trotz der großherzigen 
Gesinnung des Ercherzogs miemals zu schmerzen aufgehört hat. 
Dal er 1794 dafür wirkte, (Carl möge nach der Abruise des Kinsers 
mat dein Oberbefehl betraut werden, entkraftert diese Annahme 


nicht. denn Mack hat selbstverständlheh angensnimen, elala er 
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dann Generalstabschef bleiben und scin strategisches Genie werde 
scltend machen können. Sich einem anderen General zu unter- 
werfen. hielt er seiner nicht für würdig. 


Wenn der Sieg von Neerwinden micht nachdrücklich aus- 
genützt wurde, so trugen daran hauptsächlich die unleidlichen Ver- 
hältnısse, die diesem Koalitionskriege mehr als jedem anderen an- 
hafteten, die Schuld. War es schon der geringen Energie des 
Prinzen Coburg nicht immer möglich, die Zwistigkeiten und 
Fifersüchteleien unter den Generalen der kaiserlichen Armee selbst 
hıntanzuhalten, so sah er sıch vollends auf den guten Willen der 
Bundesgenossen angewjesen, wenn er ihrer Mitwirkung bedurfte. 

Schon am 14, März hatte der Herzog von Braunschweig- 
Öls, der damals bei Herzogenbusch stand, den Befchl erhalten, 
sich über Eindhoven und Hassclt mit der kaiserlichen Hauptarmeec 
zu vereinigen. Er gehöorchte damals ebensowenig wie am 17., da 
Coburg ihn neuerdings zu sich berief. Nach der Schlacht bei 
Neerwinden hätte cin energischer Vorstoß Coburgs allerdings 
alleın genügt, die vollständig demoralisierte Armee Dumourıez' 
zu verrichten, aber ungenügend über den Zustand des feindlichen 
Ileeres unternchtet, forderte der Prinz den Herzox auf, ohne 
“öeern über Lierre nach Mecheln zu rücken, um bei dem Angriff 
auf den Gegner, der bei Lüwen Stellung genommen hatte, mitzu- 
wirken. Der Herzog kam nicht, Prinz Coburg wartete nutzlos 
wei Tage, um dann alleın vorzurücken und am 22, März die Fran- 
ZUFEN ın einem hartnäckigen Gefechte in der Gegend gie l.owen, 
un dem Erzherzog Carl lebhaft beteiligt war, zurückzuwerfen. 

Das Heer Coburgxgs war nach diesem Gefechte auf etwa 
30.000 Alann zusammengreschimolzen, so zwar, daß er sich kaum 
zu einer weiteren Vorrückung hätte entschließen konnen, wenn 
nicht Dumourıecz am 23. mit Anerlmetungen hervorgetreten 
wäre, denen zufolge die Räumung von Brüssel erfolgen sollte, falls 
Coburg sich sedann zu weiteren Verhandlungen herbeiluße, 

Auf diese schwerwiegenden Verhandlungen, die einen gewal- 
tigen Einfluß auf die Ereignisse nahmen, werden wir noch zurück- 
kommen. Tatsächlich hatten sie zur Folse, dab die Franzosen 
Belgien räumten und Prinz Coburg an der Seite Carls unter 


„roßen Zulauf und aufrichtirem Jubel der Bevölkerung am 
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25. März ın Brüssel einzog. Am 27, rückte Erzherzog Carl mit 
der Avantgarde bis Hal, am 23. bis Braine le Comte und am 29. 
hielt er seinen Einzug ın Mons, mit großen [’reudenbezeigungen 
der angesammelten Bewohner begrüßt, die sich nun von den ent- 
setzlichen Greueln und der wüsten Zerstörungswut der Jakobiner 
befreit und gerettet fühlten. 

Am 30. langte auch Coburg ın Mons an und verlegte 
vorläufig seine Truppen längs der Grenze zwischen Mons und 
Tournai in Quartiere, um den Erfolg der Verhandlungen mit D u- 
möoutriez Abzuwärten. 

Anfangs April befand sich der Erzherzog im Schlosse 
Owmevrechain, in dessen Gegend die Avantgarde lag, während das 
Gros der Armee zwischen Conde und Valenciennes verlegt wurde, 

Die Strapazen des Feldzuges, die Erzherzog Carl mit den 
Kriegsgefährten mit peinlichster Wahrung der Gleichheit vor dem 
Feinde teilte, ertrug er ohne Nachteil für seine Gesundheit. Ritt- 
meister Delmotte sandte den besorgten Pflegceltern, die sich 
mittlerwolle won Münster nach Wien begeben hatten, wo sich 
Herzog Albert einer strengen, ärztlichen Behandlung unterziehen 
mußte, die beruhigendsten Berichte. „Wir schlicfen alle," so schil- 
dert er amzı, März das Leben auf dem Marsche, auf welchem nicht 
einmal die Wagen der Generale der Armee folgen konnten, „von 
Monseigneur [Carl] angefangen, auf Stroh; die Müdigkeit ersetzte 
uns: das beste Bett der Welt. Monseigneur schlief auf seinem Mantel 
und war mit seiner Wildschur zugedeckt. Der Prinz erfreut sich 
der besten Gesundheit trotz aller Strapazeni und trotz der mageren 
Kost. Er hat sich sehr brav gehalten und Wunder gewirkt; er 
fand Gelegenheit, seine militärischen Talente und Kenntnisse zu 
erproben, Die Soldaten stäunten über die Dispesitionen, die er 
traf. Coburg hat ihm übrigens verboten, künftighin einen 
Schimmel zu reiten, da man ihn zu weit sicht. 
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Es war unserem Erzherzog nicht beschieden, seinem schn 
lichsten Wunsche gemäß, sich im praktischen Telddienste all: 
mählich zum Hoecerlführer heranzubilden. Ehe er noch ın sclb: 
ständigen Kommanden unter einer höheren Leitung seine Indivi- 
dualtät zur Geltung bringen konnte, bemächtigte sıch seiner 
wieder die Polıtik, für die er ın Belgien wichtig, ja unentbehrlich 
geworden war, 

Die kaiserliche Regierung mußte für die Verwaltung des 
Landes Sorge tragen, das ihre Truppen wieder zu besetzen ım Be- 
eriffe standen. Das Statthalterpaar, Erzherzogin Marie Chrr+ 
stine und Herzog Albert, konnte man infolge ihrer flucht: 
artıgen Abreise von Brüssel nicht zum zweiten Male dahin zurück- 
senden; sie wären auch beide für die frühere Stellung nicht mehr 
zu Fewinnen gewesen. Sie hatten sıch nach kurzem Aufenthalte 
in Wien zu einem länreren Besuch in Sachsen, der Heimat des 
Herzors. entschlossen, um nicht zu unerwünschten Beregnungen 
ru jenen Mıinıstern senotigt zu sein, die ıhnen die Kegierung 
ın den Niederlanden so sehr erschwert hatten. Es gab miemanden, 
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der mit voller Zustimmung der Bevölkerung aller niederländischen 
Provinzen das Amt eines Gencralgouverneurs antreten konnte, als 
den jungen Erzherzog, beı dem man Gerechtigkeit und Achtung 
erworbener Rechte und wohlwollende Vermittlung zwischen den 
heimischen und den Wiener Burcaukraten erwarten durfte. Darüber 
war sich auch der neue Leiter des niederländischen Departements 
der Wiener Staatskanzlei, Graf Ferdinand Trauttmansdorff, 
klar. Der wortreiche Doktrinär, der noch immer an die Josephi- 
nische Staatsschimäre glaubte, mochte wohl auch von Carl die 
bereitwilligstee Annahme aller von ıhm ausgehenden Mabregeln 
und Anordnungen erwarten, da er jedenfalls die Absıcht hatte, 
Belgien in Wien zu regieren und dem in Brüssel arbeitenden Miıni- 
stenum, dem Graf Metternich vorstand, so wenig als möglich 
Einfluß einzuräumen. Beim Kaiser fand jede zentralistische Ein- 
richtung sofort Anklang: die Ernennung seines Bruders zu seinem 
Vertreter bei den schwicrig zu behandelnden burgundischen Stän- 
den und Korporationen konnte ıhim dıe eigene Aufgabe leichter 
gestalten, als es im Werkehr mit der empfindlichen und leicht 
errerten Tante der Fall gewesen war. 

Die Ernennung des Erzherzogs zum Generalgouverneur der 
Niederlande war bereits am Tage von Neerwinden vollzogen wor- 
den, aber erst am 22. Aprıl 1793 gelangte die diesbezügliche 
offizielle Mitteilung zur Armee. „Gestern kam uns die unange- 
nehme Nachricht," schrieb GM. Kray am 23. April aus Onnaıng 
seinem Bruder, „dad unser Erzherzog Carl von der Armee ab 
und nach Brüssel als Generalgourerneur gehen muß. Ich war mich 
gestern beurlauben und mußte bei ihm speisen. Er ıst so be- 
troffen und darüber unzufrieden, daß er Trünen fallen led, Er 
sagte mir: ‚Lieber General Kray, ich kann vor Herzleid nicht 
schlafen, daß ıch die Armee verlassen muß. Ich fing erst an, 
mein Handwerk zu lernen und nun, da ich daran so viele Freude 
habe, muß ich es absagen. Im Abgehen sagte er mir: ‚Bleibens 
mir in Freundschaft zugetan und erinnerns sich nebst Ihren 
Truppen oft meiner!’ Er hat sich schriftlich bei der Armee be- 
urlaubt und vorzüglich der von ıhm angeführten Avantgarde für 
ihre Eravour und guten Dienste gedankt. Den würdigsten FM. 
Prinzen Coburg hat er mit Trinen im Auge embrassiert. Heute 
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Seit der Wiederbesetzung Brüssels war Erzherzog Carl auf 
das lebhafteste durch die erwähnten Unterhandlungen beschäftigt, 
de Dumouriez mit dem österreichischen Hauptquartier cın- 
geleitet hatte. 

Die erste Andeutung darüber, daß der französische General 
mit den Verbündeten gemeinsam sein Vaterland beruhigen und in 
geordnete Verhältnisse bringen wolle, war von seiten des Obersten 
Maontjoye bei einer Besprechung wegen Auswechslung der Ge- 
fangenen ın Löwen gefallen. Am 25. März weilte Oberst Mack 
ım französıschen Hauptquartier zu Ath. An einer geheimen Unter- 
redung mit dem Höchstkommandierenden nahmen auch der Herzog 
von Chartres, die Generale Walence und Thouvenot und 
Oberst Montjoye tel. Dumouriez wollte sich verpflichten, 
Holland und Belgien zu räumen und gegen Parıs zu marschieren, 
wogegen Coburg ihm das Zugeständnis zu machen habe, daß er 
seine Truppen nicht weiter als bis an die Grenze Frankreichs 
führen werde. 

Der Plan wäre gut gewesen, wenn Dumouriez sich auf 
seine Armee hätte verlassen können. Die allzu große Eitelkeit 
des Mannes verleitete ıhn dazu, seine Macht über die Truppen 
zu überschätzen. Wie die Sachlage stand, hätte er darauf dringen 
sollen, daß beide Armeen sich vereinigen und den Marsch nach 
Paris ın solcher Geschlossenheit ausführen, die jede Einwirkung 
des Konvents auf die republikanischen Offiziere und Mannschaften 
unmeglich gemacht hätte. 

Der Mangel raschen Entschlusses auf beiden Sciıten hat die 
-ünstire Gelegenheit, dem Revolutionskriege ein rasches Ende 
zu bereiten, ungenützt vorübergehen lassen, In der Zeit vom 235. 
bis zum 31. März konnten die Vertrauensmänner der Pariser Macht- 
haber einen namhaften Teil der Armee gegen den verräterischen 
(reneral aufhetzen. Äls dieser den gegen ihn gerichteten Mori. 
versuch am ı. April mit der Verhaftung des Kriegsministers 
Beurnonwille und der Konventsdeputierten beantwortete, war 
er nicht mehr Horr der Situation: mehrere Generale erklärten #ich 
für den Konvent und kündigten ihm den Gehorsam, Der nachmals 
zu großer Berühmtheit gelangte General Dawout, der drei Ba- 
taıllone Nationalsarde befehligte, ließ auf ihn schießen; schen 
am 4. April mußte Dumowuriez im Bereiche der österreich 
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schen Waffen, in Bury, Schutz suchen, Als er am 5. mit einer 
Eskadron kaiscerlicher Dragoner zu seinen eigenen VWorpusten ritt, 
war bereits die ganze Artillerie von ıhm abgefallen und nur ein 
Husarenregiment und 500—950 Mann Lintentruppen geneigt, ıhm 
zu folgen. Seit dem 6. war er Gast der Österreicher; Erzherzog 
Carl begrüßte ihn durch ein Diner in Mons, dem auch der Herzog 
von Chartres, General Valence und cdie Adjutanten des 
Generals anwohnten. 


Noch immer wire Dumouriez eine politische Macht ge 
wesen, die man im Kampfe gugen den Terrorismus der Kadikalen 
zur Sammlung aller Freunde der staatlichen Ordnung hätte vor- 
trefflich verwenden können, Die „Ordnung durfte aber nicht 
jene des hinweggefegten Bourbonschen Regimes sein; sie mußte 
durch eine konstitutionelle Rerierung allenfalls unter einem König- 
tum der Orleans hergestellt werden und dazu dienen, Frankreichs 
Besitz und Stellung in Europa nicht zu verringern, sondern nur 
zu befestieen. Die „Soldaten” — vor allem Coburg und Erz 
herzog Carl — hätten daran auch keinen Anstoß genommen; 
Larl sclulderte dem Kaiser den französischen General als einen 
Mann „vun Geist und Charakter, der viel zu wagen und auszu- 
führen imstande sei”. Aber die „Diplomaten” wollten von keiner 
Ancerkennune der Ideen der Revolution, von keiner Erhebung 
des geläuterten Frankreichs etwas wissen, sie sprachen nur von 
Bestrafung der Übeltiter, die einen König #einordet hatten und 
dachten dabei an Eroberung und Landverterilung, am Wiedercin- 
scazung er Bourbons une KBückkehr der Enugranten, eJlamıt «iv 
verbündeten Regierungen ihrer auf eine gute Art los würden. 

Auch die enschschen und holländischen Staatsmänner, denen 
die Kerierunssform Frankreichs weniger am Ilerzen lag, als dessen 
mögrlichste Schwächung, fühlten sich nicht «laza berufen, dem, ww 
es damals schien, unaufhbaltsamen Noertall edles Staates Einhalt zu 
tun, dessen Weltherrschaftsgeluste ste lange genug mi schweren 
Opfern hatten bekämpfen nassen. Eirese ellbstsüchtigen Absjechten 
traten aul dem Kımzreb von Antwerpen, auf welchem der durch 
den Beitritt der Seemächte zur Koalition meotwend:ee neue Kriews: 
plan beraten werden sollte, scharf herwor. The Dhpkamaten der 
Sernnichte Iren auf diesem Kunere, anf welchem Prime Co- 
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burg am og. April den mitt Dumouricz verabradeten Aktions- 
plan bekannt gab, wesentlich dazu bei, daß dieser gänzlich ver- 
worfen, cine von Coburg bereits am 3. ausgegebene Proklamation 
zurückgenommen und Dumoeuricez und seinen Getreuen sogar 
der Unterhalt verweigert wurde, den ihnen die Österreicher zu- 
rcsagst hatten. Mack hat den Mut gehabt, den versammelten 
Gesandten und Ministern die Situation ın wenigen deutlichen 
Worten aufzuklären: „Wenn die Mächte die Herstellung der Ord- 
nung und des Königtums ın Frankreich begehrten, seı eine Unter- 
stützung Dumourıez’ hivzu offenbar das beste Mittel; handle 
es sich aber um cine Teilung Frankreichs, so müßte man freilich 
von Dumouricz abschen. Dazu würde es aber noch manches 
Feldzuges und mancher Belagerung brauchen.“ 


Die revolutionären Gewalten ın Frankreich ermelten durch 
die unversöhnliche Haltung der Verbündeien neue Kraft, ste 
konnten jetzt darauf hinweisen, daß nichts anderes als Eruboerungs- 
absichten die Feinde Frankreichs unter den Waffen erhielten, dab 
daher die Verteichzrung eine nat:onale Pflicht aller Franzosen sci, 
denen die Unabhängigkeit und Einheit ihres Vaterlandes am ller- 
zen liewe. In denselben Tagen, in denen man sich in Antwerpen 
zu «lem Jmfall ın Frankreich entschloß, um Entschäcgungs- 
objekte in die Hand zu bekommen, siegten Robespierre und 
Dantaon mi den Montarnards über die Girondo und leyten 
die Macht Frankreichs in die Hände jenes Wohlführtsausschusses, 
in dem Carnot die perwbartige, die Verteidigung im Angriff 
uchende Armee der französischen Republik organisieren konnte. 

Dir Verbündeten IeDBen ıhm Zeit dazu. Uoburzxg Iuhlte 
sich mit seinen 30.000 Mann Feldtruppen zu schwach, um uber die 
vom General Dampierre gesammelten Reste der Armee Du 
meouricez herzufallen und am Kheine führte Braunschwriıg 
den Krieg mit absichtlicher Bedächtekeit, um nicht durch ınili 
tärische Erfolee die Absichten Österreichs zu unterstützen, 

Der Gegensatz an der Politik der beiden deutschen Groß 
miichte, das Milbtrauen, mit dem sie jeden ihrer Schritte gegen- 
scitig benbachteten, machte ein aufrichiges Zusammengehen gegen 
Frankreich gänzlich unmöglich. Es Ist schwer begreifheh, dab man 
irgendwo darauf noch rechnen konnte. Die Ileerführer beider 
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Teile handelten unter dem Drucke von Werhältnissen, die sie nicht 
senau kannten, und waren zu einem rückhältigen Vorgehen ge- 
zwungen, das ihrer militärischen Einsicht und persönlichen Ge: 
sinnung nicht entsprach und eine lässige Kriegführung zur Folge 
hatte. Der Schlüssel zu dieser Erscheinung lag noch immer in 
Polen. 

Dort hatten sich Rußland und Preußen alles angeeignet, 
was sie im Januarvertrag als Teilungsobjekt bezeichnet hatten. 
Der preußische Feldmarschall von Möllendorf war mit 25.000 
Mann über die Grenze marschiert, bald waren Danzig, Thorn, 
Gnesen, Posen, Kaliısch von ihnen besetzt; Kußland nahm sıch 
Litauen, Klein-Polen und Podolien, Volhynien, die Ukraine. Öster- 
reich protcstierte gegen den russısch-preußischen Vertrag und be- 
mühte sich bei Katharına ll. dessen Auflösung zu bewirken und 
zugleich die Anerkennung der neuen Beraubung Polens durch den 
Reichstag in Grodno zu hintertreiben. Als Preußen davon Kenntnis 
erhielt, erklärte es in Wien, daß es sich seiner Abmachungen mit 
Österreich, betreffend den Krieg gegen Frankreich enthoben er- 
achte und sich auf die Verteidigung des Reiches und die 
Bekämpfung der noch auf Reichsgebiet befindlichen französischen 
Heere beschränken werde, Man war preußischersejts darauf vor- 
bereitet, die neuen polnischen Erwerbungen mit den Waffen gegen 
Österreich verteidigen zu müssen. 

Während auf diese Weise Preußen ganz und war auf die 
Allıanz mit Rußland angewiesen war, suchte Fraherr von Thu. 
gut den engsten Anschluß an Großbritannien. Katharına fand 
diese Situation für ihre eigenen Absichten äußerst günstig, denn sie 
glaubte durch die Eifersucht der beiden Nachbarn die schlieb- 
liche Entscheidung über das Schicksal Polens allem und ohne 
fremde Einmischung füllen zu können. 

Wenn auch zuregoben werden muß, daß die Interessen Öster- 
reichs durch das hastige Zugreifen Preußens in Polcn tatsächlich 
schwer bedroht waren, so kann dıe Pohtik Thuguts doch nicht 
als eine netwendige Folge dieser Erkenntnis gerechtfertigt er- 
scheinen. AMubßte man sich gegen Preußen zur Wehre setzen, so 
konnte man nicht grleichzeitixz auf seine Gefolgschaft weren Frank- 
reich rechnen; wollte man seine Kriegsentschädwun in Polen 
zesichert haben, dann konnte man den Angriffskrieg gegen die 
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Kepublik nicht fuhren, durfte nicht an dem Tausche mit Bayern 
festhalten und gleichzeitig die Eroberung von Elsab ins Auge 
fassen. Aber Thugut glaubte auf allen Seiten, wo Österreichs 
Machtsphäre mit anderen Gewalten zusammenstieß, siegreich blei- 
ben zu können, gab sıch jedoch keine Rechenschaft von den Mit- 
teln, dıe dazu notwendigerweise aufgewendet werden mußten. Sein 
unbegrenztes Selbstvertrauen hat Österreich in den Weltkrieg ver- 
wickelt. 


Der Verlauf des Feldzuges von 1793 gab kein klares Bild 
von den tatsächlichen Machtverhältnissen. Belgiens Rückgewin- 
nung schien gewährleistet zu sein, außerhalb seiner Grenzen wur- 
den französische Festungen belagert, der Entsatzversuch Dam- 
pierres in dem siegreichen Treffen von Famars, 3. Mai, zurück- 
gewiesen, am 10. Juli fiel Conde, am 28. Valenciennes, Man hielt 
dies für bedeutungsvolle Vorteile und wiegte sich in der Zuver- 
sicht, daß der nächste Feldzug noch viel erfolgreicher sein werde, 
wenn man nur die nötiren Verstärkungen erhalten haben würde. 
Am Rhein beschäftigte man sıch mit den Vorbereitungen zur Be- 
lagerung von Mainz, das 22.000 Franzosen behaupteten, bis in den 
Juni hinein, erst von da ab wurde sie von 40.000 Preußen ernstlich 
betrieben. Am 23. Juli erfolgte dann auch die Kapitulation, nach: 
dem die Entsatzkolonnen Houchards, Moreaus und Beau- 
harnais ohne Schwierigkeit zurückgeschlagen worden waren 
(19. bis 2ı. Juli). Der deutsche Boden war jetzt vom Feinde be- 
freit, dıe kleinstaatliche Reaktion konnte die revolutionaren Ge- 
sinnungen der wiedergewonnenen kurmainzischen und anderer 
bischöflicher und fürstlicher Untertanen ungestört verfolgen. 

Bis dahin hatte G.d.K. Graf Wurmser, der über den Rhein 
und in die Linie Landstuhl—Kaiserslautern— Germersheim vorge- 
gangen war, mit weiteren Unternehmungen zurückhalten müssen, 
weil Braunschweig ihn zur Deckung der Belagerungsarmee ın 
der Nähe behalten wollte, Die Verstärkung der französischen 
Armeen, denen man gegenüberstand, war indessen ungestört vor 
sich gegangen, man hatte schon im August mit ganz anderen 
Kräften zu rechnen als ım Mau. Infolgedessen mußte cin neucr 
Feldzugsplan beschlossen werden. Coburg schlug wor, die 
Preußen sollten Saarlouis nehmen und nach Lothringen vordringen, 
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wogegen er in südöstlicher Richtung operieren, Maubeuge, Givet, 
Philippeville erobern und die Vereinigung mit Braunschweig 
anstreben wolle. Die flandrische Armee, Clerfavwt und York, 
durfte er für stark genug halten, um jede Gefahr für die Nıeder- 
lande abzuwehren. 

Dieser wohlüberlegte, bei aller Vorsicht dennoch eine ent- 
schiedene Offensive verbürgende Plan des Höchstkommandieren:. 
den, dem sich auch Braunschweig anschließen wollte, wurde 
von Wien aus beseitigt: FML. Fürst Christian Waldeck brachte 
den Befehl ins Hauptquarticr, Wurmser sei auf 32.000 Mann 
zu verstärken und habe mit aller Kraft nach Süden, ıns Elsaß, wor: 
zustoßen, während der preußischen Armee die Einnahme von 
landau zur Aufgabe gestellt würde. Die Handrische Armee läste 
sıch auf, da der Herzog von York zur Sicherung der Entschädıi- 
gungsansprüche Englands, Dünkirchen in seinen Besitz zu bringen 
beabsichtigte und dazu 35.000 Mann beanspruchte, 

Die Weisungen, de Wurmser von Wien erhalten hatte. 
bestimmten den tatendurstigen General dazu, selbständiger vorzu 
schen, als es die unerläßliche Übereinstimmung mit den Anb- 
nahmen Braunschweigs gestättete. Dieser hatte die Stellung 
bei Pirmasens hezossen, als Wurm CF pepen die Weibenburscr 
I-ınıen worging und dadurch die Iınke Flanke der Preußen blob- 
löste. Der König won Preußen mußte sich persönlich in Wien 
dafür verwenden, daß Wurmser mehr Rücksicht auf das milı- 
tarische Zusammenwirken eingeschärft werde. Es war aber viel 
zu spät, um noch etwas Namhaftes zu erreichen. Die diplomiuti- 
schen Hemmungen waren inzwischen noch viel geführlicher ge- 
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Am 16 Jum hate Thugue ın Petersburg erklären lassen, 
Österreich habe wenig Aussicht, französische Provinzen zu er- 
werben, es verlange daher von der polnischen Teilungsmasse seinen 
Anteil, und zwar Krakau und eine Regelung der wahrischen Grenze 
zu seinch Gunsten. Rußland bestand darauf, dal Preußens Zu- 
stunmung zu dieser Aktion eingcholt werde und machte darauf auf- 
merksam, daß Preußen dıfür jedenfalls che Anerkennung de» 
Januarvertrages durch Osterreich verlangen werde, Dhese war für 
Freußen um so wichtiger, als der polmsche Reichstag sich noch 
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nicht herbeigelassen hatte, die preußische Besitzergreifung anzu- 
erkennen. Der König hatte sich aus diesem Grunde dazu ent- 
schlossen, die Armee Möllendorfs in Polen auf 40.000 Mann 
zu erhöhen. Katharina fand das Machtaufgebot Preußens 
nichts weniger als günstig für ıhre eigene Stellung in Polen und 
wandte daher die ihr zu Gebote stehenden Mittel an, um einerseits 
den Reichstag von Grodno zur Befriedigung der Wünsche Preußens 
zu bestimmen, anderseits den AbschlußB eines Vertrages zwischen 
Rußland und Polen zu erzwingen (23. September), der Rußland das 
Recht verlieh, jederzeit Truppen in Polen einmarschieren zu lassen, 
und Polen jede VWerfassungsänderung untersagte, dic nicht vorher 
von Rußland gebilligt worden sei. Von da ab begann sie sich auch 
den Ansprüchen Österreichs wieder geneigter zu zeigen, weil ihr 
die einseitige Beriünstirung Preußens keinen Vorteil mehr pieten 
konnte. 

Indessen hatten sowohl Coburgals Braunschweig auf 
eine endliche Entscheidung über das Ziel des Feldzuges dieses 
Jahres gedrängt, Thugut sandte den Vizepräsidenten des Hof- 
kriegsrates, Grafen Ferrtaris, und den Grafen Ludwig Konrad 
Lehrbach, der Österreich bisker am kurpfälzischen Hofe zu 
Mannheim vertreten und sowohl dort als in München für den 
bayrisch-belgischen Tausch gewirkt hatte, in das preußische Haupt- 
quartier, uf eine Übereinstimmung in dieser Frage herzustellen. 

Im Laufe der Verhandlungen, dıe sich vom zı. August bıs 
in die Mitte September erstreckten, ergaben sich Erörtcrungen 
über die Absichten beider Mächte, die durch den gemeinsamen 
Krieg erreicht werden sollten. Auf eine Frase des Königs von 
Preußen an Lehrbach, was Österreich fordere, nannte Lchr- 
bach Elsaß und Lothringen oder einen bedeutenden Zuwichs des 
polnischen Besitzes. 

Wach langen, wenig aufrichtaren Verhandlungen würde end- 
lich am ı3. September dem Grafen Lehrbach der Standpunkt 
Preußens durch den Marquis Lucchesini* in folgender Weise 


*, Der Marquis Girolamo Lucchesini, seinerzeit auf Empfchlung 
dAlemberts von Friedrich dem Großen in seinen literarischen kreis 
aufgenommen, seither viellach diplomatisch verwendet, traı bei der Behand. 
lung auswärtiger Angelegerheiien mit dem Auftreten Thuguts in Üsterreich 
unter den Ratpebern Friedrich Wilhelms Il. ın den Vordergrund. 
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dargelegt: Preußen habe seine Hilfe ım Feldzug dieses Jahres 
gegen Frankreich unter der Voraussetzung zugesagt, daß es von 
üsterreich in Polen unterstützt werde. Es bestehe nunmehr nicht 
weiter auf dieser Unterstützung, müsse sich aber mit Rücksicht 
auf die Verpflichtungen gegen den eigenen Staat auf die Stel. 
lung seines Kontingentes ım Reıchskriege beschränken. 

Als Lehrbach von dieser Auberung Meldung machte, 
regte dies den Freiherrn von Thugut wohl zu einer sehr scharfen 
Verurteilung der preußischen Politik, aber leider nicht zu irgend- 
welchen neuen Workchrungen für die Fortsetzung des Krieges an, 
der ohne ausreichenden Ersatz für die 40.000 Mann preußischer 
Truppen, die bisher gegen Frankreich im Felde gestanden waren 
und nunmehr zurückgezogen werden sollten. franz aussichtslos war. 
Wenn es Wurmser gelänge die Weßenbürger Linien zu 
nehmen, glaubte er von dem Rückzuge der Preußen für Öster- 
reich michts besorgen zu müssen. 

In kürzester Zeit konnte der Minister sıch davon überzeugen, 
daß der Mangel an Übereinstimmung unter den Höfen die Krieg: 
führung zu einer Zeit lahmgelegt hätte, in welcher die kühnsten 
Unternehmungen hätten gelingen müssen, und daB gegen die im 
Herbste 1793 durch Carnoöt gewaltig verstärkten französischen 
Armeen die Truppenmacht, welche Österreich und Preußen bisher 
gemeinschaftlich aufgebracht hatten, auch zur Verteidigung nicht 
mehr ausreichte. 

Noch im September |7., #.) war York beı Hondschoote ge: 
schlagen, Dünkirchen entsetzt worden. In der Schlacht bei Wat: 
tienies [15., 16. Oktober) erfocht General Jourdan zwar keinen 
entscheielenden Sieg über Coburg. dieser glaubte aber doch dir 
Belagerung von Maubeuge aufgeben und den Rückzug antreten 
zu müssen. Erst der gelungene Überfall auf Marchiennes, den 
General Freiherr von Kray am 30. Oktober ausführte, stellte 
in Belsien das Übergewicht der kaiserlichen Truppen für kurze 
Zeit wieder her. 

Am Rhein hatte Wurmser zwar am 13. Oktober die 
schwachbesetzten Weißenburger Linien bewältigt, Hagenau ge: 
nommen und die Gegner zum Rückzug auf Straßburg genötigt, 
als aber Charles Pichegru und Lazare Hoche im November 
die Rhein- und Moselarmee gegen die österreichischen und preubı- 
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schen Stellungen führten, mußten diese nach harten Kämpfen jan 
den Weißenburger Linien 22. bis 24. Dezember, bei Gaisbergp 
26. Dezember) geräumt werden. Braunschweig brach die Be- 
lagerung von Landau ab, Wurmser zog sich auf das rechte 
Rheinufer zurück. 

Zu Ende des Jahres fanden sich die Alliierten fast aller Vor- 
teile, die sie in diesem Feldzuge mit so viel Blut erkämpft hatten, 
beraubt. Frankreich war, als die Winterquartiere bezogen wurden. 
mit Ausnahme der drei Festungen Condd, Walenciennes und Le 
(QJuesnoy, vom Feinde befreit. 

Das Selbstgefühl der Franzosen war wieder gekräftigt, Zu- 
versicht ın die an ıhrer Wiıderstandsfähigkeit verzweifelnden 
Schaaren eingekehrt; getragen von dieser Stimmung konnte Car- 
not die Reorganısation der Armee und alle jene Bestimmungen 
durchsetzen, mit denen die gesamte Kraft der Nation der Kriey- 
führung dienstbar gemacht wurde. 

Ein Dekret vom 22. November ordnete die Errichtung von 
216 Halbbrigaden zu 3266 Mann (je ein Linien-, zwei Frewilligen- 
bataillone) an, wodurch 672.000 Mann Infanterie auf die Beine 
gebracht werden sollten, weit mehr als die verbündeten Gegner je 
aufzustellen vermochten. Sämtliche Schuhmacher von Frankreich 
durften in den nächsten Monaten nur für dıe Armee arbeıten. Mit 
einer grausamen Rücksichtslosigkeit, die nur der Fanatismus zu 
erzeigen vermag, beschloß der Konvent, daB die Eltern jedes 
Deserteurs verhaftet, ıhre Besitzungen eingezogen werden wür- 
den, und wics die kriegführenden Gencrale an, das Land, in das 
sie einmarschierten, als erobert zu betrachten, alles, was nicht niet- 
und nagelfest sei, auszuriumen und entweder den Truppen zu über- 
liefern oder nach Paris zu senden. Die Republik des Schreckens, 
die jetzt Europa erobern wollte, verlangte Tapferkeit, gestattete 
aber Zucht- und Ruchlösigkeit. Unter gänzlich geänderten Verhält- 
nissen, mit neuen, bisher von den Gegnern nicht in Rechnung 


gezogenen Kräften trat sie in das Kriegsjahr 1794 ein. 
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Erzherzog Carl hat an den kriegerischen Ereignissen des 
Spätjahres ı733 keinen wesentlichen Anteil nehmen konnen, ob- 
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gleich er auch als Generalgouverneur der Niederlande nicht auf- 
gehört hat, sıch zur Armee gehörig zu betrachten und jede Ge- 
legenheit ergriff, die Rrıcgzskameraden aufzusuchen. ihre Leistungen 
u beobachten und Belehrung zu schöpfen. 50 wohnte er der 
Eröffnung der Trancheen von Cond€ am 22. und wahrscheinlich 
auch der Schlacht bei Famars am 23. Mai bei, Am ız, Jun begab 
er sich nach Walenciennes, um die Eröffnung der Belagerung 
unter hervorragenden Ingenieuroffizieren zu beobachten, wobei er 
Gelegenheit fand, mit dem Herzog von York in nühere Berührung 
zu treten. Endlich eilte er auch zur Armee, als diese beiden 
Festungen übergeben wurden, um sıch uber dıe Verhältnisse zu 
orientieren. Eine weitere Beteiligung an den kriegerischen Er- 
cienissen war jedoch gänzlich ausgeschlossen. Er war eben von 
Amts- und Hofgeschäften vollständig in Anspruch genommen, 
denen er sich nicht entziehen durfte, so wenig Befriedigung er 
an ihnen auch finden konnte. Daß er in einen Wirkungskreis ge- 
setzt wurde, der weder seinen Neigungen noch seinen Anlagen ent- 
sprach, war dem Erzherzose vom ersten Tage an klar, als er 
seine neue Bestimmung erfahren hatte, „Ich bin zu einer Aufgabe 
ersehen, schrieb er am z0.April an llerzor Albert, „von der 
ich nichts oder nur wenig verstehe, und das in einem der kritische: 
sten Momente und mit einem Minister wie Metternich. Ich bin 
irostlos darüber und fühle mehr denn je das Unzlück. von Ihnen 
reilrennt zu sein. 

In Jen ersten Wochen seiner neuen Tätirkeit konnte die 
Freude und Genugtuung über den Enthusiasmus, mit dem ıhn die 
Bevölkerung empfing, versöhnend wirken und seinen Schmerz über 
die Trennung von der Armee mildern. Da cr aber, frei von jeder 
Überhebung, auch durch die stürmischesten Iluldigungen. die ihm 
w@irlich im Brüsseler 'Theater dargebracht wurden, in der be- 
scheidenen Auffassung seines eigenen Wertes meht irre wurde, 
waren die glänzenden Augenblicke seines öffentlichen Auftretens 
nicht hinreichend, ihn dafür zu entschädigen, dab er zur seehschen 
Kınsamkcit und zu einer Beschäftigung verurteilt wär, die ihn 
memäls befriedigen konnte, denn er war durchaus nicht unabhängig 
it seinem Amte, sondern an die Weisungen der Wiener Regierung 
rebunden, die von seiner Jugend eine kritiklose Unterwerfung unter 
ihre. meist umerlücklichen Maßnahmen erwartete. 
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In seiner michsten Umseebunj spielten sich Intrigen ab, div 
ılıım auch die häusliche Stimmung vergällen mußten. Die Be- 
setzung der Hofiımter, die neben dem Generalpouverneur zı be- 
stellen waren, die Grand-maitre, Grand-marechal, Oberststall- 
meister, ÖOberstjägermeister und ÖOberstküchenmeister, führte 
kKränkungen und Verletzungen herbei, die den Erzherzog störten 
une erregten, Er nahm sich dabei des Freiherrn von Warns- 
durff, der vor den einheimischen Adeligen nicht zurückstchen 
wollte, ın einer Weise an, die im Hinblick auf dessen unverträg- 
lichen Charakter auffiel, die aber darauf zurücksaführen ist, claß 
Carl cinem Manne, der einst sein Erzicher war und sich im 
letzter Feldzug Fin besonders ausgezebe hnet hatte, peele mögliche 
Rücksicht angedehen lassen wollte Er setzte auch dessen Er- 
nennuns zum Oberststallmeister durch, koennte aber nicht vwer- 
hüten, da& Graf Maldeghem. der ihm stets ein angenehmer 
Berleiter vewesen war, auf jede weitere Verwendung bei Hofe 
verzichtete. Auch ce jungen Offiiere, Delmotte, Collaredo, 
Wratislaw, die Carls tägliche Gesellschaft ausmachten, wur- 
dern von dem steigenden Einflusse und cem unangenehmen Eigen- 
schaften Warnsdorffs so schr bedrückt, daß sie sich mit dem 
Gedanken truzen, wieder zu ihren Resimentern zurückzukehren. 

alscı fchlie os an gweeieneten Räumen zu Empfüngen und 
an behaglichen Wohnzimmern. Die Franzosen hatten «as Palais 
royal wollstindis auspgeplündert, kein Tisch, kein Sessel, kein 
Speesscel Wwilrf vorhanden. Ihe kostbaren Hromzen, cde-r Kamın, der 
Thron ım Auchenzsaal waren gestohlen und verschleppt worden, 
sogar che Tapeten hatte man von den Winden gerissen und die 
Fensterscheiben sertrümmert, Es fehlie an Möbeln, an Sillwer- 
geschirt; der Erzherzog nahm daher nur tagsüber ım Valaıs royal 
sein Absteigeqjuarter, sonst hmelt er sich meist ın Laeken auf. Alehr 
als 28.000 Guleen mußten aufgewendet werden, bs Carl seiner 
Stellung gemaß eingerichtet war. Der kwserliehe Bruder half 
noch mit einem vollständigen Wiener Service aus, Spazierkiünge 
und Jasden in den Schloßzuirten und Forsten von Vervueren und 
Mariemont entschädieten s0 ut als miselich für den Mangel einer 
behhaslichen Wohnung, auch trat der Ercherioe nach und nach 
im gesöllschäftlliehen Leben häufiger hervor. Im Februar 1794 ab 
er zu Ehren zahlreicher (saste große Cereles, der Alımister wer- 
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anstaltete Bälle, Graf Mercy Maskeraden. Besonderer Glanz 
wurde bei diesen Anlässen freilich nicht entfaltet, Brüssel selbst 
war ja stiller geworden, seitdem die Emigranten kein Geld mehr 
‚um Werjubeln hatten, seitdem der Marquis Caraman seine 
Diners nicht mehr bezahlen konnte und die Prinzessin von Mont- 
merency gestehen mußte, daB sie nur zwölf Sous ın ihrem 
Vermögen besitze und sich einem Modehändler zu Nachtarbeit ver- 
dingen wollte, Nur das Zeremonicll des Hofes und das diploma- 
tische Korps erinnerten noch an die glänzendere Vergangenheit. 


Die Beziehungen zwischen der Regierung in Brussel und den 
Ständen von Brabant ergaben schr bald nach der Wiederaufnahme 
der Geschäfte neue Schwierigkeiten. In Wien hatte man für die 
Verwaltung in Belgien den Grundsatz aufgestellt, es sei alles auf 
dem Standpunkte der Theresianischen Regierung zurückzuver- 
setzen. Mit diesen nunmehr überlebten Einrichtungen war scelbsı- 
verständlich nicht auszukommen, da man neuen Verhältnissen, 
neuen Rechtsanschauungen, neuen Bedürfnissen gegenuberstand. 
Die Stände dagegen waren noch nicht zur Erkenntnis gelangt, 
daß die Revolution nicht nur die kaiserliche Regierung, sondern 
auch ihre Stellung und alle ihre Voorrechte zu vernichten drohe, 
dab sie mit der Österreichischen RKejpierung auch ıhren Bestand 
schützen und erhalten müßten; sie glaubten vielmehr ungestraft 
revolutionäre Mittel gepren die wiederhergestellte staatliche Auto- 
rıtät anwenden zu dürfen. 

Der Erzherzog mußte dies bei verschiedenen Gelegenheiten 
erfahren. 5o gaben beispielsweise die Verhandlungen über Wer- 
sorgung der Armee und die Leistung von Fuhrwerk und Schanr- 
arbeit bei den Belagerungen zu heftigem Widerstand der Ständ« 
Anlaß. Ein Graf Limminghe scheute sich nicht, in seiner 
(segenwart dıe freche Bemerkung zu machen: ‚Wenn wır der 
Armee solche Lieferungen machen müssen, sind uns die Franzosen 
viel lieber, die haben uns doch viel weniger bedrückt." Carl 
beernügte sich damit, den Sprecher zu ignorieren, dem Minister 
Metternich jedoch zu sagen, er möge ıhın micht mehr ın die 
l.age versetzen, als Repräsentant des Souveräns Impertinenzen 
anhören zu müssen. Der ungezogene Graf benützte auch nach ein 


angebliches Entschuldigungsschreilben, zu unztemlichen Auße- 
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rungen gegenüber dem Generalgouverneur, so daß cıne Deputa- 
tion seiner Standesgenossen ihr Bedauern über den Worfall aus- 
sprechen mußte. 

Die Entschädigungsforderungen, die von der Regierung 
wegen der nicht geleisteten Steuern und rückständigen „Subsides'' 
erhoben wurden, dann die Besetzung des Kanzleramtes von Bra- 
hant, führten zu Verfässungskrisen, wie sıe seit Josephs Il. 
Verordnungen an der Tagesordnung waren. Der Erzherzog er- 
kannte schr richtig, daß man sich wohl in den Ansprüchen der 
Regierung größter Mäßigung befleißen. von den unveräußerlichen 
Rechten des Soureräns jedoch mit aller Entschiedenheit Gebrauch 
machen müsse, In der ersten Denkschrift, die er in seiner neuen 
Eigenschaft dem Kaiser einsandte (18. Mai 1793), ist dieser An- 
sıcht unumwunden Ausdruck gegeben: „Erlaube mir einige Be- 
merkungen, so ich in dem kurzen Zeitraume eines Monates, so 
ich erst hier bin, gemacht habe. Das Land war in drei Parteien 
vretejlt, die der Stände, der Koyalisten und der Demokraten. Die 
erste war die beträchtlichste und man hat sich vorgenommen, “lle 
zu gewinnen. Man hat den Ständen ın den strittigen Punkten nach- 
gegeben, und ich glaube, daß dies nötig war, um die Ruhe ın dem 
Lande wieder herzustellen. Alle Verbrechen, so während der Re- 
volution berangen worden, hast Du verziehen, und dies macht 
Deinem Herzen und Deiner Großmut Ehre; endlich hat man 
alle diejenigen vom Gouvernement entfernt, so der ganzen Nation 
verhaßt waren. Dies Opfer war für das öffentliche Wohl nötig; und 
bisher glaube ich, wird niemand Ursache haben, sich zu beklagen 
oder die Operationen des Gourernements zu tadeln. Allein hier 
sollte man sich aufhalten und nie einer Partei crlauben, sich zu 
rühren oder den Kopf zu heben. Die vergangenen Verbrechen 
hätte ich verziehen, aber nie die Dienste vergessen, welche cdhıv- 
jenigen geleistet, so dem Souveran zugetan waren, für den sıe 
ıhr Glück, ihr Hab und Gut aufgeopfert haben. Dem Publikum 
mußte man Gleichzültiskeit |wohl im Sinne von (Hleichachtung ge- 
braucht?) für alle Parteien zeigen, allein durch die Erfahrung 
unterrichtet, wer ehrliche Leute und wer Spitzbuben sind, sich deren 
bedienen, ohne chese zu verstoßen. Da die Departements sozusagen 
direkte dem Souverän zugehören und in seinen Diensten stehen, 


so solle man diese mit ehrlichen, dem Seuverin zugetanen Leuten 
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besetzen, und den wenigen Intriganten, so micht den Wunsch der 
Nation ausdrücken, und welche so lange schreien werden, bis nicht 
der Souverän lauter ihrige Kreaturen in seine Dienste penommen, 
sollte man ewiges Stillschweigen auferlegen. Die Magistrate sollen 
aus Personen won allen drei Parteien zusammengesetzt werden, um 
sich gegenseitig ım Gleichgewichte zu erhalten, und gewiß hätten 
sıe dann dem 5Souverän und dem Lande gut gedient, Die Pen- 
sionärs der Stände, welche diese bilden, müssen geschmeichelt, 
ihnen Gnaden und Belohnungen hoffen gemacht werden; dann und 
wann muß man etwas für sie tun, sie immer anhören, sich aber 
me in ihre Arte werfen, nie sollten sie um alles zu Rate gefragt 
werden. Dies war nach meiner Meinung der Weg, welchen man 
einschlagen sollte; gewiß wäre cr von statten gegangen, wenn 
gleichzeitie cine noble Standhaftigkeit den Ständen über alle 
übrigen Forderungen, so sie hätten machen können, den Mund 
gesperrt hätte, Zufrieden, die Konstitution und über die strittigen 
Punkte eine ıhren Wunschen gemaße Entscheidung erhälten zu 
haben, steht es Ihnen njcht an, dem Souverän vorzuschreiben, 
was cr tun, wen er in seine Dienste nehmen oder nicht nehmen 
solle u.5.w. Allein, wer wird sich jemals trauen, standhhaft ferner 
mit den Ständen zu reden und zu handeln, wenn man nicht sicher 
ist, von Wien aus unterstützt zu werden? Anstatt nach den Grund. 
sätzen zu handeln, so ich hier angeführt habe, hat man gerade 
das Gegenteil getan. Nachdem die Konstitution hergestellt, den 
vorigen Klagen der Stände war genug getan worden, hat man 
weiteren unschicksamen Forderungen Gehör gegeben, so man gar 
nicht aufkommen lassen sollte,.... Indem man sich ganz in die 
Arme der Stände peworten hat, hat man seinen Endzwerk verfehlt. 
Man wollte sie gewinnen, man hat sich bloß ıhre Verachtung 
zugezogen, und Royalisten und Demokraten sind jetzt noch aufge- 
bruchter wieder den Souverän und das Guuvernement als es je die 
Anhänger der Stände waren, so daß, wenn heute eine Revoluton 
vorgeht, der Souveräin niemand mehr finden wird, der es mit ihm 
wird halten wollen... .” 

Die Klarheit und Folgeriehtigkeit dieser Darstellung wurde 
vom Kaiser erkannt, seine „berufenen” Ratgeber jedoch durften 
selbstwerstänellich nicht zugchen, daß der junge Erzherzog die 
Yorgange, die sich vor semen Augen abspielten. besser zu beurteilen 


Tätigkeit des Erzherzogs Carl in Brüssel, [1% 


vernöge, als sie selbst. In allen wichtigen Angelegenheiten wurde 
die Entscheidung in Wien gefällt. Als man in der Kanzlerfrage 
durch die Ernennung Wan Veldes, eines als „Josephinist‘“ ver- 
schrienen Mannes, der gar keinen Anhang ın Brüssel besaß, einen 
Fehlgriff getan hatte, war der Erzherzog bereit, für dessen An- 
nahme durch die Stände mit allen Mitteln einzutreten, nur damit 
die Souveränität der Regierung gewahrt bleibe. In Wien stimmte 
mim jedoch dem Vorschlage Metternichs zu, sich auf neue 
V'erhandlungen mit den Ständen zu verlegen. Diese halfen natür- 
lich süchts, Van Velde mußte, weıl er keinen Einfluß bei den 
Ständen gewann, selbst auf seine Stelle verzichten, Als dann 
U arl den hochangesehenen Rat des Konseils von Brabant Vil- 
legas dEstainbourg als Kanzler empfahl, mit dem er der 
Regierung eine Kraft von Bedeutung zuzuführen hoffen durfte, 
wurde seine Stimme nicht sehört, sondern der Generalprokurator 
l.ımpens zum Kanzler ernannt. Es gelang Carl zwar durch 
seine persönliche Bemühung bei den Ständen, dessen Beeidigung 
durchzusetzen, aber gedient war der Regierung damit sehr wenig. 

In gleichem Schritte mit der Kanzlerfrage war auch die 
\erhandlung über die Entschädigungsforderungen der Regierung 
durch Wiener Einflüsse gestört worden. Man hatte es dahin ge- 
bracht, daB zunächst cınmal 4'/, Millionen Gulden bewilligt und 
weitere Vorlagen über Impöts und Subsides entgegengenommen 
wurden, Die Wiener Regierung nahm zwar das Kompromb 
an, wollte aber damit einen. „Werweis” an die Stände ver- 
bunden haben. Weder Metternich meoch der Erzherzog 
lvßen sieh herbei, eine so zweeklose Komödie auszuführen, 
ie nur neue antidynastische Bewegungen hervorrufen konnte. Die 
Annahme der Entschädigungssumme wurde „purement et sımple- 
ment” zur Kenntnis gebracht und der Erzherzog stellte den Ständen 
sorar, ohne vorher in Wien um Erlaubnis zu fragen, cine Erklärung 
des Gouvernements aus, durch die sie über einen strittisen Punkt 
der „Joyeuse entr&e beruligst wurden. Das wurde von Trautt- 
mansdorff un Thu wu t schr übel vermerkt, von diesem Aan- 
»eblich wegen der diplomatisch nicht zu rechtfertigeneden Erwäh- 
nung einer 1790 mit den benachbarten Generalstaaten geschlos- 
senen Konvention. Nicht nur Metternich erhielt jetzt einen 
Verweis, auch Carl wurde aufgefordert, ‚in Zukunft sich der- 
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artigre Suprestionen von seiten der Konferenz, wie des Ministers 
ın allerı Fallen, wo eın Verzug möglich sei, zu versagen und von 
den ıhm zustehenden Vollmachten nach eigener Überzeugung Ge- 
brauch zu machen‘. Die Absicht dieser Erinnerung war mcht 
mißzuverstehen, obwohl dem Generalgouverneur gerade das emj}- 
fohlen wurde, was er ohnehin getan hatte. 


Carl hat seine Lure und seine Stimmung am offensten in 
einen Schreiben an den Bischof Hohenwart, seinen verehrten 
Lehrer, am 2i. Oktober dargelegt: „Sie beurteilen meine Lage 
recht gut, lieber Freund, sie ist sehr beschwerlich. Eın Land 
leiten zu müssen, welches, noch voll vom Geiste verschiedener 
Revolutionen, ın Parteien geteilt ist, und in welchem noch ein 
stiles Feuer unter der Asche glimmt, welches besonders durch 
unsere Nachbarn erhalten wird, ist sehr schwer. Und was mir 
oft sehr hart fällt, ist, Bofehle us der Entfernung von 2006 Moilen 
aus einem Lande, wo man weder mit der hiesigen Lage, noch mit 
cdler Verfassung (lheser Pro Yınzen bekannıt Ist, zu erhalten une mach 
oft gezwungen zu schen, diese Befehle nicht ausüben zu können, 
aber sic doch manchmal ehngcachtet wiederholter Vorstellungen 
ausüben zu müssen, obwohl ich von dem Schaden überzeugt bin, 
der daraus entstehen muß. Nur mit der Zeit und mit vieler 
Geduld darf ich mir schmeicheln,. daß es mir vonstatten gehen 
wird, die Ruhe vollkommen herzustellen.” 

Unverkennbar trıtt uns aus diesen und anderen Auberungen 
eine Reife der Auffassung entgegen, die zu den Jahren, welche der 
Erzherzug damals zählte, kaum ım Verhältnis stand. Der Verkehr 
ımit Männern von Geist und Charakter, die in Paris die ersten 
Abschnitte einer folgenschweren politischen und sozialen Entwick- 
lung erlebt hatten, hat zur Bereicherung seiner Ideenwelt und #ur 
Richtigstellung seines Urteils gewiß nicht wenig beigetragen. Es 
wird uns erzählt, daß die Mitteilungen Augeards, des einstigen 
Sckretürs der Kömigin Marıe Antoinette, und die gest 
vollen Darstellungen Mallet du Fans, der in Brüsscl scme 
„Consitl@rations sur la r@volution francaise"” ausarbeitete, die größte 
Anziehungskraft auf den Erzherzog ausgeübt haben, Die Belch 
rungen, «ie er von ihnen erhielt, entfernten ıhn immer mehr von 


dem Gesichtskreisse der Emigranten, die in semer Nähe herun- 
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lungerten, und lenkten ihn auch bei der Beurteilung der wieder- 
holten Anträge Dumouriez an die österreichische Regierung 
in eine Richtung, die man in Wien nicht gutheißen wollte, Freilich 
die eigene Anschauung, die er von dem republikanischen Militir 
rcewann, als er bei der Kapitulation von Condd :13. Juli) die Gr- 
fangenen besichtigte, hat ihn getäuscht. Die Nationalgarden. die 
man in den Feldzüpsen von 1792 und 1793 an die Grenze werfen 
konnte, waren wohl „nichts als Canaille”. Als man im nüchsten 
jahre die Massenheere anrücken sah, selaubte man cs wieder mit 
dieser Art zu tun zu haben, denn cin sclbstbewußtes Volk ım 
Waffen hatte man noch nicht kennen gelernt. Daß Erxherzo; 
Carl ciner der ersten österreichischen Cioencrale war, der sich 
über die Veränderungen auf der Seite des Gegners Rechenschaft 
ab, beweist die Sorge um die cigene Armee, die er bei den Kon- 
ferenzen in Brüssel im Winter 1793 auf 1794 äußerte und die ıhn 
veranlaßte, dem Kaiser selbst schr klare Andeutungen zu iNachen, 
daB die Aussichten für die Fortsetzung des Krieges keine zlän- 
zenden seien, Anders als mit dem Aufgebote aller Kräfte der Ver- 
bündeten, der Scemächte und Preußens, konnte er sich Jiese 
nicht vorstellen. Er verlangte deshalb, daß man sich schleunigst 
über den Feldzuzsplan einige. „Sind wir damit nicht bald fertig.” 
schrieb er dem Kaiser schon am 14. Dezember 1793, „so eröffnet 
der Feind die Kampagne voraus, und nichts kann uns schädlicher 
sein; er mandvriert hinter seinen Festungen. bedroht uns bald 
rechts, bald links, wir dehnen uns wieder wie heuer aus, um 
alles zu decken, auf einmal rafft cr seine Kräfte zusammen, greift 
uns an, wo wir usam wenigsten vermuten, dringt durch und anstatt, 
dab wir uns in dem Innern seines Landes befinden sollten, ist er 
ın dem unsceriren. Wärest Du nun hier, so wäre nichts leichter, 
als diesen Plan in Deiner Gegenwärt zwischen unseren Generälen. 
dem Herzog von York, dem Prinzen von Oranmıen und vınem 
von den Preußen dam benannten General zu kenzertieren, 
allen da Deine Reise sich in die Liünze zieht une dieser für 
die künftiee Kampienen und folelich für Europas Ileil entsche- 
dende Gegenstand keinen Aufschub leidet, sn scheint os außerst 
wichtig, sich damit zu beschäftigen.‘ 

Über Coburjw emthielt sich der Erzherzog jedes Ureil>: 
aber wenn er, wie cs scheint. erwartet hate, dab ihn der Kiser 
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selbst um seine Memung über den Oberbefchl befragen werde, so 
hat er geirrt. Er entschloßB sich daher am 4. Januar 1794 die 
Angelepenheit dadurch in Verhandlung zu bringen, daß er von 
der Notwendigkeit sprach, die Stelle des Generalstabschefs beı 
Coburg ncu zu besctzen. 


Mit dem Rücktritte Macks im Sommer 1793 war dessen 
erstes Debüt in leitender Stellung abgeschlossen. Fast möchte man 
wünschen, dab «es weniger ruhmvoll gewesen wäre; vielleicht hätte 
ein Alißerfolg, wenn auch nicht Mack selbst. so doch die ver- 
schiedenen hervorragenden Persönlichkeiten an seinem Feldherriı- 
talent zweifeln gemacht und dadurch die Monarchie und das Heer 
vor schwerem Übel bewahrt, Die Erfolge, allenthallen mit Jubel 
und Enthusiasmus begrüßt, steigerten nun nicht nur den Ehrgeiz, 
sondern auch das Selbstvertrauen Macks aufs höchste, und was 
noch schlimmer war, der Glaube anderer an ıhn und an seme 
Fähigkeiten war kaum zu erschüttern. Dazu kam, dab man ja an. 
scheinend seine Leistangen nicht nach Gebühr belohnt hatte, ein 
Grund mehr, das Urteil seiner Freunde und Gönner günstig zu 
beeinflussen. Es ist immer mißlich, Märtyrer zu schaffen. 

Wenn wenigstens der Nachfolger Macks FZM, Fursı 
Hohenlohe, sich bewährt, wenn der zweite Teil dies Feldzuges 
von 1793 erfolgreich geendet hatte! Aber gerade der Umstand, dab 
die Unglücksfülle des kaiserlichen Heeres nach dem Abschen 
\acks begannen und fortdauerten, mußte sein Anschen erhöhen, 
die Gegner und Neider, aber auch jene wenigen, die ılm weder 
tler: noch unterschätzten, verstummen machen. 

Titsächlich wurden die Rufe nach Mack, als dem Ketter 
in cler Not, immer lauter und dringender; und auch Carl war 
überzeust, daß man ihn brauche und daß man ihn auch wieder 
halben könne, vorausgesetzt, daß seine Gesundheit es zulasse und 
daß man ıhn an che richtige Stelle setze, In seinem Schreiben 
von g. Januar an den Kaiser führte er aus, daß Mack an die 
Spitze dus Generalstabes gehöre, den zu relormieren er der ge- 
vlenete Mann sei, Seit seinem Abgang von der Armee seien fast 
alle Operationen mißlunzen, Er würde die Fehler, die bei Alan: 
beure, bei Cambrai, DBuünkirchen und ($ucsnoy semmcht werden 


seen, gewiß vermmeden Iuben. „Wire Mack imstinde au «ienen, 
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une vielleicht ıst er es, dies wäre der Mann, der zum General- 
quärtiermeister geboren ist, den die ganze Armee dazu benennt 
und wünscht und dem man goldene Brücken bauen müßte, um 
ihn dahin zu bringen, sie anzunehmen und wieder zur Armec 
zurückzukehren. 

Wenn auch die Wertschätzung des später so unzlücklich 
operierenden Generals übers Ziel schoß. der Erzherzog sıch selbst 
schr bald genötigt sah, scine Ansicht zu ändern, so macht ihm 
das offene und warme Eintreten für einen Mann, der nur durch 
seine großen theoretischen Kenntnisse und seine anschnliche DBre- 
gahung seine Kameraden überragte, doch alle Ehre. 

Noch bevor übrigens jener Brief geschrieben war, hatte man 
Mack „goldene Brücken” gebaut. Aber den wiederholten Bitten 
des Prinzen Coburg gegenüber, die Dienste eines Generalguar- 
termeisters wieder zu übernehmen, verhielt sch Mack ab 
Iehnend, da er sich hiezu nur entschließen wollte, wenn der Kaiser 
oder Erzherzog Carl den OÖberbefehl führen würden. Selbst als 
ler Hofkriegsrats-Vizeprasident FZM. Geraf Ferraris ıhn auf 
Wunsch des Kaisers aufforderte, nach Wien zu kommen, beharrte 
er bei seinem Vorsatz. Erst als er erfuhr, daß der Kaiser wirklich 
entschlossen sci, den Oberbefehl in den Sicderlanden zu über- 
nehmen, reiste er nach Wien, wo cr am 2%. Dezember eıntraf. 

Der Kaiser ging auf den Hauptgegenstand des Schreibens 
seines Bruders nicht en, Carl scheint worläufig nicht erfahren 
zu haben, daß sıch der won ihm Empfohlene bercits m Wien bei 
fand. Der Kaiser erteilte seinem Bruder vielmehr am ı1. Januar, 
nachdeni bereits alle Vorbedingungen mi Mack geordnet waren 
und dieser zur Ordnung seiner Angelegenheiten nach Wiklantitz ab- 
gereist war, den Aufträge, ihm darüber zu berichten, „in was die Un- 
zufredenheit bei der Armee bestehe, che alle Prwatbriefe ver: 
melden une wenn je eine sein sollte, den Grund derselben zu ent- 
decken“. Daraufhin erfolgte in drei Briefen Carls vom 21. Januar, 
2. und 6. Februar eine Kritik der Armeezustinde, die fast den 
Charakter einer Abhandlung annahm, deren Inhalt weit mehr als 


nur Bistoriscehes Interesse verdient, 
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die Vernachlässigung der Mihtärspitäler hervorgehoben werden, 
„Dir bergen auf Sıroh, unter dem Dach, ohne Chirurge, ohne Sorge, 
oft ohne das Notieste zu essen zu bekommen und müssen wie die 
Hunde hinstorben. Das Brüsseler Spital allein kostete der Mon. 
archie in 21,, Monaten so yiel Menschen wie eine Schlacht, etwas 
weniger wie Neerwinden.” 

„Lie Unzufmedenheit bo den Obfrieren ı5t cben auch so 
wllsemein verbreitet, wie bei den Gemeinen, und ist ebenso auf 
triftier* Ursachen gegründet. Die Belohnungen, welche bisher bloß 
Generalen und nicht auch anderen Offizieren, che sich hervorgetan, 
zuszedacht worden sind, die Xichtabhaltung des Maria Theresien- 
Ordenskapitels, durch welches jeder hofft, daß ıhm Gerechtig- 
keit wicderfahren und scin Verdienst erkannt und belohnt werden 
würde, sind unstrotg von den wichtigsten.,., Nur Eines muß 
ieh Dir noch bemerken; eine von den Hauptklagen unserer Offi- 
ziere besteht darin, daß in den Relationen bloß FProtegierte von 
den Herren, welche den Prinzen von Coburg und Fürsten 
Iluhenlohe umgeben, bloß Gallapins, nieht aber die Offiziere 
vun clen Resimentern, ci steh 11 der Tat hervorgetan, HeIiuimiıt und 
seruhmt werden. Aufgebracht uber dies umd über die Art, mit 
welcher die Hersen vom Generalstabe mit den Truppen herum- 
werfen, haben die (Mhınere von kKiınskv-Ülwvwauxloxers heschlöossen, 
den ersten dieser Ilerren, der ga ihnen kommen und ihnen einen 
fehl zum Attackieren bringen wird, zu zwingen mit in Ru 
und Glied cunzutreten und dhe Attacke mitzumachen. 

Dem Vrucktonswesen, führt der Erzherzog aus, käme man 
nit den bestehenden organisatorischen Bestimmungen nicht lei. 
U’m den Prinzen Coburg und den Fürsten von Hohenlohe 
ser ein Stab von Personen versammelt, die nur wegen ihrer huch- 
adelisen Geburt und Repräsentationsfüihlwkeit ins Hauptquartier 
velanel seien time keme Kenntnisse besäßen. die sie für ihre 
verantwortungsvolle Stellung befähigen könnten. Schließlich hielt 
sich der Erzlwrzog auch verpflichtet, seinem Bruder und Kaiser 
zu erolinen, dab die Armee gerade in jenem mulitarıschen W ürden- 
träsrer, der sich stets in der Umgebung des Kawers befinde, ın 
dem Generalädjutanteen Kollın, einen schlechten Katvehber sche. 
„Alain sagt er wolle den Fellitwarschall Laey, den doch seine 


Freunde und Feinee als ein srulsen Mann betrachten, wanz anıf 
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die Seite setzen machen; Alles fragt, woher er so große mili- 
tärische Kenntnisse gesammelt habe, um imstande zu sein, cine 
Maschinerie wie unsere Armee dirıgieren zu können. Die ganze 
Armee wünscht dessen Entfernung aus der Umgebung des kaisers 
une sieht in Lacy den Einzigen, der imstande ist, zum besten 
der Armee mit Rat und Tat zu dienen.” 


Den Hauptgegner Lacys scheint Carl noch nicht ge- 
kannt zu haben. Denn zur Zeit bestanden bereits zwischen den 
politischen und militärıschen Anschauungen des [eldmarschalls 
und jenen Thuzuıs kaum überbrückbare Gegensätze, da jener 
den Kricg, wenn ernun einmal geführt 
werden mußte, mit Aufbietung aller 
Kräfte und an der Seite Preußens ge- 
führt wissen wollte Genügte schon 
diese Ansicht, um Thugut zu emp“- 
ren, der seine weitgehenden Erobe- 
rungspläne ohne, wenn nötig gegen 
Preußen, aber auch mit möglichster 
Schonung der eirenen finanziellen 
Krafte durchzuführen zetlachte, sc 
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nach und nach in persönliche Feind- 
schaft durch die Art der Geschäftsfüh- 
rung des Ministers. Er ließ auch Laey 


Franz von RKollin. 


ohne jede Kenntnis der eigentlichen Absichten der Regierung 
selbst ın solchen Dingen, über die jener sein Gutachten abgeben 
sollte, obgleich dies kaum möglich war, ohne wenigstens über die 
Kardinalpunkte des von der Staatskanzlei inaugurierten Systems 
der auswärtigen Politik unterrichtet zu sein. 

Der Kaiser verhielt sıch abermals gegenüber der Erörterung 
der Hauptfrage ın dem Briefe seines Bruders ablehnend. Sollte 
auch ihm der Gcgensatz zwischen den zwei Parteien bei Hofe, 
von denen die eine in Lacy ihren Führer erblickte, die andere 
von Thugut mit Hilfe Rollins eben erst gebildet worden war, 
unbekannt geblieben sein? Man müßte dies fast annchmen, wenn 
man in seinem Briefe vom ı7. Februar an Carl den Satz liest: 
„Lac y dient wie vorhin und ich kann Dir auf Ehre versichern, dal 
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Kollın bei nichts als bei der Alilitärkommission dient. die sich 
nur mit Verbesserungen beschäftigt, die erst nach dem Kriege 
statthaben können,,,. Im übrigen glaube mir, alles ist erfunden, 
teils hier und noch mehr bei euch, um von sich alles abzuwenden. 
was die üble Disposition bei der Armee entdecken könnte.” 

Die Richtung dieser Anklage ist nicht genau zu erkennen, 
sie faßı offenbar nicht eine bestimmte Person ins Auge, noch be- 
trifft sie den Generalstab, dem Carl dıe geringe Leistungsfähng- 
keit der Armee zuschrieb; denn der Kaiser spricht im unmittelbarem 
Anschluß an diese Bemerkung nur von der schlechten Finanz- 
gcbarung bei der Armee, die doch nur auf fehlerhaften Einrich- 
tungen beruhen konnte Der Kaiser verschwßB sich dieser T:iu- 
sache nicht, aber er besaß nicht die Gnbe, daraus die nötigen 
Folgerunren zu zichen und dem Übel energisch an den Leib zu 
gehen. 

Er klagt dem Bruder; „Die Konfusion ın dieser Rubrik 
|Finanzverhältnisse bei der Armee] muB unerhört sein. See le- 
gehren immer Geld, sagen aber weder zu was, noch wann sie es 
brauchen. Am übelsten aber ist, daß ungeachtet aller Befehle, (dıe 
ich gegeben, und zwar schon im Herbst, ıch nie weder die Kassen- 
bestände von cer Armee, noch die Erfordernisse derselben und 
ihrer Verpflegung erhalten konnte. Ich forderte, die Schulden zu 
wissen, um sie zu zahlen und sogleich dadurch den Kredit herau- 
stellen, da che vier Millionen schon dazu bereit liegen und ich 
habe erst jetzt, nach vier Monaten die Auskunft darüber erhalten 
können. Won den Finanzen sind monatlich zwei Millionen für die 
Arme beschrt worden, und Sie werelen richte hinausgeschickt: 
über deren Verwendung bekommt man keine Auskunft, nach er- 
führt man, ob noch mehr erforderlich ist,“ 

“ur Einrichtung des nötigen Kontrollapparates und emer 
Armwechuchhaltung wurde Graf O’Donell mit einigen Beamten 
zur Armee entsendet. Damit haben sich die Wiener Behörden tür 
einzze Zeit vor den Nachfragen des Kaisers Ruhe verschafft und 
auch «dieser konnte sich von Thugut darüber beruhigen lassen. 
daß diese wichtige Angelegenheit erledigt sei, Denn darin lag 
wohl «lie größte Stärke des neuen Ministers der auswärtigen 1 
eelerenheiten, daß er die Geschäfte olıne langwierige Beratungen 
und ermüdende Vorbereitungen zu besorgen verstand. 
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Während seiner Anwesenheit in Wien hatte Mack seine 
Anschauungen über die künftige Kricgführung entwickelt, mit allem 
Nachdruck die Unentbehrlichkeit der Preußen und die dringende 
Notwendigkeit, sich ihres Beistandes zu versichern, betont. Er 
hatte sıch auch erboten, in Berlin das NMötige zu vereinbaren, um 
dann ın Brüssel den gememsamen Operationsplan mıt den Ver- 
bündeten festsetzen zu können. Am Rhein müsse man sıch de- 
fensiv verhalten, in den Niederlanden offensiv vorgehen. Dies setze 
eine Verstärkung der niederländischen Armee um 40.000 Mann 
durch die am Rhein und in den österreichischen Vorlanden stehen- 
den kaiserlichen Truppen, den Ersatz der letzteren durch die 
brauchbaren Reichstruppen, ferner die Besetzung der Strecke zwi- 
schen Rhein, Saar und Mosel sowie des Fostens von Trier durch 
die bisherige preußische Armee voraus. 

Wie wenig unterrichtet Mack über die Ziele Thuguts 
war, geht klar genug aus diesen Auseinandersetzungen hervor. Denn 
zu dieser Zeit war die österreichisch-preußische Allianz eigentliah 
schon gelöst und Thugut fest entschlossen, den Krieg auch ohne 
Mithilfe Preußens zu führen. Aber weder Mack noch Prinz 
Coburg wurden entsprechend inforiniert; auch Coburgs Ope- 
rationsplan, der Mitte Dezember in Wien eingetroffen war, beruhte 
hauptsächlich auf energischer Mitwirkung Preußens und der deut- 
schen Reichsstände. Und man benützte merkwürdigerweise selbst 
die Anwesenheit Macks ın Wien nicht dazu, che Armeelertung 
aufzuklären. 

Am 28. Februar vrklartc Thugur dem als Vertreter 
Preußens an den Wiener Hof entsendeten Margws Lucchesıni, 
Österreich sei auf den Rückzug der preußischen Truppen gefaßt 
und begehre nicht mehr als 20.005 Mann, die das Reichskontin- 
gent der preußischen Landschaften bilden. Infolgedessen ermelt 
FM. Möllendorf, der am Rhein an Braunschweigs Stelle 
getreten war, am 11. März den Befehl, den Rückmarsch vom 
Kriegsschauplatz nach Köln anzutreten. König Friedrich Wil- 
helm II. konnte sich jedoch nicht entschließen, den Krieg gegen 
dıe Jakobiner nur als Rejchsstand weiterzuführen; Graf Il aug- 
witz fand deshalb den Ausweg, dab Preußen 30.000 Mann gegen 
entsprechende Subsidien England zur Verfügung stelle, Der eng- 


lische Unterhändler in Berlin, Lord Malmeshburv, going auf 
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diesen Worsi hlas en une brachte den Hier Vertrag vaı tz, Aprıl 
1794 zustande, darch den Preuben als mihtärsscher Kumpagnon 
Enrlands wieder in die Koalition eintriut. 

Indessen hatte Oberst Freiherr von Mack im Aufträge der 
Wiener Kenterung eine Keise nach London unternommen, um dort 
über Oberbefehl und Operattonsplan für den bevorstehenden Feld- 
zur zu unterhiandeln Die Eroffnung, daB der kaiser selbst an die 
Spitze der Armee an den Niederlanden treten wolle, nahm Pitt 
zanz wohlzch,illis auf, die Vertretung des Kaisers durch den Erz: 
herzoe Carl, die man in Wien für den Fall vorschluzr, dab der 
kinser nieht den ganzen Sommer von seiner Residenz abwesend 
ein könne, lehnte er ab, obwohl der Herzor von York sıch bo- 
retwilliegst dazu erbit, mit dem Erzherzog gememsam zu arbeiten 
umd die Operationen mut ıhm zu wereinbaren. "Trotz dieses Vor- 
schlages hatte der Raser durchaus mehr die Absicht schabt, Carl 
an die Spitze der Armee zu stellen une mit allen Machwwollkommen- 
heiten eines Ilochstkoeinmandwrenden auszustatten. Carl war am 
24, Dezemler 1793 zum Feldmäarschälleumant ernannt werden, er 
könnte vor Übernahme des Kommandos auch noch eine Stufe 
höher steigen: aber eine so radikale Beiseitesetzunsg der seit langem 
m «ler kamserlichen Armee geltenden Rangs- une Altersordmung 
wie sie durch die Erhebung des z3jahrigen Prinzen zum Armee- 
kenmmaneanten erfolsı wäre, Jar auf keinen Fall ın dem An 
schauungskreise des Kinsers Franz Man wollte ihn an die Seite 
Coburgs setzen, un das ef gesunkene Anschen des Ober- 
befchles zu hebom, weil mıın von der Person des Erzherzoys nament- 
lich den gunstirsten Einfluß auf die Truppen erwarten durfte; 
aber daran, ee J.eitung les Freldsusses titsiichlich in die Hände 
eis einzigen zu legen, dachte weder der Kaiser noch seine Um- 
schung. am allerwenigsten Thugut, der selbst in die militär- 
schen Vorkehrungen einzugreifen gewohnt war. Der kaiserliche 
Gesanete, Graf Starhembere, erhielt daher den Auftrag, in 
l.ondaon «lie Versicherung abzupeben, daß keine andere Änderung 
im Kommando der Armee in dem Niedlerlanden eintreten werde, als 


de sich aus der Amwesenlieit des Kinsers von selbst ergebende. 


Macks Operationsplan, der das Schwergewicht «des Feld- 


zuses in die Niederlande verlegte, war cbensoe von V(ohurg 
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und dem Erzherzog, wie von den Engländern gebilligt worden. 
Carl hat es übernommen, dem Kaiser die Richtigkeit der von 
Mack verlangten Truppenverteilung in einem ausführlichen Briefe 
vorm 9. Alürz nachzuweisen. Er stellt fest, dab der Gegner bereits 
eine große: Übermacht an den Grenzen Belgiens versanmmmle; würde 
man micht ebenfalls entsprechende Verschiebungen der Kräfte vor- 
nchmen, so könne man es mit einer drei- und vierfachen Über- 
macht zu tun haben. 

„Um das Glück ın künftiger Kampasıe für uns zu be- 
stummen, brauchen wir nur dem Beispiele des Feindes zu folgen. 
Fr zielt seine Macht auf einen, auf den wichtigsten Punkt zu- 
sammen. Dolgen wir seinen Bewerunven, ziehen wir einen Teil 
der Klieinarmee an die niederländische Grenze GewißB sind wir 
beweglicher als der Feind. Warum sollten wir es nicht leicht rim, 
chi er erst im voriziern \lomst dem vrölbten Teil seiner Truppen “om 
Klein an die Maas gezogen, und da wir den eroßen Vorteil haben, 
cas Geschütz, das schwere Gepäck und vielleicht die Truppen 
selbst auf dem Klwin herabführen lassen zu können. Dias deutsche 
Reich ist durch «len Klier selbst, durch edas, was von unseren 
Truppen au selbem bleiben könnte, durch die Reichstruppen und 
die bewaffneten Banden penuwesam gepen einen Feind gedeckt, 
der auf dieser Seite weder Eroberungen noch offensive Operationen 
im schilde führet. Bringen wir auf unserer Scite tief in Frank- 
reich ci, so Muß er noch alle seine übrigen Kräfte versammeln, 
um uns die Spitze zu Ineten, und mehr als jemals auf pede offensive 
Operation Verzicht tun, und sollten wir hier unzlüucklieh sein, das 
kKeich bedroht werden. so können wir ja immer mm der näm- 
lichen leichtiekett. als wir Truppen vom Rhem an uns ziehen, 
selbe wieder dahin marschwren lassen. Je mehr ich alle diese Be- 
trachtungen ermeuere, den Plan bedenke, welchen der Feind zu 
haben scheint, indem er alle seine Truppen Bier zusanımenzieht, und 
auf der anderen Seite die Notwendigkeit fühle, diesem Kriege wor- 
moglich durch einen brillanten un schr besonders wlücklichen Feld: 
zur ein balcdtees Ende zu machen. desto drinsender scheint vs mir, 
unsere Artnee durch ei karpıs Trujpen von der Kheinarmee zu 
verstärken und dies so ball als mwiglich. 20 Batwllons und zo 1h- 
visionen Kiwallerw können in diesen Umestimlen alen luekhhehsten 
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Auch Prinz Coburg unterliceb cs nicht, diese Ansichten 
in Wien zu vertreten und seine Mitwirkung in loyalster Form, auch 
an der Seite des Erzherzogs zuzusagen, es waren also alle Fach. 
männer, deren Meinung überhaupt einzuholen war, in der Über- 
zeugung ernig, daß man den Krieg nur mit großeren Mitteln er- 
folgreich führen könne. Aber die Berichte, die Coburg und 
Mack über ihre Wahrnehmungen an den Grenzen, über die 
stärke des Feindes und seine großartisen Rüstungen nach Wien 
sandten, änderten an den Ratschlägen, de Thugutund Relliın 
dem Kaiser erteilten, nichts. Als sich aber Coburx durch eine 
Mitteilung des Königs yon Preußen am ı1. März vor dıe Tatsache 
des Abmarsches der preußischen Truppen gesetzt sah, von denen 
nur 20,000 unter General Graf Kalckreuth bei Mainz zurück- 
blieben, schickte er den Obersten von Seckendorf an 
den Kaiser und ließ diesen „fußfälligst bitten. da die preußischen 
Truppen zur tätigen Fortsetzung des Feldzuges unentbehrlich seien. 
den obwohl unbegrenzten Forderungen des Königs nachzugeben” 
und sofort 12.000. 15.000 Mann aus den Erbstaaten an den Khoıin 
zu serwwler. Am 19. “larz rıchtete er noch ein Schreiben wii «ler 
Kaiser, in dem er darleste, man müsse das „geringe Quantum von 
“, wın das man die preußischen Truppen haben 
könne, bewilligen. Würde man sciner Vorstellung kein Gehör 
eben, so hüte et, auf einen Posten nach dem Osten versetzt zu 
werden, oder ihm zu gestitten, seine Charge dem Kaiser zu Füßen 
lewen zu dürfen. 


wenijzen Millionen 


An demselben Tage fand eine Zusammenkunft zu Atlı statt. 
zu der Cobarzg auch den Erzherzog dringendst entboten hatte, 
und wo er den Emtschluß seines Rücktrittes begründete. Tr 
und AMauck bestüirmen Carl, er möge sofort selbst nach 
Wien reisen und seinen kaiserlichen Bruder über die Lage der 
Armee und über die Aussichten für den künfugen Feldzug wahr- 
heitsgetreu unterrichten. Es kann nicht bezweifelt werden, daß der 
erste Zweck (ler Rose mach [" ohburygs, 4] acks wid {les E.r>- 
herzogs vigener Meinungs darin bestand, namhafte Verstärkungen 
für die Niederlande zu verlangen. In zweiter Linie sellte der Tre 
herzog die Reise seines Bruders zur Armee, von der scit einem 
Jahre gesprochen, die aber immer wiwder ın Frage gestellt wurde, 
hetreben. Man mußte sich von hr vor allem «das erschnte Ilaupt- 
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erzebnis versprechen, daß der Kaiser sich mit eigenen Augen von 
‘en Bedürfnissen und unerläßlichen Bedingungen des eroßen 


Krıepe= überzeugen werde. 


Reise nach Wien. 


Am 21, März abends trat der Erzherzog, von Warnsdorff 
bugleitet, die Reise an, am 27. traf er ın Wien em. Die Schnellig- 
keit, mit der die Fahrt Tag und Nacht fortgesetzt worden war, 
brachte es mit sich, daB die Ankunft überraschend wirkte, denn 
v5 hatte keine schriftliche Anzeige davon früher am kaiserlichen 
Hof cinireffen können. Wir sind in bezug auf ihren ersten Eın- 
druck sowie auf «die Erörterungen, die sich daraus ergaben, ohne 
wwusreichende Nachrichten. Die Korrespondenz des Erzherzogs 
bietet hierüber keinen AufschlußB; er hätte keine Veranlassung, 
sich gegen irgend jemand über seine Wiener Erlebnisse vertraulich 
auszulassen, denn er fand alle Personen, mit denen er in dieser 
Art verkehren konnte, in Wien versammelt, seine Brüder, die Tante 
Marıe Christine und Herzog Albert. Das Ehepaar, das 
Elternstelle an Carl vertrat, war ım Februar aus Dresden zu- 
rtiiekeekehrt, Der Herzog hate den Oberbefehl über die Reichs- 
armee angenoinmen, (er man cemne selbständige Stellung ım Zu- 
sammenhange der werbündeten Armeen ejnzuriumen gewillt war. 
Ihe überlieferten Außerungen über die unerwartete Reise des Erz- 
hvrzogs Car] und deren Folgen stammen fast durchwegs aus den 
Kreisen, die Thuzgut nahecstanden, che bezeichnendsten wohl von 
ıım selbst. Aus diesen erkennt man auf (las bestimmteste, was der 
Krrherzog erreichen wollte. Der Direktor der Staatskanzlei laßt ın 
einem Schreiben in den Reichs-Vizeckanzler vom 27. März seinem 
Arger darüber freiesten Lauf, dab «he Generale, dıe den Krieg zu 
iulıren haben, sich auch um die Mieel kümmern, mit denen sic ihre 
Aufzsaben erfüllen sollen. Ihmist Carl nichts weiter als das Sprach- 
robr Macks und! (oburis, die sich nach sciner Meinung da- 
durch kompromimttert haben, dab sie behaupten, ohne die Preußen 
und ohne namhafte Verstärkängen sei es nicht moglich, Erfolge 
zu erzielen. Der Kaiser, mem Thugut. dürfe Belgien mcht be 


treten, bevor die Inaugruration, der außerliche Wersöhnungsakt mit 
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den Ständen, wor sich gerangen sei. Der Erzherzog müsse daher 
auf der Stelle zuruckkehren. Es ist micht wahrschemlich, clıb 
Thugut sich in ähnlicher Weise auch Carl gegenüber ausew- 
sprochen habe: aber man darf auch nicht annehmen, daß diesem 
dıe Gesinnungen des Alinisters unbekannt geblieben seien. Daher 
mag es wohl gestattet scin, von der Wendung der österreichischen 
Politik im Jahre 1794 an auf ein sehr kühles Verhältnis des zum 
Feldherrn der nächsten Zukunft berufenen Kaisersolmes und des 
leitenden Staatsmannes zu schlieDen. 

Vom Kurfürsten von Köln, vom enmelischen Gesandten in 
Wien, Sir Marton Eden, von Trauttmansdoarff und dem 
Staatsminister Carl Johann Grafen Zinzendorf sind uns ab- 
sprechende Urteile über den ungewöhnlichen, von Selbständigkeit 
ım Denken und Handeln Zeugnis gebenden Schritt des Erzherzogs 
überbracht worden, der alıce Kaunitz soll sogar zesaxt haben. 
„daß dergleichen in früheren Zeiten nicht unvermerkt geblieben 
wäre”, 

Auch de Kasserin dürfte ıhren Schwager micht mit den 
freundlichsten Augen ın Wien geschen haben, weil sie bisher eifrigst 
bemüht gewesen war, die Reise des Gatten nach Belgien zu hinter- 
treiben oder aufzuschieben. Wun aber konnte sic nicht verhindern. 
dab Carl cle stärksten und überzeurendsten Gründe für die Not: 
wendigkeit dieser Keise vorbrachte. Aus diesen hefischen Stim- 
mungen heraus, die ja gewiß von den zahlreichen Diplomaten mit 
Begierde erlauscht wurden, ist che Behauptung entsprungen, der 
Kaiser habe den Bruder, dessen unvermutete Ankunft in Wien 
er anfangs als die Folzse eines besonderen Unglücksfalles anschen 
zu müssen glaubte, unenäadie behandelt „und sich fernere %in- 
mischung an seine Poltik verbeism”. Für «ivse Auffassung gibt 
05 jedoch in «len bisher bekannt gewordenen Korrespondenzen 
keinerlei Anhaltspunkte; man «darf sogar annehmen, daß ein allen- 
falls zum Ausdruck selangter Ünwille uber die genmiachtige Ent: 
fernung wom Amtsorte rasch vworübergegangen sem müsse und 
keinerle) nachlhaltiee Versummun:s bei den Brücern hinterlassen 
hal, weil wir miemals ciner Ennmeruns daran begeenen. These 
wiurc aber mmentlich in dlem Briefwechsel zwischen Cirlund Fler: 
zoer Albert der 1795 sehr inhaltsreich wurde, nahewelegen une 
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schroffsten Geprensätze zur Thuzut-Partei befand, kaum zu ver- 
meiden gewesen. DaB der Kaiser mit dem ın der Residenz ange- 
lanzten Bruder am Abende des 27. März das Theater besucht 
hat, wobei «die Wiener Gelegenheit hatten, ihren Liebling Carl 
jubelnd zu begrüßen, muß wohl auch als Beweis dafür anerkannt 
werden, daß von einer ernstlichen Verstiimmung im Kreise der 
kasserlichen Familie nicht die Rede sein konnte, 

Wichtiger und für das Verhältnis der Brüder ın den kommen- 
den ereignisreichen Zeiten bedeutungsvoller ist das Ergebnis der 
Mission, die den Erzherzoxr nach Wien geführt hatte. Das Woesent- 
liche hat er nicht erreicht: in den Beziehungen zu Preußen wurde 
nichts geändert, sie erfuhren sogar nach den ersten Berichten ber 
den Aufstand ın Polen, die in den letzten Märztagen nach Wien 
selangten, eine erhebliche Verschlechterung, weil die Auffassung 
Thuguts von der Tragweite der polnischen Frage maßgebend 
blieb. Daß der Kaiser sich sofort zur Abreise nach Belgien ent- 
schied, kann kaum als ein Erfolge der dringenden Vorstellungen 
Carls angesehen werden, denn sie war schon am 25. März, also 
zwei Tage vor seiner Ankunft in Wien, demlich bestimmt für den 
4. April angesetzt gewesen. Aber auch die Anerkennung des Mack- 
s;hen Operationsplanes mit den notwendigen Folgen der Truppen- 
verschiebungen vom Rhein ın div Siederlande ist nicht erfolgt. 
Im Gegenteil wurde schon jetzt, auf Thuguts Verlangen, eine 
Anderung in der Leitung des Generalstabes, de Mack seit seiner 
Rückkehr von London anvertraut war, vo rgescher. Ohne daß Larl 
davon erfahren durfte, wurde FML. Fürst Christin August Wald- 
eck dazu erwählt, den General zu ersetzen, dem min erst vor went- 
gen Monaten das weitestgehende Vertrauen gezeigt und den Wicder- 
eintritt in die Armee als patriotisches Opfer nahegelegt hatte. 
In Wien hieß os, Fürst Waldeck scı zur italiemschen Armee 
bestimmt, erst von Straubing aus erging am 4. April die Weisung 
des Kaisers :ın den Hofkrjegsrat, daß der Fürst ihm „aus wich- 
tigen Ursachen” nach den Niederlanden zu folgen habe. Damit wir 
den von Thugut befürchtceten Einflüssen der krie@serfahrenen 
Elemente der Armee auf den Kaiser cin Riegel vorgeschouben. 
Auch GM. Rollin hatte es durchwesetzt, daß ihm in Coblenz, 
Trier, Luxemburg, Arlon und Brüssel „Besschtigumgen” aufee- 
tragen wurden, über «lie er „Bemerkungen” zu machen habe. 


1>K Reise nach Wien. 


Im (acfolge des Kaisers, edler mit seinen Brüdern Carl und 
Joseph am 2. April frühmorgens die Reise nach den Niederlanden 
antrat, befanden sich auch der Hofkanzler Graf Trauttmans- 
dorff und der Kabinettsminister Graf Franz Colloredo, .er- 
selbe, den Fürst Rosenberg in seinem Antichambrewitz, wıc 
Lucchesini erzählt, „Franz den Ersten“ zu nennen pflegte. 
Thugut folgte dem Kaiser einige Tage später und auch der eng- 
lische Gesandte Eden berab sich auf Wunsch des Kaisers nach 
Brüssel. 

Ob Erzherzog Carl sich auf der Fahrt nach dem Kricgs- 
schauplatze schon wöllig bewußt war, daß sein kaiserlicher Bruder 
nicht so unbefangen und frei in seinen Entschlüssen dort anlangen 
werde, als man gehofft hatte, lüißt sıch nicht beurteilen; aber 
man wird die Erfahrunssen, die der heranrcifende Mann auf dieser 
Wiener Reise gemacht hat, nicht gering veranschlagen dürfen. Er 
hit zum erstenmal die deutliche Wahrnehmung machen müssen, 
dad der Kaiser ıhm ın Staatssachen nicht mehr Befugnisse ein- 
raume, als ihm vermöge des Amtes, das ıhm übertragen war, zu- 
kamen; er hat die burcaukratischen Widerstände kennen gelernt, 
zu deren Überwindung während seiner öffentlichen Wirksamkeit 
so3 vie] kostbare Kraft verschwendet werden mußte; er hat sich 
davon überzeugen müssen, daB den Staatsdienern die Unterschei- 
dung zwischen den Zielen des eigenen Willens und der Sorge für 
das; Staatswohl nicht Immer gelnge und daß deshalb dieses sehr 
hiufie nur im Kamjfe gegen die sugenannten berufenen Staats- 
lenker erreicht werden könne, Alle diese Betrachtungen, die wohl 
auch den Gegenstand des vertrauten Gesprüches ım Postwigen 
zwischen den sn HEITFG une traulıch miternnangler verkehrenden Brü- 
dern Larl und lose L la zehildet lialsen durften, konnten die 
frohe Stimmung (arls Ta ak nicht untererücken, ın welche ılın 
div Aussicht versetzte, nun bald wieder im Felde dienen zu dürfen. 
Denn mit dem Generalvouvernement war's doch gottlob zu Ende, 
wenn der Kaiser in eirener Person in seinen niederländischen Pro- 
yınzen verweilte. 

Am 9. Aprıl nachmittags trat che hohe Kemsewesellschaft ın 


russel ein. 
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In den ersten Tagen nach der Ankunft in Brüssel war der 
Kaiser mit RKegierungsgeschäften, den unerläßlichen Empfängen 
und Audienzen vollauf in Anspruch genommen. Won letzteren sei 
besonders die Audienz der Deputation der Stände des Hennegau 
erwähnt, die dem Kaiser den Dank dafür aussprachen, daß er 
seinen Bruder zum Statthalter bestimmt habe, indem sie die bec- 
sonderen Tugenden des Erzherzogs hervorhoben, der sich alle 
Herzen gewonnen habe und unter dessen Regierung das Lane 
zusehends gedeihe. 

Am ı4. April konnte der Kaiser endlich zur Armee nach 
Valenciennes abreisen, wo am 15. umfassende Beratungen über den 
künftigen Kriegsplan stattfanden, der uber Vorschlag Coburgs 
in erster Linie dıe Belagerung von Landrecıes ıns Auge fabte. Die 
weiteren Dispositionen waren von Mack ausgearbeitet. Es war 
Thugut nicht gelungen, Waldeck an dessen Stelle zu brin- 
gen; Mack scheint die Fürsprache des einflußreichen Rollin 
beim Kaiser erlangt und Prinz Coburg dessen Einflußnahme 
unterstützt zu haben. 

Die französische Nordarmee, von General FPichegru be 
fehligt, war auf ı2 Divisionen mit 153.000 Mann gebracht worden; 
an sie schloß sich die Ardennen-Armee mit 36.000 Mann unter 
General Charbonnier und in weiterer Folge die Mosel-Armee 
mit 50.666 Mann unter General Jourdan. Die Nordarmee stand 
in einern weiten Bogen von mehr als z00 kin Auseclehnung von Dün- 
kirchen und Lille bis Givet an der Maas. 

Dem gegenüber verfügte man auf Seite der Verbündeten über 
140.000 Mann. Won diesen standen 28.000 unter Clerfayt ak 
rechter Flügel in Flandern, die Hauptarmee unter Coburg, dem 
Prinzen von York mit englischen und dem Prinzen von Oru- 
nien mit holländischen Hilfstruppen zwischen Valenciennes und 
Bavay (67.000 Mann). Die Verbindung zwischen ıhr und Cler.- 
fayt wurde durch 10.000 Mann bei Orchies und Denain hergestellt. 
Der linke Flügel, 27.000 Mann unter dem FZM. Grafen Kau- 
nıtz, zwischen Dinant und Rochelort, hatte die Sambrelime zu 
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halten: ın Fühlung m ılhlm stand Beaulieu mir $009 Alann 
mi Luxemlbmursr. 

Nachdem der Kaiser am 16. bei Valeneiennes grobe Ileer: 
schau gehalten hatte, erfolgte am 175. der Angriff auf die Früan- 
zosen, der zur Schlacht won Landrecies führte, Mack hatte aus 
der Hauptarmee acht strahlenformig auseimandergehende Kolonnen 
gebildet und ließ diese gegen das französische Zentrum vorrücken, 
Per Angriff wirkte überraschend und würde wahrscheinlich die 
ersprengung der gesnerischen Streitkräfte zur Folge gehabt 
haben, wenn man ihn nicht abeebruchen hätte, um die Belayerung 
von Landrecies einzuleiten, die durch ein Beobachtungskorps bei 
\laronllıs sedeckt werden sollte. 

Wahrend dieser „»chlacht betiand sieh der kKarer be der 
Kolonne Coburr a la tete der Infanterie. 

Am 20, wohnte der Kaiser mit den beulen Erzherzogen noch 
ler Erstürmunge des französischen Lagers am linken LÜtfer der 
Sambre durch den Prinzen von Oranicn ba. wodurch die Ein- 
schließung von Landrecies vollendet war. 

Am 21, April verlicd der Kaiser die Armee, um mach Brüssel 
zur Inauguration zurückzukehren, Er nahm diesmal den Weg über 
ons, wo er init den beiden Trzlierzugen unter grobem Jubel der 
Berölkerung eins. Noch sm Abenel desselben Tages traf der 
Kkiıser in Brüssel ein. 

rn 23. land ver die Huldızung der Stänicle still, wernuf der 
kKiuser die Verlesung der Joyeuse entree anheörte und auf deren 
Aufrechterhaltung entblößten Hauptes den Eid ableyte, 

Anlüßlich dieser festlichen Imaugaration in Brabant wurde 
eine Keihe won Porsanlichkeiten ausgezeiehnet, die sich um die- 
selbe verlten vemacht hatten. Am ungenchmsten wurde Erzherzog 
Carl uberrascht, der meht mır zum Feldzenemeister ernanrit, &on- 
dern sell lı besımmt wırnee, «las kKonunanceo des Uorps che reserwwe 
der Armiee zu übernehmen, wecdurch er seinen langerschnten 
Wunsch, in aktiven Kriegsdienst zu treten, erlüllt sh. 


War schon die Stellung (Uarls als Generaluenuverneur mit 
cher Ankunft des kassers beeleitungslos gewsrden, = sl er sıch 
nunmehr won ciesen ihchten winzhch befren, die ihn peinlich 
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brachten. Seine Ansichten über die Unhaltbarkeit der Zustände 
ın dem mit großem Eifer festgchaltenen Lande wurden durch die 
Festlichkeiten nicht geändert, die aus Anlaß des Einzuges und 
eier Huldirung ın Brüssel veranstaltet wurden. Er konnte auch 
dem scheinbaren Abschlusse des Verfassungsstreites durch den 
am 23. April von seinem Bruder abgelegten feierlichen Eid auf die 
Joyeuse entrece keine besonderen Folgen beimessen, da die Be- 
kräftigung der alten Feudalrechte, denen schr geringe Verpflich- 
ungen gegenüberstanden, die Regierungsgewalt lahmlegen und 
die Zahl der Anhänger der demokratischen und revolutionären 
Ideen neuerdings vermehren mußte. Die privilegierten Stände der 
katholischen Niederlande waren so kurzsichtig wie die meisten 
Inhaber verbriefter Rechte, die das Schwinden ihrer Macht nicht 
wahrnehmen wollten. Sie versagten dem Staate, der sie allein zu 
schützen vermochte, die Unterstützung, deren er bedurfte, um sie 
vor den Gewalten des Umsturzes zu bewahren und öffneten da- 
durch den Feinden der alten Ordnung, die das wirtschaftliche 
Leben der Nation nicht mehr förderte, sondern an jeder Entwick- 
lung hinderte, die Tore zu ihren vermeintlich uneinnchmbaren 
Festungen. 

Es hat mcht an Stimmen gefchlt, die den Regiwrungskreisen 
die Hoffnungslosizkeit ihrer Bemühungen um die Niederlande vor- 
hielten. In einem Gutachten, das im Wiener Staatsarchiv hinter- 
lert wurde, äußert sich ein Ungenannter über die Ergebnisse der 
kKaiserreise: „Man hat feierliche Messen welesen. lansri und lange- 
weilige Ansprachen an den Toren der wiedergeweonnenen Städte 
schalten. Man hat schlechte Verse in den Ühentern gesungen, mit 
len Glocken geläutet, die Häuser Mumimiert. Alittlerweile ge 
laneten die reichen Pfründner wieder in den Besitz ihrer großen 
Abteien, die großen Herren in den ihrer Schlosser, sodann fanden 
Versammlungen statt, man erging sich in Beteuerungen des Eifers 
und der Dankbarkeit, man versprach Geld, Ihlfe, persönliche Opfer. 
Was hätte man nicht von der Liebe eines Volkes erwärten sollen, 
das so große Verpflichtungen sogen seinen Souveran zu erlüllen 
hat? .... Beveili sıch die Nation, fur die man den Schatz der Mon- 
archie erschöpft, wenigstens zu so groben Opfern mit beizustemern ? 

‚. "cin. man muß cs offen gestehen, die Monarchie erschopft sich 
für Undankhbare Wo sind jene großen Sulsides, auf die man 


Fi 


if 


(> j If} 1 ITOMm 
mi Fl: u T | | > re 
Lil j Li FL "® 1 i 'S KL "| \j rn BD O IT' mi F r Ru # F rn ' FR h N 


132 Der Feldzug 1794. 


uns scit so langer Zeit vertröstet hat? Wo jene Millionen von Don- 
gratuis, die man nur in Empfang nehmen zu müssen plaubte?” 
Nicht nur Geldiorderungen, meint dieser genaue Kenner der bel- 
sischen Ständewirtschaft, werden mit fortgesetzten Hinweisen auf 
dıe Konstitution stets hınausgeschoben, auch die Rekruten zur 
Ergänzung der fünf tapferen Wallonenregimenter dürfen nicht 
gestellt werden; was immer für eine Form in Anwendung gebracht 
wird, um sie zu erhalten, jede ist „gegen die Konstitution‘. 


Am 23. April abends begab sich der Kaiser in Begleitung des 
Erzherzogs Carl zur Armee ın das Hauptquartier Coburgs nach 
Catillon. Die Einschlicdung von Landrecies war einstweilen voll- 
endet worden und die Hauptarmee zur Deckung der Belagerung 
in eine Stellung um diese Festung eingerückt, deren rechter Flügel 
unter York sich von Le Cateau bis an die Sambre ausdehnte,. In 
der Mitte bei Prisches stand FTML. Kınsky, den linken Flügel 
bei Maronlles befehligte FZM. Alvıntzı. Zur Verstärkung dieser 
Stellune wurden allenthalben Verschanzungen aufgeworfen und 
mit Geschützen und der erforderlichen Mannschaft besetat. 

Mittlerweile bereitete Pıchegru einen allgemeinen Angrifi 
auf die Verbündeten vor. Er selbst beabsichtigte mit dem linken 
Flürel (60,000 Mann) nach Seeflandern vorzugehen, gleichzeitig 
sollte der rechte Flügel {die Ardennen-Armee und die Truppen 
aus dem Lager von Maubeuge, 36.000 Mann) dıe Österreicher 
an der Sambre festhalten, um diese zu verhindern, ihr Zentrum 
bei Landrecies zu unterstützen, endlich wurde das Korps unter 
den Generalen Chappuis und Balland (zirka 40.000 Mann! 
bestimmt, den Entsatz von Landrecies zu bewirken. 

Der Angriff der Franzosen erfolgte tatsächlich am 26. April. 
Er führte zur Schlacht von Maroilles-Prisches |‚Cateau-Cam- 
bresis) General Cha ppuis suchte zunächst den rechten Flügel 
der Österreicher unter York bei Catcau aus seinen Stellungen 
zu verdrängen. Eine glänzende Attacke des Obersten Fürsten Carl 
Schwarzenberg brachte nicht nur den Angriff zum Stehen. 
sondern endete mit der Gefangennahme des feindlichen Führers 
und der Wegnahme von 22 Kanonen. Schwieriger gestaltete sich 
die Verteidigung der verschanzten Stellung zwischen Marvilles und 
"risches im Osten von J.andrecies, die dem Koeservekörs oblag. 
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das am Morgen des Gefechtstages noch vom FML. Alviıntzı 
kommandiert wurde, da Erzherzog Carl, dessen Ernennung zum 
kommandanten des Reservekorps erst am 25. bei der Armee publı- 
ziert worden war, der Kürze der Zeit halber die Kommando- 
ubernahme noch nicht hatte bewirken können. Er eilte jedoch 
sofort, als der Kampf begann, zu Alvintzi. Erst als dieser durch 
einen Prellschuß eine Kontusion in der Magengegend erhalten 
hatte, übernahm Erzherzog Carl die Leitung des Gefechtes. Es 





ist un Beweis von der Beliebtheit, deren sıch der Erzherzog auch 
unter den Generalen erfreute, daß Alvintzi auf dem Kampfplatz 
verblieb und freiwillig durch Überwachung der Ausführung der 
von Carl ertilten Befehle und durch Aneiferung der Truppen 
seinen Nachfolger im Kommando eifrigst unterstützte, bis er am 
Nachmittag durch eine zweite Kontusion am Arme unfähig wurde, 
im Sattel zu verbleiben. 


Der Angriff der franzosıschen Kolonnen, die von Gusse und 
Avesnes aus die Österreicher vom rechten Sambreufer verdrängen 
wollten, war äußerst heftig. Der Erzherzog übertrug die Behaup- 
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tung der am mwisten gefährdeten Schanzen bei Prisches dem General 
Werneck, der es aber trotz der Tapferkeit seiner zwei Grena- 
dierbataillone nicht hindern konnte, dad der Feind bis in den 
Ort vordrang. Auf sein wiecderholtes Verlangen nach Unterstützung, 
che leider mcht gewährt werden konnte, antwortete Carl kalt: 
blütie mit dem Befehle: „Den Feind neuerdings aus Prisches heraus- 
zuschlagen und das Dorf bis auf den letzten Mann zu behaupten.“ 
Fs war dies von der srößten Wichtigkeit für die Entscheidung 
des Tages, denn es war zu befürchten, daß nach der Wegnahme 
dieses Punktes der Feind die österreichische Aufstellung. die von 
I.e Sarı bis Maroilles reichte, durchbrechen und den Rückzug ülwr 
die Sambre vefährden würde. Der Erzherzosr forderte den FMI.. 
Grafen Kinsky, der rechts won ihm bei Le Sart stand, auf, von 
seinem linken Flügel aus cine Diversion gegen den Gegner, der 
Prisches bedrängte, anzuordnen. Obwohl selbst durch die Division 
Balland stark in Anspruch genommen, raffıe Kinsky doch den 
Kost seiner Reserven zusammen, um Werneck Luft zu machen, 
was endlich nach schweren Kämpfen gelang. Auch das hart um- 
strittene Aaroilles wurde durch das persünliche Eingreifen des 
Erzherzogs Carl gehalten, so daß der Angriff des Gegners zäanz- 
lich abgeschlagen war und diesem durch das Nüchdrangen des 
Korps kKınsky norlı zuuf Seine Ruckzuge empfindliche Verluste 
beirchracht werden konnten. 

Erzherzog Carl hatte an diesen siegreichen Tage der ver- 
bündeten Armee eine schwierige Aufgabe mit Umsicht und Ent: 
schlossenlwit durcheeführt, er hatte bewiesen, daß er im Kujrel. 
Fern kKaltblütiskeit zu bewahren, dad er die ıhm zur Verfügiteg: 
stehenden Rräfte richtig zu bewerten und zu verwenden, kurz, daß 
er zu kommanedieren verstand, Er rechtfertgte das Vertrauen seines 
kaiserlichen Bruders. der ihm schon in so früher Jugend seinen 
erfahrensten und kriegsgewandtesten treneralen gleichgestellt hatte, 
ach am 29. April, an welchem Tage das femdliche Korps Ferrinel 
neuerdings Frisches zu nehmen versuchte, während andere Frans 
sısche Abterlungen die Vorposten an der Helpe und bei Maroilles 
heunruhigten. Ber erste Anprall Ferranes war siegreich, Prisches 
wurde genommen, durch das Zusammenwirken Kinskys und 
des Erzherzoss aber gelang 05 den kaiserlichen Truppen, sich 


des wichtigen I’latzes wieder zu bemichtgen. Das Eingreifen des 
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(aeperials hr ra Y und che auberordentleche Wirkung {der Tirll Aagor 
schuhauv geluhrten Artllere zwang den harimackigen Gegner 
endlich doch wieder zum Rückzuge über die ITelpe nach Avesnes_ 
der Erzherzog hatte noch am Abend Vorbereitungen zur Verfel- 
£uiig Wetroffen, er mußte dies aber aufgeben, da der Feine zu seiner 
Deckung noch wine scharfe Attacke gegen Marmlles unternahm. 
BKCHUN lie alle verfügbaren Truppen In Verwende chracht Li-T- 


den millen. 
Tourcoing. 


Ir Kiitsatz won Lantdrecies war alseescchhlissen, cheses k::ıj9- 
tuherte am 30. Aprıl Die Vorteile, welche die Verbündeten vor 
dieser Festung erfochten hatten, waren aber viel zu gering, um ginen 
nachhaltigen Erfolg zu verbürgen. Pichegru war nicht alge- 
halten. seine Bewegung an den Flüselhn forızusetzen, er zwang vicl- 
mehr durch eine kraftge Offensive die Verbiünderen, ihrerseits 
elten fetten Feldzugsplan aufzustellen. Diese hatten Min mut ut- 
änderten Werhälinissen zu rechnen. Unmittelbar nach dem Flle 
von Landrecices war von Clerfayt die Nachricht emgelaufen, 
dab er vor Pichewru ven Meouserom mach Dhuttienies hahe zurück- 
weichen müssen um nunmehr außerstanede sei, einen ernsten Kampf 
anzunehmen, Die Besetzung Flanderns durch den Feind wire aber 
einer vollsen KHlankwrung der eigenen CGw=amtstellung wlewlire- 
kommen, sie konnte außerdem die Verbineung mit England unter- 
brechen, schuf also für die Verbündeten unerträgshche, gefahrvelle 
Zustände, Noch am 30. Aprıl wurde daher zumachst der rechte 
Flügel der Ilauptarmee, «te Enmelander und Tlanneveraner uner 
dem Herzag won York nach Tourna in Marsch gesetzt, um 
(lerfa vt, edler am I.ys hei Conrtrar stand, die land zu Ineten. 
er Iinke Plupgel, also lie Truppenksrjwer, die bisher den Terrsun- 
abschmitt zwischen Ilelpe und Sambhre besetzt hatten, warden ın 
das von Work verlassene tGeelsetr mm Seordwesten von Lamdreces 
verschoben. Ihe Besitzume der Festung hilelete das Korps unter 
dem Prinzen Oransen: ste hatte niit edlem Korps Kaumita das 
Atıtı schr vereinsiamt war, dıe Verbincluns herzustellen. 

lBiTest Anordnungen wurden ımıı Kanten «les kiısers, cleer th 
im Hauptquartier zu Cxullen aufbiele getroffen: ste dürften «bs 


Lrprehnis eines Generalnates gewesen sen, in dem man »ich umer 
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dem Drucke der beunruligenden Nachrichten aus Flandern rasch 
über die dringenedsten Vorkehrungen verständigt hatte. Die Über: 
zeurrung, daß man die Operationen bei Landreries ganz aufgeben 
misse, war ım kaiserlichen Hauptquartier noch nıcht durchgedrun- 
gen, man beschäftigte sich dort vielmehr mit den Eıinleitungen zu 
einer Unternehmung nach Aycsnes, wozu man auch York wieder 
zurirkrufen zu können glaubte; dieser verlangte jedoch selbst tag- 
lich neue Verstärkungen, die man brigadenweise abrücken Neß, =0 
dab der sogenannten Hauptarmee keine bedeutenden, selbstin- 
dieen Unternehmungen mehr zugedacht werden konnten. 


lis ı0,. Alai herrschte cine Art unfreiwilligeer Waffenruhe, 
währene welcher im Hauptquartier des Kaisers verschiedene sanz 
unmausführbare Pläne zur Fortsetzung des Feldzuges erwogen wur: 
den. Erst an diesem Tage begannen neue Kämpfe. Der Herziou 
von York warf cinen Angriff auf seine Stellung bei Marguaın 
biantizs zurück, dugegen konnte sich Clerfayt trotz der eınst- 
wejlen geländeten englischen VWerstärkungen Courtrais mcht be- 
michtisen, sondern mußte am 13. Mai nach Thielt zurückweichen. 
Gleichfalls am 10. Maı hatten die Franzosen che Sambre bei Thum 
iberschritten, wurden aber von Kaunitz ın dem Gofechte von 
Keuweroy ‚13. Mil wieder uber den Fluß zuruckgeworten. 

Diese Ereignisse, von welchen man am 13. Mai ım llaupt- 
guanier Kenntms erbtel, machten endlich der bisherigen In: 
schlüssieken ein Ende, indem man sich entschied, den berüch- 
teten „Vernichtungesplan” Macks anzunehmen und die bei 
l.andrecies stehende Hauptarmee nach Flandern abhrüecken zu 
lassen. 

P’ieser verderbliche Plan ging darauf aus, durch gleichzeitiges 
ersehen gerzen Zentrum und Mügel des Gegners, das schließlich 
infolese weitausereilfender Umscchungen in dessen Rücken fuhren 
stllte, die Aufreibumr der ganzen feindlichen Armee zu erzielen. 
Per taedanke entbehrte nicht der Großärtigkeit, aber die Ausfüh- 
rung erwies sieh schon als unmersleh, che sie noch begonnen 
hatte, weil dem Plane keine ausreichende Berechnung der erferdor- 
lichen Krafte une der für die Bewegungen der Armerteile net 
werichsen Zeiträume zugrunde las. 


3er Abbmarsch der Armee von Landrerws erfolete am 14. 
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Lie weiteren Befchle für den allveineimen Angriff am 17. 
wurden im Hauptquartier des Kaisers zu Tournai am 16. auspe- 
eben: nur Clerfayt war schon am 13. von seiner Aufgabe 
unterrichtet worden. Danach sollte er am ı6. die Straße von 
Ypern nach Menin erreichen, am 17, mit Anbruch des Tages an 
den Lys vorrücken, diesen Fluß ber oder ın der Nähe von Werwick 
überschreiten, mit den am rechten Ufer des Lys vorrückenden 
Kolonnen Fühlung nehmen und dann den Feind ın den Kücken 
tassen. Die Hauptarmee hatte fünf Kolonnen zu bilden, die kon- 
zeiitrisch turen dei mordheh won Lalle vermuteten, maäassıerten 
Feind zu operieren hatten, Die erste Kolonne, ı0 Bataillone und 
u Eskadrenien Ilannoveraner unter General vw, d. Busche, er- 
haelt als erstes Marschziel Alomsereon, we sie sich mit der zweiten 
kalonmne ın Werbung serzen sollte. Diese, 12 Bauullone und 
10 Kskadronen unmer FML. Otto, murschlerte südlich von der 
ersten uber Wattrelss mich Toureomw, die dritte, York, mi 
i2 Batsellonen umd 25 Eskadronen, über Lannoy nach Roubaix 
nt der Wersung, womöglich Meuveaux zu erreichen. In bedenk- 
eh weitem Abstände geim dlie vierie Kolonne, Kinsky, to Ba- 
talllone, 1% Eskadlnmen,. vom Aarguam aus uber Boumvines an die 
Marco me hatte dert den Übergang zu erzwingen. Zur Verbindung 
mt York waren 3 Batasllme und 6 Eskadronen bestimmt, 
Pant ä Tressain zu besetzen umd eine Kolonne gegen Roubax zu 


sılE erden. 


Erzherzoz Carl führe die fünfte Kolonne, ı7 Batalllone, 
iz Eskadronen,. 20 leichte Kompagnien: er lagerte am 19. bei Saint- 
Amand. sollte am ı7. die Stunde war nicht festwesctzt) mit (em 
Hauptkorps nach Drmt ä Marey vorgehen und sieh durch 
> Batanllone und leichte Kavallerie ber Templeuve mit Kinskyın 
Verbindung setzen, „Ber Pont a Märcg wird, wenn che Marcg 
forciert ist, ein Detachement von etlichen Bataillonen zurückge- 
lassen, um sich der Brücke zu versichern und die Straße von Douay 
zu beobachten. Mit der Hauptkolonne und dem größten Teil der 
Kavallerie wird der hinter der Mareg stehende Peind geworfen, 
sich mit FZM, Kinsky vereinigt, ein angemessenes Korps gegen- 
über von Lille unweit der Mareg zuruckgelassen, welches zugleich 


die Brücken, besonders jene, wo die Wege von Tourman, J.annoy, 
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Roubaix und Toureoing herkommen, zu besetzen hat. Das Gros 
der vereinigten Kolonnen eilt sodann gegen Tourceing und 





trachtet, sich mit der Kolonne des Ilerzogs von York in Verbıin- 
dung zu setzen und ihr Vordringen gegen den Lxys zu erleichtern. 


Mit großer Kühnheit hat der Verfasser des „Vernichtungs- 
planes' angenommen, daß 70,000 Mann einen 00.000 Mann starken 
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Geener, der sich auf den wenieen vorhandenen Erdwellen ver- 
schanzen konnte, umfassen und erdrücken würden, obwuhl die 
größten Korps an den beiden Flügeln, Clerfayt und Erzherzog 
Carl, starke Märsche zu leisten hatten. Vom Lager Clerfayts 
zwischen Oyghem und Thielt nach Werwick wären cbenso wie von 
5t.-Amand nach Pont a Marcg 25 km in heekenreichem, von 
viclen Wassergräben durchzogenem Gelände zurückzulegen. Tat: 
sächlich haben denn auch teils diese Schwierigkeiten. tells Mangel 
an Verständigung unter den Kolonnenführern cin hochst beklagens- 
wertes Ergebnis zur Folge gehabt. Clerfayt kam am ı7. über- 
haupt nur bis Werwick. Er hat wohl einen beträchtlichen Tel der 
sermerischen Streitkräfte an dem nördlichsten Teil des Kampf- 
platzes zwischen dem Lys und Deule gebunden, aber sellst in die 
Schlacht nicht eingreifen können, die nur won vier kKolonnen der 
Hauptarmee geführt wurde. Dabeı hatte sich General v.d. Busche 
:chon Vormittags bei Mouseron eine Niederlage geholt; Otto und 
York gingen siegreich bis Tourcoingg und Mouvcaux vor, verloren 
aber rechts und links die Deckung, denn Kın sky hatte an cder 
Märeg heftigen Wicerstand gefunden und erst um 6 Uhr abends 
nach wiederholten Angriffen das Dorf Gruson am rechten Uter 
besetzen können. Emige Vortruppen konnten die Marcy über: 
schreiten und bis Sainehin, das besetzt wurde, vorewehen, Das Ge- 
fecht mußte dann abends abgebrochen werden, bevor von «er 
Kolorne chi I" rzherzegs ' #l r | gm Kangrerfen erwartet wereen 


konnte, 


Der Erzherzog hatte seine Truppen am 16. vum Y,.s10 Uhr 
nachts, den Marsch von St.-Amand nach Orchtes antretun kıssen, 
seine Avantwarde unter General Graf Bollegarde vrreichte 
diesen Ort mit anbrechendem Tage Sobald die Hauptkolonne 
nachgekommen Wal, wurcen zwel Seitenkolonnen ehildet, arm 
denen eine '3 Bataillone, 6 Bskadremen| unter Prinz Friedrich 
von Üranien links zur Bevbachtwng der Straße von Lille, 
die andere, 2 Batillone, 6 Kskadronen, unter dem holländischen 
General Gumoens rechts ın «die Richtung von Templeuve, also 
zur Aufsuchuns der vierten Kolonne, entsendet wurde. Beide Ko. 
lonnen trafen, nachdem Oranien em kurzes, segreiches Gefecht 


Irene einen sich zurtiekzieheneen Feind gehrefert hatte, in Pont a 
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AMarcy zusammen, da Gumoens Templeuve schon von einer 
Abteilung der Avantgarde besetzt kefunden hatte. 

Die Erstürmung der an der Mareg angelegten Schanzen, 
die vom Erzherzog persönlich geleitet wurde, erforderte viel Zeit 
und Kraft, so daß der weitere Vormarsch mit der schon sehr er- 
müdeten Infanterie erst um 5 Uhr nachmittags des 17. angetreten 
werden konnte. Carl gelangte noch bis Sainghin, wo biwakiert 
wurde. Oranıen war bci Pont ä& Marcq zur Deckung des Fluß- 
überganges zurückgeblieben, Bellegarde mit der Beobachtung 
des Terrains von Lille betraut worden. Der Erzherzog selbst begab 
sich noch ın der Nacht nach Bouvines zu Kinsky, der sich 
krank gemeldet hatte und nach Tournai bringen heß. Dadurch 
fiel das Kommando uber die vierte Kolonne ebenfalls dem Erz- 


herzoge ZU. 


Pa keine der fünf kolunnen das vorgeschriebene Marschziel 
erreicht hatte, war dieser Tax als ein Mißerfolg der Verbündeten an- 
zuschen. Mack hat später in einem an den Herzog von Coburg 
serichteten Rechtferuigungsschreiben das Mißlingen seines Planes 
am 17. einzig dem Umstande zugeschrieben, daß er selbst einige 
Stunden infolge Übermüdung vom Schlachtfcelde entfernt war u:ıd 
die notwendigen Verabredungen mit dem Erzherzoge und Kinsky 
nucht habe treffen konnen. Wenn wır auch dıe Ausbildung des 
Meldungswesens auf dem Schlachtfelde ın jener Zeit nıcht allzu- 
hoch veranschlagen wollen, können wir doch nicht annehmen, dab 
von den im Hauptquartier in beträchtlicher Zahl anwesenden 
Offizieren des Generalquariiermeisterstabes keiner geeignet gewesen 
sein soll, um den Ritt an die Mareg zu machen und den dart 
kommankherenden Generalen die Ansichten und Anordnungen des 
Oberbefchles zu überbringen. Die Entschuldigung Macks ist 
charakteristisch für seine allzu subjektivistusche Auffassung der 
Fueldherrnpflichten. Seine verhängnisvollen späteren Fehler sind 
wohl auch darauf zurückzuführen, daß er den Erfolg immer mur 
von seinen strategischen Kombmationen und nicht von der gr- 
nauen Beobachtung des um ihn Vorgehenden erwartet hat. 

lm österreichischen Hauptquartier zu Templeuve beriet man 
unterdessen über die Fortsetzung des Kampfes, obwohl man bis 
3 Uhr murgens neh keine Nachrichten von Ulerfarı hate, 


Toureonng. I41 


Man enischloß sich ohne ausreichende Kenntnis über die Sach- 
lage bei der eigenen Armee und bei jener des Gegners den Haupt- 
angriff am 13. wieder in das Zentrum zu verlegen und gerren 
Mouscron zu richten. 


Die franzosısche Armee hätte am 17. des Überbefehles 
Pichegrus entbehrt, da dieser an die Sambre abgegangen war, 
um die Unterstützung der dert operierenden Division durch die 
Ardennen-Armee zu beschleunigen. Die Generale Souham, 
Moreau Macdonald und Reignier wirkten unter der Lei- 
tung des ersten ın seltener Einmütigkeit zusammen, Sie hatten am 
ersten Schlachttäge die Kraft Clerfayts überschätzt und ihm 
älleeon an goa.coo Mann gegenübergestellt, weil sie vom Osten 
her noch keinen Angriff erwarteten. Im Laufe des Tages waren 
sie über die Sitwation klar geworden und beschlossen in einem 
Kriegsrate zu Menin, am nächsten Tage ihre Hauptmacht mit 
60.ooo Mann an der Straße Lille=Courtrai zu vereinigen und einen 
Vorstoß über Tourcoing und Roubaix, wo kaum 13.000 Mann unter 
York und FML. Otto versammelt waren, in der Richtung gegen 
Tournaı zu machen. Gegen die 15.000 Mann Clerfayts und dıe 
24.000 Mann des Erzherzogs wurden nur einige Brigaden, ctwa 
20,ooo Mann, aufgestellt, um sie zu beobachten und am weiteren 
Vordringen zu verhindern. Die I. Kolonne v. d. Busche kam am 
ı8, nicht mehr in Betracht. 

Der Kampf am 18. Mai nahm im großen Ganzen folgenden 
Verlauf. 

Das Zentrum der Verbündeten, die kolonnen Otto und 
York, waren dem Gegner nicht gewachsen. York glaubte Mou- 
yeaux halten zu können, da cr erwartete, von Lannoy her durch 
die IV. und VW. Kolonne unterstützt zu werden, Statt der Truppen 
des Erzherzors wurde er jedoch von der französischen Kolonne 
Bonnaud, die von Lille gegen Lannoy vorgegangen war, im Rücken 
bedroht und mußte Mourcaux aufgeben. Auf Wattrelos zurück- 
ehend, fand er auch dort Abteilungen der Kolonne Ottos im 
harter Bedrängnis, geriet selbst in die Gefahr gefangen zu werden 
und mußte sich, „bis unter die Arme in Schlamm und Wasser 
sinkend und sein Pferd am Zügel nachführend”, von der Arriere- 
sarde des hessischen Garderesimentes wedleckt, über das Plib- 
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chen Espierre retten, In Leers traf er mit dem FML. Dito zu 
sammen und mußte feststellen, dab dessen Truppen zum Teil zer- 
sprengt, zum Teil in schleuniestem Kückzuge beeriffen waren. The 
Reservetruppen, die Otto noch zur Verfügung hatte, und die enır- 
hische schwere Kavallerie nahmen dıe rückflutenden Kolonnen auf 
und brachten das Gefecht in der Gegend von Leers und Templeuve 
wieder zum Sichen. 

„Hier wäre”, behauptet Otto zutreffend in seinen Gefechis: 
berichte, „der Zeitpunkt gewesen, mit frischen "Truppen vorzu- 
rücken und dem Feinde alles Genommene wieder abzunehmen.“ 
Diese frischen Truppen konnten nur von den beiden Flügeln kom- 
men, Die von dorther erwartete Mitwirkung blieb aber aus. Cler- 
fayt, der um & Uhr morgens den Lys bei Werwick in zwei RKo- 
lonnen überschritten hätte, rückte so rasch als möglich gegen 
Linselles,, wo er auf einge Abteilung der Hauptarmee zu stoßen 
hoffte und wurde dort von feindlichen Truppen, die von Menin wor- 
rurkien, ıns Feuer genommen. Das Gefecht blieb siegreich, aber 
Clerfayt der sar keine Buchricht vom Hauptquartier besab, 
virgte nicht, über Linsclles Iinauszugehen und blich dort in fester 
Stelluns. Die Bewegungen ces Feindes, die er beobachten konnte, 
überzeugten ihr dkavon, daß der Angriff der Hauptarmee mißlungen 
seh müsse, er führte daher abends sein Korps an den Lys zuriick. 
Is ıst zweifellos, dab das Erscheinen Clerfayts bei Linselles 
er Schlacht eine andere Wendung gegeben hatte, wenn es am 
frühen Morgen erfolgt wäre, als Seouham seinen Angriff gegen 
AMouscren worbereitete, ebensowenig kann geleugnet werden. dab 
en bei Tawesanhruch begonnener Vormarsch des Erszherzogs Carl 
inch clessen reehtzeitiues Eıntreflen hei Limmor vielleicht cine 
Niederlage cer Franzosen herbenseführt hatte, Be Frage nach 
der Möglichkeit aller dieser Bewerungen in der entsprechenden 
Zeit muB jedoch vermeimt werden, 

Ber Erzherzog erhielt in Sainzhin, nachdem er, von Bumwvines 
zurückgzeckehrt, in tiefen Schlaf verfallen war, seiner eigenen Auf- 
zeichnung nach, um 5 Uhr morgens dee Weisung des Kaisers, 
mit Zurieklassung eines Korps an der Mareg sogleich aufzu- 
rischen um zegen Lanneoy zu marsclmeren, Die were Tmfernung 
der Truppen, ihre Krmüdeones, die Einzichung der Posten. ferner 
ein undurchirnelicher Welel des AMorwens und peinliche Stö- 
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rungen in der Betchlsgebung, die vielleicht durch em tGatkräftigeres 
Kingreifen (es Erzherzogs hätten behoben werden können, be- 
wirkten die Verzögerung des Abmarsches bis I/,ız Uhr mittags. 
Mau hat einen plötzlichen Krankheitsanfall bei Carl zur Er- 
klärung der Verspätung heranziehen zu müssen werlaubt, doch ist 
weder in den Berichten der Tatzeugen noch ın jenen des Erz- 
lwerzogs irgend cm diesbezüglicher Beweis zu finden. Erzherzog 
Carl scheint, soweit «le spärlich vorliegenden Außerungen 
chlielien lassen, sich keiner Pflichtversiumms bewußt geworden 
za sein; er hat die Ermudung der Truppen nach fast ununter- 
brochener 36stürnchger Arbeit auf dem Maärsche und im Gefechte 
als den wolle ausreichenden Grund dafür erkannt, daß er mit ihnen 
meht um 10 Uhr morgens bei Lannoy erscheinen konnte. 

Im lauptquaruer gab man um Alıtuyg die Schlacht bei 
Teurenng für verloren. Der berühmte „Vernichtungsplan” war ge- 
scheitert. über welchen Erzherzog Carl zutreffend bemerkt: „5o 
wie jmmer »ieate am 18. Mai die cinfache Anordnunjr über die ver- 
wickelte -— (las wahrhaft Praktische über die eitle Theorie, welche. 
streng auf dem Papier berechnet, zauderitd ausgeluhrt, Bewegungen 
auf eine längere Zeit im voraus so cinleitet, daß bei veränderten 
Umständen che eigenen Anerenungen nicht mehr abgeinedert wer- 
den können. 

An alle Kolonnen erwing nun der Betchl, den Kückzug in 


(las Lager von Alarguisan bei Tourmai anzutreten. 


Tournaı. 


Ami ı9. Al hielt der Kaiser in Tourmaa Kriewsrat und be- 
fragte eine Anzahl Generale über eine allfüllge Erneuerung der 
Angriffsbewegung. Prinz Friedrich won Oranıen alleın 
verlangte, daß man die AMnwirkung einer preußischen Armee alb- 
warte, die man dem Haager Traktar zufolge in den Diederlanden 
erwarten Würfe; Mer Woertrise war vor einem Monate (19. April) 
auf Beireiben des englischen Sperileesandten Lord Malmes 
bury geschlossen werden, Preußen vermirtetie darım eine Arımee 
vol Go.008 Alantm unter einem preußischen Fellherrn an Enwland 
und che Generalktiaten gegen miematliche Subsilien von 30.006 


’fund Sterling für den Krieg geren Frankreich, Die Verbündeten 
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hätten viclleicht gut daran getan und auch der kaiserhchen Poltik 
wäre cs nıcht abträglich gewesen, die Ausführung des Vertrages 
sofort zu verlangen. Es geschah nıcht, weil man wegen des Kon- 
flhıktes ın Polen gemeinsame Kricgführung auf einem anderen 
Schauplatze nicht für möglich hielt, Der Antrag OÖraniens blieb 
daher unbcachtet, York verlangte aus englischem Interesse not- 
wendigerweisc die Werteidigung von Flandern, wofür auch Erz- 
herzog Carl und Waldeck sich bestimmen ließen. Macks 
Stimme fand beim Kaiser keine Beachtung mehr; dieser begnügte 
sich auch nicht mit dem Ergebnisse des Kriegsrätes, sondern folrte 
mehr und mehr dem Rate Clerfayts. Es kam damit das ent- 
gegengesetzte System zur Anwendung, als jenes, dem Macks „Ver- 
nichtungsplan" entspruangen war: statt konzentrischer Kolonnen- 
angriffe wurde möglichste Vereinigung der Streitkräfte in einer 
Verteidigungsstellung bis zum Eintreffen von Verstärkungen ge- 
plant, obwohl diese in ausschlaggscbender Zahl — beim Verzicht 
auf Preußen — kaum zu erwarten waren. Die Errichtung eines ver- 
schanzten Lagers bei Mäarguam vor Tournai sollte dazu Gelerun- 
heit bieten. 

Der Gegner ließ den Verbündeten jedoch zu dieser Art 
der Kriegführung keine Zeit. Pichegru, der von der Sambre 
zu seiner Hauptarmee zurückgecilt war, griff am 22. Maı die Ver- 
bündeten mit starken Kräften an und führte dadurch eine Schlacht 
herbei, in der von & Uhr morgens bis ıo Uhr nachts von seiten 
der Franzosen mit Enthusiasmus und tollkühnem Wagemut, von 
sciten der Verbündeten mit hartnäckiger Ausdauer gekämpft wurde. 
Pichegru mußte unverrichteter Dinge mit großen Verlusten “b- 
ziehen, die Verbündeten durften sich den Tar von Tournat als 
einen Siegestag anrechnen. Über die Art der Beteiligung des Erz. 
herzogs Carl an der Gefechtsleitung sind wir nicht authentisch 
unterrichtet; er befchligte anfangs den rechten Flügel der Wer- 
bündeten, befand sich dann später ım Gefolge seines kaiserlichen 
Bruders, der formell persönlich kommantherte, Es durfte in Be- 
rücksichtigung des Umstandes, dab die Brüder is dahin in ihrer 
Ausbildung in der Kriczskunst und Schlachtenführung schr ver: 
schietlene Wege gerangen waren, nicht unwereehtlertiiet sein, einen 
wesentlichen Anteil am Erfolge des Tages dem Erzherzog zuzu- 
schreiben, 
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Der takusche Sieg von Tournai ist der Wendepunkt im 
letzten belgischen Feldzug gewesen, Man hat in der Umgebung 
des Kaisers eingesehen, daß man mit solchen Siegen keine Erfolgc 
erzielen könne. Der Armeebefehl vom 23. Mai spricht dies mit 
überraschender Deutlichkeit aus: „Wohl ıst der Feind geschlagen 
und zurückgeworfen, er hat seinen Rückzug nach Courtrai ange- 
treten und ıst auch an der Sambre zurückgedrückt worden, allein 
diese blutigen Gefechte schwächen unsere Streitkräfte auf besorgnis- 
erregende Weise. Der Feind verliert Menschen, wir verlieren Sol- 
daten. Er steht an den Toren Frankreichs, wir sind 300 Meilen 
von unseren Hilfsquellen entfernt. Der Feind hat eine unerschöpf- 
liche Reserve ın der ganzen Bevölkerung eines großen Landes, 
während wir keines seiner Mittel in Anwendung bringen dürfen, die 
schreckenerregenden Lücken zu füllen, welche der Krieg in unsere 
Reihen gerissen hat. Der Feind ist besiegt, aber er ist weder ver- 
nichtet noch entfernt und wir sind nach wie vor auf die traurige 
Rolle der Verteidigung angewiesen.“ 

Die Verfasser dieser hochst merkwürdigen Erklärung scheinen 
nicht geahnt zu haben, dab sie eine harte Anklage gegen die ver- 
bündeten Mächte und geren deren Kriegführung enthiclt. Auch der 
einfachste Soldat mußte sich sagen, daß man gerade diese be- 
klagten Tatsachen hätte voraussehen können. Und sie waren ja 
doch auch vorausgeschen worden; ‚hatte Carl nicht das Odium 
der Wiener Reise auf sich genommen, um die Notwendigkeit des 
Zusammenwirkens mit Preußen zu begründen, und hatten nicht 
Mack und Coburg stets darauf hingewiesen, daß man noch 
40.00oo Mann benötige, um den Feldzug aussichtsvoll zu führen? 

Zeiet schon der Armecbefchl vom 23. Mai, wie sehr die Stım- 
mung im Hauptquartier getrübt war, so erhöhten die einander 
widersprechenden Ansichten der maßgebenden und einflußreichen 
Personen über die zu ergreifenden Maßregeln sowohl ın militän- 
scher als politischer Richtung die Unschlüssirkeit und Ver- 
wirTung. 

schon am ı2, Mai hat sich Trauttemansdorff gegen 
Franz Collorcdo geäußert: „Gebe der Himmel, dab wir uns 
ın der letzten Perjode der Leiden befünden, die ich immer voraus- 
geschen habe, und wie ich stets den Mut hätte, cs zu sagen; gebe 
der Himmel, dab wir uns bald mit unseren Armeen wieder im 
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Zentrum der Monarchie befinden ....' Am 22. desselben Meonits 
verlangt er, daB Collorcdo scinen ganzen Kredit anwende., 
„un unseren Herrn glimpflich aus diesem Lande zu bringen“. Er 
rlaubt. daß sich die Monarchie in cinem Augenblicke der höchsten 
(ıcfahr befinde, und hält sich verpflichtet, dies auch dem Kaiser 
vorzustellen, Waren die Befürchtungen des Ministers auch wesent: 
ich durch die Vorstellung von einem raschen Umsichgreifen der 
Kevolution diesseits des Rheines hervorgerufen, nicht von der Er- 
kenntnis einer für das Haus Österreich ebenso wie für das Reich 
schädlichen Pohtik, o war Trauttmansdorff doch gewiß 
auf der Scite der Männer, die damals geradezu den Friedensschluß 
verlangt haben. Mack scheint ıhr Führer gewesen zu sein. 

Nes Grafen Zinzendorf handschriftliches Tagebuch, das 
neben schr vielen gleichgültigen Dingen auch bisweilen dic aller- 
rcheimsten, die Politik bestimmenden Strömunisen in der kaiser: 
lichen Familie berührt, enthält die Mitteilung, dab Mack ın ciner 
Konferenz zu Tournai die Friedensfrage aufgeworfen habe. Graf 
Mercy, dem man ohne Grund noch immer mit sentimentäler 
Pietat enigegenkam, bestand auf der Fortsetzung des Krieges. 
Thugut, ebenso wıc Mercy an England sich klammernd, weil 
dieses alleın che Geldmittel zur Kriegsführung bieten konnte, unter: 
stützte diesen, indem er seine genaue Kenntnis Frankreichs hervor- 
hnhb. Mack soll darauf erwidert haben, daß er das Frankreich 
der Gegenwart besser kenne, als der Intime des alten Kegimes: 
er beantragte, ohne alle Geheimtueret die Friedensverhandlanigen 
einzuleiten, um den Konvent, wenn er ablehne, ins Unrecht zu 
setzen. Nun rückte Thugut mit der Änsıcht hervor, daß der 
Kaiser an die Beschlüsse seiner Bundesgenossen gebunden sei 
und für sıch alleın keine Verhandlungen emleiten dürfe, Der Kaiser 
habe: der Ansicht Mlacks zugestimmt cd von Thu But verlangt. 
er solle die Zustimmung der Verbündeten zu den Werhandkuingen 
erwirken. 

In Kriegslustizen. die Gsterreich ın eine Keihe der un- 
wlücklichsten Kriege vedranet haben, indem sie bewußt und un: 
bewußt: die Geschäfte Englands besorgten. Kriege, zu denen die 
Dynastie gar keine Verpflichtung hatte und die das Keich, dessen 
Krone sie schmuckte, gar nicht verlangte, bheb nichts Anderes ührig. 


als den Kaiser so rasch als moglich aus dem Bereiche jener Männer 
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zu bringen, die eter gesunden und «die Leistüngsfähirkeit de- 
Staates berücksichtigenden Politik das Wort sprachen. 

Ihe Wirren in Polen, der Ausbruch der Revolution unter 
Kosciuszko und die tatsächlichen Absichten Preußens auf 
krakau gaben genüjgenden Anlaß, den Beweis zu erbringen, dab 
die Anwesenheit des Kaisers ın Wien unbedingt notwendig svi. 
So entschloß sich denn dieser, vielleicht auch noch beeinflußt won 
anderen höfischen Parteien, den Kriegsschauplatz zu verlassen und 
in seine Residenz zurückzukehren, Dieser Entschluß wurde in einem 
Generalsbefchl vorm 24. Mai der Armee und dem Erzherzog Carl 
bekanntgegeben. 

Jedenfalls muß darin ein Sier Thuxuts erblickt werden. 
dessen verhängnisvoller Einfluß auf den Kaiser von da an lange: 
Zeit ungeschwächt blieb. Der Rücktritt Macks von allen seinen 
Amtern, fast gegen den Willen des Kaisers, der dem General auf- 
fallende Beweise seiner Wertschützung gab, war eine selbstver- 
ständliche Begleiterscheinung des neuen Kurses. Thugutı 
brauchte Heerführer, die stets sofort bereit waren, sich ın den 
Mienst der Diplomatie zu stellen: militärische Möglichkeiten zu er- 
wagen, war nicht seme Sache, Mit einer Starrheit ohnegleichen 
hat er an der Überzeugung festgehalten. daß seine Ideen auch 
nit unzureichenden Alitteln endlich zur Tat werden müssen; er 
hat es nicht wahrgenommen, daß durch die englischen Subsidien 
die Stellume der Monarchie nicht gekräftigt, wohl aber IHusionen 
venährt wurden, die schließlich zur Katastrophe führen mußten. 

Ihe bevorstehende Abreise des Kaisers wurde nicht nur won 
den eingeweihten Persönlichkeiten, sondern auch von den weitesten 
Kreisen als die Einleitung zur Raumung der Niederlande aufgefaßt. 

Nachdem der Kaiser den Oberbefehl in seinem früheren 
Umfange wieder in die Hände Coburgs gelegt hatte, begab er 
sıch ın Be lenturig des Erzherzog Carl zur Armee an die Sambre. 
wohnte dort am 3. Juni der siegreichen Schlacht von Gossches bei 
und trat nach kurzem Aufenthalt in Tournai une Trüssel am 13. Jun 
die Hcimreise an. 


Fleurus. 


Obwohl nach der Abreise des Kalsers das Amt des General- 
zalvernements formell wieder ın Kraft trat, so erlmelt Erzherzoe 


Io‘ 


145 Der Feldzur 1704 


Carl vom Kaiser dennoch die ausdrückliche Weisung, die Ge- 
schäftsführung veinzlich dem Alinister Metternich zu über- 
lassen, der semerseits wieder an Mercy gewiesen war. Carl be- 
gab sich daher am ı5. Juni zur Armee und unterheß um so lieber 
jede Einwirkung auf die Verwaltung des Landes, als er eine end- 
liche Ermannung der leitenden Parteien in Belgien zu elurchgreiten- 
der Teilnahme an der Verteidigung des Landes nicht mehr er- 
hoffte. Er war sich darüber klar, dab man von den eigensüchtigen 
und den Anforderungen einer neuen Zeit hartnäckix sich ver- 
schließBenden Wertretern feudaler Rechte ernstlich werneinte Lei- 
siungen nicht erwarten könne. Die Teilnahme an der „Lögion de 
larchidue Charles, durch deren Errichtung die Stingde ihrer Ro- 
krutierungspflicht genügen wollten, bot einen neuen Beweis dafür. 
dab es sich diesen nur um Worte und um den Schein des Datreotis- 
mus, aber nicht um Taten und enerzisches Eintreten für die Un- 
abhängigkeit der Provinzen handelte. Das Korps war auf 4000 
Mann berechnet, cs kam aber während der Anwesenheit der Öster- 
reicher in Belvsien nicht zur Aufstellung, im Oktober 1794 bu- 
stand es nus 481, im Janumr 1705 aus 280 „effektiven” belgischen 
F.miz@ranten. Daß unter ehesen Umständen der Auftrag des sche:i- 
denden Kiusers an den Ainister Grafen Metternich, „er habe 
die souvreräne Autorität im T.ande wiederherzustellen”, nur mehr 
den Wert eines frommen Wunsches hatie, erkannte Carl sehr 
ECT. 

Vorzreifend sei hier bemerkı, daß das „Gouvernement” Mit: 
Juli über Befehl des Kaisers gänzlich aufgelöst wurde, und dab 
nur Staatssekretär Müller mit einer gerinwen Zahl von Beamten 
de laufenden Geschäfte fuhren sollte, Um dueser Art der Ver- 
waltung mehr Macheruck zu geben, hatte sie unter (der Autoritit 
und der Signatur des Erzherzogs zu erfolgen, weshalb Muller 
mit seinem Beamtenstab dem Erzherzog uberalllin folgen mußte, 
bis dieser an den Rhein alızing. Als Clerfayt später auch mit 
der AZvilverwäaltung betraut wurde, blieb Muller an dessen Ilaupt- 
gquartier. Gelegentlich der Auflösung des Gouvernements sah sich 
der Erzherzog weranlaßt, für die hiedurch plitzlich subsistenelos 
»ewordeonen Beamten beim Kaiser dringendst Fürsprache einzu 
leisen. die, von Traumırmansderif unter»nüuizt, von erwunsch- 
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Die Armeeleitung, als deren maßypebender Generalguartier: 
meister nunmehr FML. Fürst Waldeck fungierte, hatte sich bis- 
ler nicht entscheiden können, ob der Krieg in Flandern oder an der 
Siumbre zu führen sei. Ersteres verlangten England und die Generäl- 
stauıten; fur die Zusammenzichung der kaiserlichen Truppen in der 
Sühe der Lie Namur— Lüttich sprach die Rücksicht auf den Rück- 
zug, Der Umstand, daß der Gegner nicht ablicß, Vorstüöße an der 
Sambre zu machen, wics darauf hin, daß er die Bedeutung dieser 
Stellung nicht verkannte. Im Hauptquartier der Verbündeten 
slaubte man damals noch infolge des Sıcges von Gosselics am 
3. Juni, elurch welchen die Franzosen zur Aufhebung der Belasse- 
rung? wun Charleroı gezwungen worden waren, und durch die so- 
genannte erste Schlacht von Fleurus am 16. Juni an der Sambre 
gesichert zu sein. Das Kommando des dert operierenden Korps 
war vom Grafen Kaumitz, der eine Verwendung bei der Haupt- 
armee verlangt hatte, auf den Erbprinzen von Oranien uüberge- 
ganzen, dem der FZM. Freiherr von Alvıntzı zur Seite ge- 
stellt wurde, Coburg war infolze dieser Anschauung cben im 
Iurriffe, vinen Tel dieser Streitkräfte nach Flandern zur Be- 
laererung von \Vpern marschieren zu Kissen, als am 18. Jum 
abermals ein französisches Heer wor Uharleroi «erschien. 
Ks war die unter Jourean vereinigte Sambre- und Maas-Armer, 
die mach dem Alberfolse vorn ı6,, durch 10,000 Miamn verstärkt 
im ganzen 76,000 Mann zühlend, auf Carnets Anordnung noch- 
mals zeren Charleroi vorgingz. Zwei kKonventsceputierte, Saınt- 
Just und Lebas, bedeuieten dem führenden General, dab 0s 
fur ihn mur die Wahl zwischen Stier oder Anklage vebe. Die Rko- 
lagerung eder Festung wurde, nacheem die Franzosen ohne Wider- 
stamd über die Sambre gelingt waren, sofort mit großter Finergie 
wieder in Anzriff genommen, Die Division Harty (11.009 Mann) 
übernahm die Einschließung, während die übrigen an den Ver- 
schanzungen gegen das zu erwartende Entsatzheer Tax und Nacht 
arbeiteten. 

Coburg war nunmehr davon uberzeugt, dab seine Ilatipt- 
aufgabe an der Sambre zu losen ser und berenete mat 32 kauser- 
iehen um 16 hellänelischen Batalllonen, &2 kaiserlichen une 18 
hullandischun Eskacronen, zusammen bei 46,000 Mann. die zweite 
Schlacht hei Fleurus vor, deren Kigenmtümlichkeit darin bestand. 
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dab sie einen Platz entsetzen sollte, der beim Beginne des Kampfes 
bereits gefallen war. Nach bewährten Muster [Tourcoing] wurden 
wieder fünf Kolonnen gebildet, geführt vom Erbprinzen von Ora: 
nien, FML. Freiherrn von Quosdanevich, FZM. Grafen Ka u: 
nitz. Erzherzog Carl und FML. Freiherrn von Beaulieu. 
(segen die ım Halbkreis um Charleroı am linken Sambreufer aufge 
stellte französische Armee sollte ın einem noch weiter ausgreifenden 
Halbkreis konzentrisch vorgegangen werden, Am 25. abends hatt« 
die Festung auf die Drohung Saint- Justs hin, nach dem Sturm 





die Besatzung über die Klinge springen lassen zu wollen, kapı 
tuliert. Obwohl die Signale, die Coburg geben ließ. keine Er. 
widerung mehr fanden, wurde doch der Angriff für den Morgen 
des 26. eingeleitet. Auch bei dieser Gelegenheit soll der im Haupt: 
yuartier anwesende Graf Mercy den Ausschlag gegeben haben. 
Auf die Einzelheiten der Schlacht einzugehen, liegt hier keine 
Veranlassung vor, weil die Tätigkeit des Erzherzogs sich in dem 
vorgeschriebenen Rahmen bewegte. 


Die Schlacht dauerte von z Uhr morgens bis 5 Uhr nach- 


mittags. Bis gepen Mittag waren, wie Zcıßbberg zusammen- 
rassend darstellt, die kaiserlichen Truppen an allen Punkten ın 
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siegreichem Vorschreiten begriffen, „Beauliecu war bis gegen 
l.ambusart, Erzherzog Carl bis vor die Verschanzungen der Cam- 
pinaire vorgerückt. Kaunitz stand vor Heppignies, der Prinz 
von Öranıen hatte den Pieton forciert, Hier war der Feind in 
vollem Rückzug begriffen, während die Division der Ardennen- 
Armee unter Marceau fast als vernichtet gelten konnte, und die 
Truppen, die Beaulieu an die Sambre entsendet hatte, um mit 
den Abends von Namur entsendeten in Verbindung zu treten, Ins 
unter de Wälle von Charleroi streiftien. Aber seit Mittag trat 
eine unverkennbare Wendung ein. Das Erscheinen Rlebers am 
hnken Flügel hinderte zunächst die vollständige Niederlage der 
leizteren: ın den Nachmittäagsstunden drängte Kleber den Fein! 
allmählich zurück. Die II. Kolonne der Österreicher war zwar 
auch jetzt noch ım Vorteil, dagegen war bei der IIl. Kolonn 
durch das Eingreifen Jourdans der Kampf wenigstens unent- 
schieden geblieben, während, was die IV. und W. Kolonne betraf, 
Sics oder Niederlage von dem Besitze der zweimal vergeblich be- 
rannten Cense Campinnire abhing. Die Bewilltigung dieser stärk: 
sten Verschanzung des Gegners hätte noch große Menschenvpfer 
erfordert. Der Erzherzog, dessen Kolonne zweimal Fleurus ge- 
nommen hatte, war ım Begriffe, den Angriff gegen Lambusart 
fortzusetzen, hat an dem Erfolge nicht verzweifelt und deshalb den 
Abbruch der Schlacht getadelt. Dieser erfolgte auf Befehl € 0- 
burgxs, nachdem Charleroi gefallen und der Zweck der Schlach:, 
der Entsatz, als gegenstandslos erkannt worden war. Den Eindruck. 
daß der Gegner derart gebrochen sei, um ihn von der Festung 
gänzlich abdrängen und gleichzeitig chese nehmen zu konnen, hai 
Prinz Coburg gewiß nicht gehabt. Auch durfte er die Armen, 
deren Erhaltung ihm der Kaiser aufgetragen, nicht weiteren Ver- 
lusten aussetzen, ohne cinen greifbaren Vorteil vor sich zu schen. 
Die Schlacht bei Fleurus hat den Österreichern ohnehin 1356 Mann 
uiricl sur Pferde gekostet, auf franzosischer Seite sollen an die 


soco Mann gefallen sein. 


In der Armee. die sich seit deräbreise des Kinsers ohnehin schon 
preisecgeben sul, in der überdies die abenteuerlichsten Gerüchte 
über dem Unfrieden im Elnuptquartier verbreitet wurden, zeigte 


man sich uber den Ruckzugsbefehl CUnburg@s vielfiich eritrustet. 
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Man behauptete, daß er den eigenen Sieg aufgegeben habe. Wenn 
auch der Entschlub Coburgs zum Kückzug gerechtfertigt ge 
wesen wäre, so erwies dessen Ausführung jedenfalls, daß der Ober- 
feldherr nicht zu einem klaren Entschluß über die weiter zu ver- 
folgenden Ziele des Feldzuges gelangt war. Statt nach Namur, wo 
er die Maaslinie und damit seine Operationsbasis erreichen konnte, 
lieb er die Armee die Richtung nach Brüssel einschlagen, wahr: 
scheinlich um seinen guten Willen zur Annäherung an die in Flan- 
dern stehenden Korps Clerfayts und des Herzogs von York 
zu zeiren. Erzherzog Carl beurteilte dıe Gefahr, die von Namur 
aus drohte, sehr richtig, als er am 35. Jum an den Kaiser aus 
Braine l’Alleud schrieb: „Ich glaube, es wäre besser, wenn wir 
gleich mit dem größten Teil der hier bei uns habenden Truppen 
nach Zurücklassung cines Detachements zur Deckung der Kom- 
munikation mit dem Prinzen von Oranıen nach Namur mar- 
schierten. Denn ich fürchte, daß, wenn wir es erst in einigen 
Tagen tun, wır den Feind stark verschanzt, die Belagerung von 
Namur angefangen finden und ihn schr schwer entfernen oder 
zwingen werden, selbe aufzugeben. Hat er Namur, so dringt er 
längs der Maas und ın unseren Rücken cın, Lüttich empert sich, 
der Feind wendet neue Kräfte in Flandern an, dringt über die 
Schelde vor, zwingt uns hinter die Dyle, vielleicht gar hinter die 
Maas zu gehen und schneidet uns von unseren Festungen ab, ın 
welchen wir dann 15.000—20.000 Mann und unsäßwlche Vorräte 
verlieren und welche wir in diesem Falle seiner Meinung gemäß 
heber freiwillie verlassen, als ein Viertel unserer Armee in selben 
verlieren sollen, eine Sache, wozu man sich aber schwer ohne einen 
Bıfchl entschließen wird.“ 

Zum Gluck für die Verbündeten konnten ] surdäan tnd 
Pıchegru die gunstigen Verhältnisse, welche sich ahnen nach 
dem Fall von Charlers und der Unentschlossenheit des Gegners 
darbot, nicht ausnützen, sıe mußten vielmehr, durch einen Befehl 
aus Parıs gezwungen, ihren Operationen, che anfänglich gegen die 
feindlichen lügel erfolgversprechend gedacht waren, eine andere 
Richtung geben: Jourdan mußte sich gegen Mons, Pichegru 
repen Ostende wenalen. 

Einstweilen fanden im Hauptquarticr Coburxs zu Jirame 
Allecudä Konferenzen statt, in welchen Plüne zur Behauptung 


Dinitized by (>00 gie UNIVER: ie CALIFORNIA 


Fleurus I 53 


der Niederlande ausgeheckt wurden. Das Resultat dieser „‚zu- 
fälligen Gedanken" des Fürsten von Waldeck wurde jedoch so- 
fort zu nichte gemacht, als die Nachricht des Falles von Mons 
'ı. Juli einlangte, und die Verbündeten gezwungen wurden, die 
Schelde aufzugeben. Am 5. Julı rückte die Armee hinter die Dyle 
ab. York bezog die Strecke Antwerpen bis Mecheln, hier schloß 
sich der Erbprinz von Oranıen an, wihrend Coburg mit der 
kaiserlichen Armee die Strecke von Löwen über Tirlemont bis an 
die Maas besetzte. 

Brüssel war damit aufgegeben, Es wurde am 10, Jul gleich- 
zeitig von Pichegru und Kleber, der den linken Flügel Jour- 
dans befchlirte, besetzt. Über die Beratung ciner ncuen Offen- 
swe kam es zwischen York und Coburg zu Zerwürfnissen, welche 
die vollige Trennung ıhrer Streitkräfte nach sich zog. York mar- 
schierte am 22. Juli über Antwerpen nach Holland, Coburg am 
nächsten Tag hinter die Maas zurück, wo er bei Wisc lagerte. 
Am 27. war Lüttich bereits in den Händen der Franzosen, im 
Laufe des August folgten Le Quesnoy, Valeneiennes und Conde, 
nachdem Landrecies bereits am 17. Juli kapituliert hatte. 


er Geist der Armee hatte während dieses Kürkzuges emp- 
findlich gelitten, von allen Seiten wurde darüber nach Wien be- 
richtet. Mercy fand, daß die Armee nahe daran sei, sich völle 
aufzulösen, man sprach von einem jakobinıschen Komitee, das sich 
im österreichischen Hauptquartier befünde, vom Einverständnis 
mit dem Feinde u. dgl. mehr. Der Erzherzog schrieb darüber schon 
am 30. Juni an den Kaiser: „In allen Teilen herrscht Unentschlos- 
senheit, folglich werden nie die zweckmäßigen Mittel ergriffen, 
um unsere Absıcht zu erhalten, alle Befchle werden spät, un- 
ordentlich gegeben, bald auf einmal cin übercilter Entschluß gr- 
faßt, bald Zeit verloren, und wenn cs so fortschen sollte, so sine 
die größten Unglücke vorzusehen. Die Ordnung und die Mannes: 
zucht gehen ganz zugrunde, die Armee, welche die Fehler, so man 
mächt, einsicht, wircl wverdrießlieh und unzufrieden. Das Gerede 
geht bei selber, man mache die Sachen mit Fleiß se, ta ınan 
willens sei, die Niederlande zu verlassen.” 

Damals hielt auch der Erzherzo@ nech eine Besserung der 


geschilderten Übelstände für möglich, da man von Wien aus fort- 
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während Versprechungen gab, es werde alles Notwendige für die 
Armec geschehen. 

Nachdem Coburg über Jie Maas zurückgegangen war und 
(las Hauptquartier Fouron le Comte im Limburgischen unweit von 
Aachen bezogen hatte, sah sıch Carl veranlaßt, ganz ander: 
Konsequenzen aus seinen Beobachtungen zu ziehen, und schlug 
in einem “ausführlichen, für die Jugend des Erzherzogs hoch be- 
deutsamen Schreiben vor, Frieden zu machen. Seine Begründung 
ist von zwingender Logik. Alle Generale seien einig, daß man 
ho.co0 Mann wohldisziplinierter Truppen brauche, um dem Feinde 
die Spitze bieten zu können. Diese seien unmöglich herbei- 
suschaffen, Die Preußen. die ohnehin nur die Hälfte der ver- 
sprochenen Truppen gestellt hätten, würden bei dem nächsten feind- 
lichen Angriffe ohne Zweifel zum Schutze ihrer Geldrischen Lande 
abrücken. Die Österreicher müßten dann in größter Eile hinter 
den Rhein zurück und auch diesc Bewegung würde wegen Mangel 
an Geld und Magazınen nur mıt Schwierigkeit durchzuführen sem. 
Wenn demnach die verbünderen Mächte nıcht die bestimmtesten 
Erklärungen über ausreichende Leistungen abgeben, so rate cr 
zum Frieden, „sollte es auch ein Partikularfriede mit Frankreich 
sein. „wenn ıch budenke, dad Preußen gar nicht ernstlich zu 
Werke geht und mit dem Feind in Einverständnis zu sein scheint. 
(lie Zusammenstimmung des Reiches, die Formierung einer Reichs 
armec als eine bloße Schjimäre kann betrachtet werden, Hollanıdl 
nicht Truppen genug hat, um alle seine Festungen zu besetzen 
und sie zu verteidigen, Spanien den Frieden braucht, wünscht, sucht. 
Piemont nicht imstande ist, seine eiprene Grenze zu verteidigen, 
England kaum 30.000 Mann auf die Beine bringt, so ist kein 
Zweifel, daB alle vereinigten Kräfte dieser Miichte meht imstande 
sind, den Fortschritten der Feinde die Spitze zu bieten.” 

Ir Erzherzog führt seinem Bruder zu Gemüte, dab che Mon- 
archic keine Mittel mehr aufbringen könne, um den Krieg fort» 
zuführen, vs fehle nicht nur an Geld, sondern auch schon an Mann- 
schaft. Man misse den Trieden auch mit Proisechbung der Nieder- 
lande schließen. „Preußen sicht diesem Augenblicke mit Ver- 
enügen entgeren, und wenn Enalaned auch nicht eine solche Den- 
kungsart gegen uns heret, so veifert cs uns doch zum Kriege 
hab aus Privatabsichten an. Pe französische Alarıne jet morh 
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nicht gänzlich zerstört, die Kolonien noch nicht alle durch die 
Engländer erobert, ihre Absicht noch nicht erreicht." Klarer konnte 
man dic vorliegenden Tatsachen nicht darstellen, überzeugender 
nicht für den Frieden eintreten. Auf den Kaiser haben diese Aus- 
führungen aber, wie es scheint, schr wenig Eindruck gemacht, weil. 
wie wir bald sehen werden, die Politik Thuguts die Fort- 
setzung des Kampfes ın Belgien erforderte. Der Aufstand, den 
Kusciuszko entzündet hatte, fand nicht die Beteiligung der Be- 
volkerung. Die Schlacht bei Rawka 6. Juni), bei der auch der König 
von Preußen anwesend war. endete mit der Niederlage der Patrioten, 
am 15. Jun kapitulierte Krakau vor den Preußen, die nunmehr die 
Stadi besetzten. Als Friedrich Wilhelm Ill ım Julı zur 
Belagerung von Warschau schritt, zu der auch Russen unter dem 
General Fersen angerückt waren, empfahl ihm Lucchesini, 
„leichzeitig auch bei Österreich und England den Friedensschluß 
mt Frankreich zu betreiben. Der König, der dıe tatsächlichen Ver- 
hältnisse nicht zu würdigen beliebte, behielt sich jedoch vor, den 
Takobinern vorher scinen Degen fühlen zu lassen. Dieser Degen. 
die preußische Armee, hielt sich indessen von den Franzosen mög- 
lichst fern. FM. Möllendorf war mit 44.000 Mann, die sich an 
die von Herzog Albert vonSachsen-Tescehen kommandierte 
Keichsarmer anschlossen, von Mainz vormarschiert, hatte am 
23. Mai cinen Sieg bei Kaiserslautern erfochten, weigerte sich aber 
ın Juni, auf Verlangen Englands nach Belgien zu marschieren. Im 
Julı zög er sich wieder nach Mainz zurück. Die Reichsarmee, 
statt 79.000 Mann nur etwa 30.000, größtenteils Österreicher, züh- 
lend, war dadurch genötigt, wieder ans rechte Rheinufer ın «le 
(Gepend von Mannheim zu ziehen. Der Haager Traktat war ın 
Wahrheit schon gebrochen, die englische Subsidienzahlung wurde 
ım Oktober in Berlin eingestellt. 

England mußte also aus den vom Erzherzog su richtig er- 
kannten Gründen alles aufbieten, um Gsterreich beim Kriege zu 
erhalten und es fand in Thugut den Mann, der sich trotz der un.» 
klaren Haltung Preußens und der drohenden Wirren in Polon fur 
diese unhelvölle Politik gewititieil lvh. Er verlanite dafür drei 
Millionen Pfund Sterling für che Fortsetzung des jetzigen Fıul- 
zures und ebensevicl für den des nächsten Jahres, Sach lung- 
wierigen Verhandlungen, im denen auch «lie Frage des Oberbefehles 


Hull 


150 Der Feldzug 1793. 


uber cdhas von Österreich auf 100.000 Mann in Belgien aufzustellende 
Heer mancherlei Schwierigkeiten bot, sah sich England Joch ge- 
nötigt, den Krieg ın Belgien aufzugeben, die „Anlcihe” von drei 
Mlıllıonen jedoch Österreich zu garantieren, wenn es den Krieg 
fortführe und keinen Frieden schliebe. Wenn man von der Forde- 
rung absicht, daß ein Staatsmann vor allem die wichtigsten Lebens- 
bedingungen seines Staates kennen und sie auch um kleiner, nahc- 
lierwender Vorteile willen niemals preisgeben soll, kann zur Er- 
klärung und Entschuld’rung der Thugutschen Poluk, für die 
sich Kaiser Franz gewinnen ließ, angeführt werden, daß die 
Fortführung des Krieges den Absichten der Zarın entsprach und 
daß sich dadurch Österreich bei der neuen Teilung Polens wieder 
jene Protektion erwerben konnte, deren es bei der zweiten, cin: 
seitig mit Preußen durchgeführten, zu seinem Schaden hatte ent- 
behren müssen. Katharina war durch die allzaweitgchenden 
Forderungen Preußens unangenchm berührt, durch dıe zweideutige 
Ilalung des Königs vor Warschau und den offenkundigen Bruch 
der Haager Konvention verleszt, Als nach Friedrich Wil- 
helms Abzug die russische Armee unter $5uworow im Oktober 
ihre Siege über die nationalen Revrolutiansheere erfucht, schnellte 
das Selbsterefühl der Merrscherin, das durch die früheren Unfälle 
«elitten hatte, wieder mächtig empor. Sie sttzte den Anteil 
Preußens an der polnischen Beute, der 1300 Quadratmeilen be- 
tragen sollte, auf 700 herab und genchmigte Österreichs Anspruch 
auf die vier Palatinate Krakau, Sandomir, Lublin und Chelm. Wol- 
hıynien, das Thugut zum Teile einbeziehen wollte, schlug sie 
ub, Der Bug sollte Grenze blauen. 

Wegen Kraukam, das Preußen bereits besetzt hatte, konnte os 
zum kriege zwischen den beielen Großmächten kommen. Ihe Rück- 
sieht auf diese Möglichkeit beherrscht ihre Pohtik seit dem Ne- 
vember 1794 bis an das Ende des nächsten Jahres, Preußen 
sab seine nationale Stellung auf, indem #s seine Vergrößerung im 
slawischen Osten an#rebte, und, um diese zu erlangen, den Frieden 
mit Frankreich auch ohne Verständigung mit Kaiser und Keich 
suchte. Schen hieß man sich auf heimliche Werabredungen mit 
französischen Vertrauensmännermn m ]asel en, die edlen Separat- 
frieilen vorbereiteten. Lucchesinmi, der im August in Wien mut 
Thugut über gemeinsame Friedlensvorschlige an Frankreich ver- 
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handelt hatte, vewann bald, trotzdem «der österreichische Minister 
richt unbedingt ablehnte, die Überzeugung, dab man sich für die 
Fortführung des Krieges entschieden hatte. 


Tatsächlich war zu derselben Zeit die Bestellung des Ober- 
bifehles der Gegenstand eines lebhaften Meinungsaustausches zwi- 
schen England und Österreich, Daß es mit Coburg nicht weiter- 
sing, stand fest. Der Kaiser dachte ebenso, wie Carl, an Lacy, 
dem die Armee jedenfalls großes Vertrauen entgesengebracht 
haben würde. Thugut lehnte unbedingt ab, da — wie er über. 
zeuge war — von diesem Feldmarschall nur stets neue Forderungen 
nach Geld und Rekruten, aber gewiß keine kräftige Offensive zu 
erwarten scı. Im August kam eine englische Gesandischaft nach 
Wien und schlug den Erzherzog Carl vor, dm Mack an die 
Scıte gestellt werden könne. Dahinter wittertee Thugut sofort 
preußischen Einfluß und nahm auch gegen dieses Projekt mit 
Entschiedenheit Stellung, Er wußte, daß der Kaiser mit einer 
vroßen Meinung von Clerfayt aus dem Felde heimgekehrt war 
und lenkte daher die Aufmerksamkeit auf diesen General, der, 
als politisch farblos bekannt, nicht zu den Friedensfreunden ge- 
zahlt wurde. Auch hatte er den in Wien hoch vweranschlagten Wor- 
teil, der „Rangälteste” unter den Gencralen zu sein, gegen den die 
P’ersonen, che bei Hof doch noch für den Erzherzor und Mack 
eintraten, kumen aletchwertigen goeltend machen konnten. Co 
burg, der die Dinge wohl kommen sah, benützte cın Unwohlscın. 
um am 9, August selbst um seine Enthebung zu bitten, worauf 
FZM. Grat Clerfayt ın seine Stelle eintrat, 


Bald nach diesem Kommandowechsel wurde auch Erzhereog 
Carl von der Hauptarmee abberufen und am 4. September zur 
Rhein-Armee versetzt. 

Ob cs dem Kaiser nach dem Worangesangenen als unpassend 
erschien, daß sein Brucer unter Clerfayt dienen solle, oder 
ob die Rücksicht auf die angegriffene Gesundhot des Erz- 
herzogs ausschlaggebend war, ist schwer festzustellen. Viel- 
licht haben beile Erwägungen, werstärkt «durch mancherlen 
höfische Unterstromungen, die Abberufung von der Hauptarmee 
veranlabßt. 
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Allerdings war der Gesundheitszustand des Ercherzogs m 
Ende des Feldzuges 1794 tatsächlich wenig zufriedenstellend ; nicht 
so sehr die physischen Anstrengungen, die sein Befinden selten 
übel beeinflußten, als die vielen Aufregungen und nicht zum wenig- 
sten die niederdrückende Erfahrung, daB seine bestgemeinten Rat- 
schläge bei seinem kaiserlichen Bruder gegenüber der seine Person 
möglichst ausschältenden Tendenz «des leitenden Ministers vin- 
drucks- und erfolglos blieben, hatten sein Nervensystem erschüt- 
tert und die beängstigenden Erscheinungen wieder hervorgerufen, 
die lange Zeit ausgweblieben waren. Warnsdorff hatte schon 
im September sowohl an den Hof nach Wien, als der Tante ın 
Bonn darüber berichtet. Die Erzherzogm Marıe Christine, 
der das gespannte Verhältnis zwischen dem Neffen und Warns 
ıdorff wohl bekannt war, mochte eine Intrige wittern, um ihren 
Liebling von der Armee zu entfernen und beschlod, Nachrichten 
des im höchsten Vertrauen stehenden Adjutanten Delmotte ab: 
zuwarten. Thugut dagegen benützte die Meldung Warns- 
dorffs zur Beschleunigung der Abberufung, an der er bereits 
arbeitete. „Trauttmansdorff”, bemerkt Graf Zinzenm 
dorf in seinem Tagebuch, „me dit que ’archidue Charles est 
place a larmee du Rhın, parce que Von trouve qu'il critigque encore 
irop les arrangements despotiques de Th." Vorsichtig und xc- 
wisgenhaft setzt er hinzu: „Dieu sait, si cela est vrai.“ 

Am 13. September schied der Erzherzog aus seinem bis- 
heriven Wirkungskreis. Mit schwerem Herzen verabschiedete er 
sich von Offizieren und Mannschaft, die ihn mit Tränen in den 
Augen unter den Zeichen der innigsten Anhänglichkeit und Liebe 
ziehen ließen.*) 

Der Erzherzo® nahm zunächst seinen Weg uber Bonn, wo 
er m seiner Tante zusammentraf, dann weiter über Coblenz nach 
Frankfurt, Hier trennte er sich von der Erzherzogin und eilte am 
23. September allen ın das Hauptquartier des Herzogs Albert 
voraus, wo sieh später auch die Tante einfünd, 


*, Diese schmerzliche Stimmung bei der Hauptarmee beurteilte Herzog 
Albert sehr richtig, als er an seine Frau schrieb: „Ich denke mit Bedauern. 
daß der Eindruck, den diese Nachrieht auf die Odfiziere und Truppe der 
eroden Armee machen wird, im gewaltigen Gegensätze steht zu der Freude, 
die ıch empfinde, ihn hier bei uns zu haben.“ 
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Bei der Versetzung in seine neue Anstellung war eine kriege- 
rische Tätigkent kaum mehr zu erwarten, da die Kricgslage sich 
derart verschlechtert hatte, daß seitens des Reichsarmee trotz aller 
Bemühungen des Herzogs Albert größere Unternehmungen cın- 
fach ausgeschlossen waren, sıe bedeutete vielmehr für den Err- 
herzug den Übergang zu einer Ruhepause, zu einer Außerdienst- 
stellung. deren Zweck von den Zeitrenossen nicht durchschauı 
wurde und deshalb die mannigfaltigston Deutungen erfuhr. 


Bei der Rheinarmee. 


Im Hauptquartier des Herzogs Albert zu Schwetzingen 
tuhlie sich Erzherzog Carl anfangs recht wohl, erfreute sich «des 
“usammenlebens mit den Menschen, die ihm mehr zugetan waren 
‚ls sonst jemand in der Welt, und genoß die Ruhe in dem herrlichen 
schloßgarten, von welchem aus man bis zu den feindlichen Vor- 
posten jenscıts des Rheins schen konnte. „Ich habe alles schr 
ruhig gefunden‘, schrieb er am 24. September einem Bekannten. 
„and wir werden hier sicher schr wenig oder nichts zu tun haben.” 
Fr sollte Recht behalten. 

Schon am 2. Oktober Tg Clerda yı im edler Hauptarmer 
bei Köln über den Rhein zurück und als vollends, am 22. Oktober. 
der Rückzug Müllendeorfs auf das rechte Rheinufer erfolgte und 
div noch von den Verbündeten besetzten Befestigungen am Inken 
ter, Luxemburg, Aiunz und die Kheinschanzen bei Mannheim 
in große Gefahr brachte, war jede Offensive unmöglich geworden. 

Die Hoffnungen auf cinen erfolgreichen Tlerbstfeldaug, zu 
lem Preußen sich in letzter Stunde noch entschlieBen zu wollen 
schien, erwiesen sich baltl als vollig trügerisch. Herzog Albert ver: 
legte sein Hauptquartier am 17. November nach Heidelberg, wohn 
ıhm sein Neffe folgte, und bemühte sich nach Möerlichkeit um die 
Instandsetzung der zu verteidigenden Plätze die eigentlich nicht 
in sein Aktionsgebiet gehörten, nach dem Abzuge der Preußen 
aber keine Deckung als die durch die Keichsarmer Aalen kınnten, 
Dal man auf eine günstige Wendung der preußischen Pohluk meh 
rechnen durfte, erfuhr man durch direkte Abteilungen vortrauter 
Personen, die ın Basel aus dem Alunde des franzusischen Gesandi- 
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schaftssekretirs Bacher darüber Gewißlhont erhalten hatten, daß 
Preußen bereits wegen cines Separatfriedens unterhandle. 

Tatsächlich hatte Friedrich Wilhelm Il, körperlich 
leidend, durch die VWercitelung seiner polnischen Tläne und durch 
die immer unangenehmer auftretende Geldnot mißgestimmt, scinen 
Takobinerhaß einsiweilen unterdrückt, die Rache an ihnen zurück: 
zestellt und von seinen Ministern schleunigen Friedensschluß ver 
langt, „ohne die Brücken nach Petersburg und Wien ganz albzu- 
brechen”, Haugwıtz lieb demnach die Verhandlungen in Basel 
mit Nachdruck fortführen, dabei jedoch den Franzosen erklären, 
daß die von ihnen verlangte Abtretung des Iinken Kheinufers nicht 
in Betracht kommen könne. 

Die stets bestimmter auftauchenden Nachrichten über diese 
Verhandlungen Preußens und endlich der Fall der Rhemschanzen 
am 25. Dezember hieß die Lage der Rlieinarmee überaus ernst 
erscheinen. Erzherzeox Carl befürwortete durch einen Vertrauens- 
mann beim Kabinettsminister Colloredo einen Friedensschlud 
und schrieb darüber selbst an den Kaiser: „Gott gebe, daß wir 
bald einen guten Frieden erhalten können. Indessen“, fährt er, 
selbst an der Möglichkeit eines solchen zwefelnd, fort, „müssen 
wir uns aber ohne Zeitverlust zurüsten, um die künftige Kampagne: 
mit allem möglichen Ernste führen zu können ....” 

Herzor Albert befand sich in gedrücktester Stimmung und 
selbst auf Marie Christine übte das Unglück des Krieges, 
die Not der Zeit den tiefsten Eindruck aus. 

Der Reichsfelilmarschall erfüllte nur seine Pllicht, wenn er 
so rasch als mörlich Vorkehrungen für den nächsten Feldzug ein- 
leitete und alle Mühe aufwandte, die leitenden Kreise in Wien zu 
überzeineen, daß die Khein-Armee ohne große Anstrengungen und 
Verstärkungen mit ihren für Operationen verfügbaren 22.000 Ann 
nicht nur nicht angrıldlsweise vorschen konne, sondern auch nicht 
stark genug sel, um die Verteidigung des rechten Rlaeinufers mit 
Erlolg durchzuführen, 

In emwnm zweiläegeen Kriegsrat am 16. und 17. Januar, ım 
welchem auch Carl „vine ungemem richtige Beurteilung zeiete”, 
wurde ein Protokoll verlalst, in welchem nicht nur auf die mm&liche 
le, sondern auch darauf hingewiesen wurde, dab cme erfolg- 


reiche Fortsetzung der Operationen nur durch die Vereinigung mit 
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der Armee Clerfayts und dem neverlichen Zusammenwirken 
mit den Preußen und Sachsen und der Beschaffung von bedeuten: 
den Geledmitteln möglich sei. 

Zum offiziellen Überbringer dieses Protokolls an den Kaiser 
war der Generalstabsoberst Gomez bestimmt; noch vor ıhm 
ıber sollte Erzherzog Carl Gelegenheit finden, seinem kaiser- 
chen Bruder mündliche Aufklärungen darüber zu geben, denn 
seine Rückkehr in die Heimat war bercits beschlossene Sache, 
als Carl in sciner Eigenschaft als Feldzeugmeister dem Kriegsrat 
anezewohnt hatte. 

Die Hauptursache der Beschleunigung dieser vom Kaiser 
schön länge ın Aussicht genommenen Veränderung in der Lauf- 
bahn Carls waren unstreitig die im Dezember sich häufenden 
Berichte über dessen Krankheitsanfälle gewesen. Erzherzugin 
Marie Christine hatte vier Ärzte (aus Mannheim, Heilbronn 
und Weilburg) zu einem Konsilum nach Heidelberg kommen 
lassen, um über den Zustand ihres Neffen bestimmte Auskunft zu 
erhälten,. Man einigte sıch über einige zu gebrauchende Medı- 
kamente und empfahl eine strenge Diät, vor allem aber Gemüts- 
ruhe, Über diesen ärztlichen Rat wurde der Kaiser von Warns- 
dorff unterrichtet, der um die Jahreswende nach Wien gereist 
war. Es steht auber Zwoifel, daß ın diesem Berichte Warns- 
dor£fs nicht, wie die in Heidelberg in bester Harmonie zu- 
sammenlebenden Hoheiten, Tante und Neffe, meinten, einc Intrige 
des unbelicbten „Aufpassers“, sondern nur eine Äußerung des 
Pflichtgefühles zu suchen ist, denn die verlangte Gemütsruhe 
konnte, auch nach der Meinung der Ärzte, nicht bei der Armee 
scfunden werden, man mußte vielmehr annehmen, daß sıe durch cın 
sorgenloses Leben ın Wien, ın der Umgebung des Bruders, bald 
wieder zurückkehren wurde. 

Neben der gewiß aufrichtigen Sorge um das physische Wohl- 
ergehen Carls, war es auch der Wunsch des Kaisers, über den 
zukünftigen Haushalt Carls eine Vereinbarung zu treffen, wozu 
die Verhältnisse geradezu druingten. 

Mit Carls persönlicher Wirtschaft stand es eben micht 
zum besten, als die thm als Gouverneur der Niederlande gebuhren- 
den Bezüge ın seine Küsse zu fließen aufgehört hatten; sein Train 
war noch immer auf königrlichem Fuße geblieben, die Mittel ahr 
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zu erhalten, begannen aber rasch zu schwinden. Mit 166 Pferden 
hatte er die Beise nach Tleidelberg gemacht; von seiner Ausstat 
tung wurde ein Teil mitgeführt, ein anderer war auf dem Serwege 
nach Hamburg gebracht worden und mußte dort abzchult werden. 
ls ist unter solchen Umständen begreiflich, daß sowohl der Kaiser 
als auch die Tante mit namhaften Beträren einspringen mußten. 
um den Haushalt Carls flott zu erhalten. 

Is scheint, daß ersterer schon jetzt die dauernde Versorgung 
des Bruders durch Erzherzogin Marie Christine herbei- 
führen und deshalb einen Druck auf diese durch die Berufung 
Carls nach Wien ausüben wollte Damit dürfte es auch zu- 
sammenbangen, daß er, als Carl mit der Abreise von Heidelberg 
züögerte, diesem schrieb, er müsse sich entscheiden, ob er sein 
Schicksal ganz der Tante, oder ihm, dem kaiser, anvertrauen wolle. 

Erzlwerzogin Marie Christine wollte ihrem Liebling 
diese schwere Entscheidung nicht auferlegen, sie bestimmte ıhn 
zur Heimkehr und Unterordnung unter den Willen seines Bruders. 
ohne ihn darüber ım unklaren zu lassen, dB sie trotzdem nicht 
aufhören werde, für alın zu sorren. An den kaiserlichen Neffen 
aber schrieb se am Taxe vor Carls Abreise: „Ich sende Ihnen 
Ihren temeren Bruder, der stets grul, sanft, edel und über alles 
Maß pllichtectreu und namentlich Ihnen ergeben ist. Ermutigen 
Sie ihn, Ihnen sein Ilerz aufrichtier zu erschließen. Sie wissen, daß 
er schüchtern ist; in der Besorumis, Ihnen zu mıldfallen, wird er 
es nie über sieh gewinnen, offen zu sprechen une vielmehr seinen 
Kummer in sich bersen bis ins Gral, ,,.. Sein Befinden ist zwar 
besser, aber er Ist noch immer micht ganz herzestell. Tch hoffe 
jedoch, dab dies Lawusius gelineen wird, der ihn seit seiner 
Kindheit behandelt It.“ 

Die sorgende Tante hat Carl ın diesen Worten jedenfalls 
nicht genau gezeichnet, denn cs war nicht der seliiichterne lüny- 
lang mehr, sondern der durch Nachdenken und Erfahrung gereifte. 
scharf bvolsachtende junze Mann, der nun wieder ım eie Kreise 
eintrat, in denen die Geschicke (ler Memarchte beriten wurden und 
wo die Parteiungen seit dem Tode Leopelds IL ungewöhnlich 
uppr za wuchern besennen hatten. Es war vielleicht Frauen- 
politik, daB Marıe Christine als Schüchternhent bizeichnete, 


was tatsachlich die Zuruckhaltuns des mehrfach Getäuschten war. 
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Am zo. kanwar erst lÖrzlherzog Uarl cdie Keise nach Wien 
über Mannheim und Linz in Berleitung von Warnsderff, 
Wratislaw und Collnredo an. 
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In der Residenz am 26. Januar 1795 angelangt, erkannte [rz- 
herzog Carl bald genug, daß Thuzgut sich dermalen des Voll- 
besitzes der Gunst und des weitreichenden Einflusses beim Kaiser 
erfreuc, daß der Staatskanzler und scine Anhänger nicht nur ihn 
von jeder Teilnahme an den nächsten kriegerischen Unternehmun- 
jren auszuschließen entschlossen seien, sondern dab man much 
seinem Onkel von Sachsen-Teschen ken Kommando mehr 
anvertrauen werde. Den zu dieser Zeit stattfindenden Beratungen 
über die künftigen Öperationen wurde Carl nicht zugezogen. „Man 
hat“, meldete cr dem Ohceim am z2ı. Februar, „alles so geheim 
gchalten, daß, obgleich mir der kaiser wersprach, cr werde mich 
den Operationsplan lesen lassen, ich nicht das Mindeste davon er- 
fahren konnte und alles nur zwischen Baron Thugut und Oberst 
Gomez vereinbart wurde, welch letzterem man auf das strengste 
untersagte, wem immer etwas davon zu sagen. Der Kaiser hat 
sich oft mit mir über all diese Dinge unterhalten. Ich benützte 
die Gelegenheit, ihn von der Lage in Kenntnis zu setzen, in der 
sıch die Armce befindet. Aber aus allem, was er mir sagte, konnte 
ich erfahren, daB die Minister ihm die Dinge amders darstellen 
missen, Als sie m Wirklichkeit sind, daß sie ıhn glauben machen, 
als scı für alle Bedürfnisse hinlänglich gesorgt und als ser «ler 
Freocde unmiegelich, was doch nicht eler Fall ıst. Der Kaısser wünscht 
den Frieden schnlich, aber man schützt vor, daß derselbe nicht zu 
erzielen sei. Wielleicht, daß wir mit unseren vereinien Kräften 
imstande sen wereoen, einen glänzenden und glücklichen Feldzug 
zu führen. Für meine Person glaube ich nieht daran, denn ich 
sche nicht. daß man die hiezu erforderlichen Atttel besıtzt under 
anwendet. Ich sestche Ihnen, cdl:ıda ich schr schwarz ın elie: Ku- 
kunft sche. Glücklicherweise verzögert das abschenliche Werter 
die Eröffnung und verschafft uns cin wenig Ruhe; 

Es wird Carl besonders schwer ecfallen sein, seinem Yiüter- 
lichen Freunde, dem Herzoxr Albert jene Alitteilungen zu 
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machen, die diesen in dem immer steigenden Verdachte bestärken 
mußten, man wolle ihm eine unwürdige Stellung unter den Befehls- 
habern des nachsten Feldzuges zumuten. 

Das Protokoll des Hoidelberger Kriegsrates war übel auf- 
genommen worden, der Kaiser fand, daß zur Abhaltung des Kriegs- 
rates überhaupt keine Weranlassung gewesen wäre. Er sci nicht 
nur „inutile mais nuisible m&öme 4 plusieurs egards” gewesen. Aus 
einem Schreiben des Kaisers vom ı3. Februar konnte der Herzog 
weiters entnehmen, daB man auf die von ıhm für nötwendig er- 
klärte preußische Hilfe verzichten müsse; außerdem waren bereits 
Nachrichten aus Wien nach Heidelberg gedrungen — jedoch, 
wie es scheint, nicht durch Car! —, daß Veränderungen im 
Armerkommando in Aussicht stehen. Darauf gab der Herzog zum 
ersten Male seine Demission, indem er, am 22. Februar, an den 
Kaiser die Worte richtete: „Connaissant la sensibilitt@ du carac- 
tere de Votre Majeste j’ai cru deveir Lui offrir pour ce cas moIi- 
möeme ma demission et Lui @viter ainsi V’cmbarras qu’Elle pourrait 
prouver, $i les circonstances loobligeaient & me notifier Ja nomı- 
nation d’un autre Commandant-Göneral.' 

Als darauf keine Antwort erfolgte, wendete sich der Herzog 
am 15. März an Üarl, um von ihm Aufklärung über die Situation 
zu erhalten. 


Carl hate am 22. März, bevor er des Oheims dringendes 
Schreiben erhielt, über seinen Gesundheitsmzustand berichtet. Es 
gche ıhm zwar viel besser, aber nicht so, daß er hoffen dürfe, bald 
wieder zur Armec abgehen zu können, bisweilen fühle er sich acht. 
ja auch zehn und fünfzehn Tage hindurch ganz wohl, bis ıhn ein 
Anfall wieder für 24 Stunden krank mache /,apres quoi il vient 
tout d'un coup un acces qui me rend marode pour 24 heures); 
sobald dieser Anfall vorüber scı, befinde er sich neuerlich so gut, 
als wenn nichts gewesen wäre. Die Ärzte versprechen ıhm Ge- 
nesung, verlangen aber Geduld von ihm und daven habe er schr 
WeniZ, 

Schon am 23. März led Carl nun den verlangten Bericht 
nach Heidelberg folgen. Er habe sich built, schrieb er, dem 
Kaiser die Gründe darzulegen, welche den Ilerzog bewogen hätten, 


seine Demission anzubieten. Dje Absıcht des Kaisers sei, alle für 
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den nächsten Feklzug bestimmten Truppen unter einem Komman- 
danten zu vereinigen und habe als solchen bereits den zum Feld: 
marschall befüörderten Grafen Clerfayt ernannt. Der Kaiser 
würde cs aber mit Vergnügen schen, wenn der Herzog das Kom- 
mande uber die Reichsarmee behalten wurde. Dazu könnten noch 
20.000 Österreicher kommen, die eın Armeekorps am Niederrhein 
bilden sollen. 

Herzog Albert wurde durch diese Nachricht trotz aller 
Vorbereitungen doch schmerzlich überrascht. Er klagte seinem 
Neffen am 2. Aprıl über dıe Behandlung, die er nicht hinnehmen 
zu dürfen glaube, und bat ıhn, dem Kaiser nochmals seine Demis- 
sion anzutragen, 

Der Kaiser zöügerte nicht, diese Demission nun auch wirk- 
lich anzunehmen und überlieB es Carl, dies dem Herzoxr in 
schonendster Form beizubringen. Der Erzherzog unterzog sich 
dieser wenig angenehmen Aufgabe am ı0, Aprıl nicht ohne Ge- 
schick, indem er dabei den kaiserlichen Bruder zu decken suchte 
und sich selbst jeder Kritik über den ganzen Vorgang enthielt. 
Herzoxr Albert betrachtete seine Laufbahn für abgeschlossen 
und zog sich vollständig in das Privatleben zurück. 

Freherzog Carl war seinerseits bereit, auch unter Cler- 
fayt cin Kommando zu übernehmen. Thugut l«B auch dies 
nicht zu. Er setzte am 4. Maı ın einem Schreiben an den Kabinetis- 
minister Colloredo auseinander, dab die Anwesenheit des Erz- 
herzoys bci der Armec vor allem cine Verstärkung der Partei 
Macks mit sıch bringen würde. „Man werde Alıır gegen Altar 
zwischen der Autorität des Oberbefehlshabers und der dem Erz- 
herzog schuldigen Rücksicht aufrichten.' Clerfayt werde sich 
dadurch gedrückt fühlen und gar nichts wagen, damit ıhm kein 
AMiberfolg in die Schuhe geschoben werden könne, Thugut ging 
mit seinen Intrixen so weit, Insubordinationen in Aussicht zu stellen 
und! Geheimhaltuns der Opermionen für unmowulich zu erklären, 
wenn der Erzherzopr bei der Armee wäre. Wolle dieser sich durch. 
aus zu aoner Armee besreben, so solle er nach Itahen gehen. Dort 
gebe es keine Fraktion, die dem Generulkommandanten so Tcınd- 
lich gegenüberstehe, wie bei der Rleim-Armee. 

Thuxuts Geschuß traf sicher; zwei Tage, nachteem der 
Staatskanzler diesen Brief geschrieben. wußte Carl bereits, daß 
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er den Feldzug dieses Jahres nicht mitmachen werde, obwohl er 
für den &. Mai bereits seinen Abgang zur Armee festgesetzt hatte. 


Carl richtete sich nun auf einen längeren Aufenthalt ın 
Wien ein. Bald nach seiner Ankunft schied auch Warnsdorff, 
dessen Stellung seit geraumer Zeit unhaltbar gewurden war, aus 
dem persönlichen Dienste des Erzherzogs, wodurch dieser von 
dem Drucke, welchen der sich noch immer ls Erzieher gebärdende 
Mann auf ıhn ausgeübt hat, befreit wurde. 

Carls Gesundheit hatte 
sıch inzwischen wesentlich ge- 
bessert, der Aufenthalt in La- 
xenburg, wohin er im Juni die 
kaiserliche Familie begleitete, 
hat zu seiner Erholung gewiß 
voch wesentlich beigetragen. 
Zu derselben Zeit erschienen 
auch Tante und Onkel, nach- 
dem dieser sein Hauptquartier 
aufwelöst, ın Wien und nahmen 
um ersten Male ıhre Wohnung 
ın dem Hause neben dem Augu- 
stinerkloster, das ihnen der Kaı- 
ser überlassen hatte, 





Der sonst so angenchme 
Aufenthalt in Laxenbure nahm 
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durch eın i rapsıst hes Erergnms cin jahes Ende. Erzherzog Leo po Id. 
der Palatın, Carls jüngerer Bruder, Spiel- und Studiengenosse, 
wurde am 10. Jul eın Opfer sciner Vorhebe für die Feuerwerks- 
kunst, indem während der Herstellung won Feuerwerkskörpern. 
die er selbst besorgte, eine Explosion entstand, die ıhn schwer 
verwündete. Er starb unter unsarlichen Qualen zwei Tage da- 
nach, Carl bewohnte ın dem Hause, ın dem das Unglück ge 
schah, ein Stockwerk über der Wohnung des Bruders, Nach einer 
der vielen Darstellungen des entsetzlichen Ereienisses, hätten der 
Kaiser und Carl wenige Augenblicke vor der Explosion das 
l.aboratorium lL.eopolds. dem die Brüder einen Besuch abee- 
stultet, verlassen; nach anderen war Carl moch beim Ankleiden 
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une erst im Beyriffe, sich zu scinem Bruder zu begeben, Er ent- 
ring der auch ihm drohenden Gefahr jedenfalls nur durch einen 
lücklichen Zufall. Es ist begreiflich, daß das Entsetzen über 
den Worgang, der ın ganz Europa das tiefste Alttgefühl mit dem 
Schicksale des hochbegabten und hebenswürdigen österreichischen 
Prinzen herworrief, Carls kaum gebesserten Gesundheitszustand 
wieder erschütterte und ihn in eine so trübe, fast verzweilelnde 
Slmmunz verselzte, dab deren Rückwirkung auf seinen körper 
uble Folgen haben mußte. 

Da waren es wieder die zwei edlen Menschen, welche ihm 
ihre sanze Liebe widmeten, Tante Marıe Christine unıd 
Ierzor Albert. Sic entrissen jhn der Umvebuns, die ıhm stets 
‚ı das Unglück erinnern mußte, und nahmen ıhn mit sich zu einer 
Badercise nach Mannersdorf in Unsarn, von wo en Ausfluxr an 
chen Neusiedler See gemacht wurde. Angenehme, Freundliche Reise- 
ernerücke wirkten auspleichend auf die Spannung, in der sich die 
Seele des junssen Mannes befunden hatte; er erholt® sich rasch 
und konme nach einem Hangeren Aufenthalte beim Kaiser ın 
Schünbrunn, im Herbste den Jagden in Hallhurn und Schloßhof 
anwohnen, die ihn zersireuten um auf seine Nerven kräftieend 
enwirkten. Von seiner vehobenen Stimmumzr gibt ein Brief an 
seinen Bruder Joseph Zeugnis, der an Leopoltds Stelle ver- 
laufig zum Statthalter im Unsarn ereiinlimat worelit WilT, ur ilamm 
mit Zustimmung des Lanetäages Palm zu werden Er schildert 
carın von Schönbrunn, 29. September, «die Annehmlichkeiten der 
Jarden, die er migemacht um erfreut den Bruder, met cdlemi ihm 
cit besonders inmiwes Band aufrichtiester Neigung verband, init 
einem selbstwerlaßten Cheonogramm, das er in großen Buchstaben 
an das Ende des Briefes setzte. 

Im Winter besucht Erzherzog Carl nicht nur haufig das 
Theater, sondern auch Balle und verkehrte, angeregt durch div 
Tante, in der Wiener adelieen Gesellschaft. Dort wurde das Inter: 
esse für ihn auf dhis heshste eestejrert nls man den Erzwrrog 
für den Brian {der Prinzessin Mlarıc Therese Charlotte, 
Tochter Köniz Ludwigs MVL, lmelt, die am 235. Dezember in 
Basel gegen die von Dumouriez den Gsterreichern ausgelieferten 
konventseleputierten ausgetauscht und wom kaiserlichen Hofe als 
Gast aufeenommen wurde. Die abenteuerlichstieen Kombmauonen 
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knuüupften sich an die Ankunft der Prinzessin in Wien, Thugut 
sollte mit Siey&s ausgemacht haben, daß sie den Erzherzog 
Carl heirate — später wurde Erzherzog Joseph genannt — und 
entweder Elsaß oder Lothringen oder die Provence als Mitrift er: 
halte, wenn der Erzherzog nicht gar zum konstitutionellen König 
von Frankreich erhoben würde. Aus dem Umstande, daß sich 
Marıc Christine ıhrer freundlicher als die Kaiserin annahm, 
slaubte man schließen zu dürfen, daß dies der Braut ihres Lieb- 
lings gelte, Was an diesen 
(rüchten wahr sein 
mochte, läßt sich mit 5i- 
cherheit nicht mehr test- 
stellen. Es wurden damals 
auch andere Bestrebungen 
bekannt, Der spanische 
Hof war bemüht, einen 
Infanten zum König von 
Frankreich zu erheben, :o- 
gar Prinz Heinrich von 
Priußen wurde als Thron 
kandıdat genannt, Da lag 
cs nahe, auch dem öster- 
reschischen Hofe ähnliche 
Gelüste zuzumuten. Wenn 
aber Madame Soucy, die 
Marie Therese Charlotte von Frankreich. K.rzieherin der Kinder 
Ludwigs XVI. und mit 

ıhr andere, aus der nmtterlichen Art, mit der Carl sıch 





der unglücklichen Cousine annahm, auf eine grobe Neigung 
des Prinzen schließen wollten, so ıst dies gewiß cin Irrtum, 
Nicht nur wird eine solche Annahme durch keine einzige Äußerung 
des Erzherzogs unterstützt, Prinzessin Marie Therese, die 
sich in tiefste Trauer hüllte und sich fast gänzlich von der Welt 
abschloß, sah auch schr vergräamt rich kraänklich alle tried hatt», 
nach der langen Gefangenschaft, kein anziehendes Benchmen. Sie 
scheint übrigens schen in ıhrem Pariser Gewahrsam von allen 
möglichen Heiratsprojekten gehört zu haben, war denselben aber 
innerlich nicht nahe getreten, da sie sich im Herzen bercits ihrem 


u 


In \Wien. doc) 


Vetter, dem lerzog von Angoul&äme, verlobt hielt. In einem 
Schreiben an Ludwig AVIIL, der damals noch ın Verona lebte. 
har sıe sich gegen die Gerüchte verwahrt, die auch schon ihre 
französischen Verwandten beunrüuhigten. „Erzherzog Carl“ 
schrieb sie am ı2. März 1796, ‚ist diesen Morgen zur Armee ab- 
gereist, das darf sie beruhigen; wenn er wieder kommt, werde 
ich nicht mehr hier scin. Sie schen, daß kein Plan bezüglich seiner 
besteht und Joseph ıst m Ungarn und dürfte nicht so bald 
kommen. Sie sehen demnach, dab nichts zu fürchten ist, die fünf 
anderen sind noch Kinder.“ Die „Befürchtung kann sich nur 
darauf beziehen, daß der Plan mit Angroul&me gcstört werden 
könnte, eine Beleidigung der kaiserlichen Familie, die scheinbar 
in diesem Ausdrucke enthalten ist, dürfte von Marie Theresc 
nicht beabsichtigt gewesen sein, da sie ım ersten Teile des Schrei. 
bers ıhren österreichischen Verwandten und namentlich der loyalen 
Gesinnung des Kaisers volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Carls Tante hat das Hociratsprojekt mit der bourbonischen 
Prinzessin, dem der Kurfürst von Köln geneigt war, gewiß nicht 
unterstützt. „Der arme Carl, meinte sie, „hat keine eigene Exı- 
steiiz, er bedarf einer reichen Frau, wenn er heiraten soll.... Vor 
allem müßte er vollkommen hergestellt sein.* Sie hielt noch 
immer fest an der Verbindung ihres Neffen mit ihrer sächsischen 
Nichte und hatte, für diesen Fall die finanzielle Ausstattung Carls 
ins Auge fassen, sich verpflichtet, die Einkünfte, die er durch ein 
Gouvernement oder ein anderes öffentliches Amt erlangen werde, 
auf 200.000 Gulden u ergänzen, während sie dafür sorgen wollte, 
daß die sächsische Prinzessin eine Alitgift von 500.000 Gulden 
erhalten sollte, 

Die unfreiwillive Muße, der sich Carl 1795 hingehen mußte, 
hat noch zu viclen anderen Kombinationen über seine Zukunft 
Anlaß gegeben. Einerseits erwartete man, er würde Statthalter 
des durch Krakau zu vergrößerneden Küniereiches Galizien wer- 
den, anderseits glaubte man, er werde die Prinzessin Antoinette 
von Parma heiraten und «lacdurch berufen sein, sich für die ıa- 
lienischen Angelegenheiten zu interessieren. 

Während alle diese mit dem Scheine des Projektes ın die 
Woelt gesetzten Vereinbarungen schr bald vergessen waren, nach- 
dem sie auf Carls Leben ohne jeden Einfluß geblieben sind, 
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kam «durch die stetige Sorge und aufrichtige Bemuhung des Kai- 
scrs ım Sommer 1705 doch eine schr wichnge Entscherdung für 
seine Zukunft zustande. Woch waren die wohlweollenden Absichten 
Marie Christinens für den Neffen. «den sie mit ausıe- 
suchter und auszeichnender Zärtlichkeit behandelte, ın keine feste 
Form gebracht. Die Erzherzogon konnte ıhr Testament nicht ab- 
schließen, bevor sie über den Umfang ihrer Verfügungsrechte 
nicht vollständig aufgeklärt war. Es war ein durchaus freiwilliger 
Akt des Kaisers, dab er durch ein Handschreiben vom z4. Juni 
ihr die Befusmis erteilte, auch über das Flerzortum Teschen letzt- 
willgg zu verfügen. Diese Befurnis wurde jedoch ‚„ausdricklich 
(der Allerhöchsten Gesinnung gemäß auf das von Ihrer königlichen 
Hehcit errichtete Allerhochst bestätigte "Testament Immer, das 
luıdt daran ssehunmden, (ad das erzherzosliehe Frbe auf einen der 
Brüder des Kaisers, und zwar in erster Linie auf Carl übergehen 
nlisse, 


Die Erlebnisse der letzten Jahre hatten unseren Krzhurzoy‘ 
merkwürdig rasch gerett; eme frische, lebensfrohe und genuß- 
Irerichge Jugend war ılın weit kürzer bemessen gewesen, als an- 
deren, nicht selten ssetrübt durch Kränklichkeit und ein sensitives 
Seelenleben, das schmerzhaft auf jede unsanfie Berührung reagierte. 
die stürmischen Ereienisse im öffentlichen Leben, die sonst der 
Juerend nur wenig anzuhaben pflegen oder sie mit sonmween PIoff 
nuneen und Erwartungen erfüllen, hat er, der Fürstensohnm, auf 


raggenede Flöhe gestellt, als Selbsterlebnisse empfinden mussen und 


In 
ih jung umedl unertaliren I WiLT, a Int ıhım cler leichte Hm gefchlt, 
mit großen, erstaunten Augen zuzuschen, was um ahn her geschah: 
er hat gerlankenvoll den Zusammenbruch einer alten Welt gesch.vut 
une mut klopfeneem Ierzen benbachtet, wie eine neme nach re 
staltung rang, und war sich, zum Wirken in suleher Zeit berufen. 
der schwerem Pflicht der Verantwortung voll bewußt, 
Fürstenschne sind meist einsam. Das Glück der niedriger 
Gweboarenen, aleichalterige, gleichdenkende und gleichfühlende, Iun- 
zebungsvelle Freunde zu finden und damm cme Welt, die der 
eieenen Vorstellung entspricht, ist ilınen meist wersazt. Erzherzg 
Carl hat das Glück, einen solchen Freund, .liesen Stab «les 
Wanderneden”, zu besitzen. sehmerech vermilt null Keimen Ersitz 
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dafür zu finden vermocht in dem Glanz, der ılın uıneab. Was 
scene Scele bewegt, was sein Herz empfunden, hat er zu sagen sıch 
selten entschließen können und wenn er cs zeitweis® doch getan, 
so hat er es ebenso oft bereuen müssen. So ist er denn früh, 
allzufrüh still geworden und nachdenklich und hat, was er in 
seiner UÜmzebung nicht finden konnte, in sich selbst gesucht. 

Und wie einsame Alenschen mit reichem Scelenleben, was 
ihnen das Leben versart, im Reiche der Phantasie zu finden 
streben, s» hat auch Erzherzoe Carl dahin Zuflucht genommen 
und das gedankenvolle Spiel der Dichter frühzeitig auf sich cin: 
wirken lassen und dadurch, wie es schemt, zu eigenem Schaffen 
Anregung gefunden. Wenigstens liegt cin Schauspiel vor, das ihm 
mit zuten Gründen zugeschrieben werden kann. Aus diesem Ritter- 
stück ım Geist und Geschmack jener Zeit laßt sich wohl mcht 
schließen. daß dessen Verfasser den Gipfel des Parnassus je er- 
klonimen hitee, aber es spricht daraus jene heiße Vaterlandsliebe, 
die Erzherzog Carl später in trüben und glorreichen Tagen so 
oft durch unvergängliche Taten weit üuberzeugender zum Ausdruck 
schracht hat, als es die Reden der „Hoelden” seines fünfaktigen 
Sschauspieles vermochten. 

Aber die Zeit, in der er lebte, war doch zu ernst, um pevcti- 
chem Spiele Raum zu wewähren: die Zerstreuungen des Lebens 
m der Gesellschaft haben ihn mie anhaltend gofosselt, ihn nie ver- 
hindert, ernster Beschäftigung nachzugehen. So hat er denn auch 
in diesem Jahre gezwungener Untätigkeit seine Zeit zumeist mit 
umfassenden Studien ausgefüllte Unter diesen nahmen Kriegs 
cschichtliche Arbeiten die erste Stelle ein, Untersehnedlen sich 
schor. seine dienstlichen Relationen durch Klarliit und Bestimmt: 
heir der Anschauung und des Austruckes wesentlich von jenen 
anderer Generale seiner Zeit, so hat die Beschäftigung mit kriegs- 
geschichtlichen Arbeiten ın dem jungen Erzherzog ein Talent ge- 
weckt, dessen Ausbildung und Betätigung ıhm später Genugtweng 
und Freude bereitet und ihm eine hervorragende Stellung in der 
krieeswissenschaftlichen Literatur verschafft hat. Er ward um 
Schriftsteller, und zwar in einem Iwichst aktuellen Geweunstande. 

Anzereit durch seinen Lehrer Lindenau hat er damals, 
wie schon früher. eine Bere von Aufsätzen verfaßt: „UÜlber 
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fend”, „Vorschlag einer Attacke auf die Position des Marschalls 
de Broglie bei Bergen”, „Betrachtungen über den Feldzug von 
1746 in den Niederlanden", „Zweı Entwürfe vom Angriffe auf feind- 
liche Stellungen", die freilich keine anderen Zwecke als die der 
Sclbstbelehrung verfolgten, Als Frucht der Zusammenstellung der 
„Vorgeschichte des französischen Revolutionskrieges' und einer 
Darstellung „Le siege de Lille, la bataille de Mons, et la retraite 
par Aıx-la-ChapceHe vers le Khin”, die wesentlich den Zweck ver- 
folgt haben, das Erlebte festzulegen und die Ereignisse der letzten 
Jahre in einen historischen Zusammenhang zu bringen, entstand 
jedoch eine Abhandlung, die ausschließlich Urteile und Erfah- 
rungen aus seiner eigenen Beobachtung im Felde wiedergibt, näm- 
ıch die Schrift „Über den Kricz mit den Neufranken“. Sie stellı 
die strategischen Fragen, die infolge des Auftretens der Carnot- 
schen Volksheere zu erörtern waren, ın erste Linie und ıst für die 
Richtung, die Carl später als Schriftsteller eingeschlagen hat, 
so bedenisam, daß sıe ın einem späteren Teile dieses Werkes den 
Ausgangspunkt einer Würdigung unseres Erzherzogs als Schrift- 
steller bilden wird. Hier möge nur die Bemerkung gestattet sein, 
dab die schriftstellerische Tätigkeit des Erzherzogs im Jahre 1795 
für die, die sie kennen, der Nachweis ist für die überraschende 
Entwicklung, die sein Geist in den zwei Jahren des Kriegsdienstes 
genommen hat; sie gibt Zeugnis dafür, dab die Verkettung® der 
Umstände, die ıhn zur Kenntnis der verschiedenen Formen der 
Kriegführung gebracht hatten, für diese Entwicklung ganz be 
sonders günstig gewesen war, dab der junge General durch die 
Verwertung aller Erfahrungen, die er gemacht und durch den Ver: 
sleich derselben mit den Lehren der Kriegsireschichte sich zu einer 
Höhe der militärischen Bildung und der Urteilskraft emporge- 
schwungen hatte, durch die er sıch über alle Generale seines Bru- 
ders ohne Ausnahme erhob. Er war zum Feldherrn herangererft, 
shne dab die es alınten, von denen er ball zu dem höchsten mil- 
täarıschen Amte berufen werden sollte. 


Die politische Lage 1795. 


ie politische Situation hatte indessen eine mecht unwescnt- 
lich: Verunderung erfahren: den eroberen Teil des Jahres hın- 
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durch waren die chplomatischen Werhandlungen ın erste Lime ge- 
rickt, Im Sommer war die [Unterwerfung Hollands unter die Macht 
der Republik ın einem kurzen Winterfeldzuge besiegelt worden, 
wodurch auch das Schicksal Belgiens entschieden war, welches 
nun als Entschidigungsobjekt bei den Friedensverhandlungen nicht 
mehr in Anschlag gebracht werden konnte. Die Republik stellte 
jetzt, wie es ehedem Ludwig XIV. getan, die Forderung der so- 
renanntken natürlichen Grenzen auf und verlangte als Abfindung 
von weiteren Eroberungen alles Land am linken Rheinufer mit 
Alıınz und Köln. Als cine Stufe zur Erreichung dieses Zieles galt 
den Leitern der franzosıschen Politik, d. . dem „Comite für die 
auswärtigen Angelegenheiten‘, der Friede mit Preußen, Die Unter- 
handlungen in Basel wurden cifrigst fortgesetzt, außerdem fand 
jedoch auch cin dirckter Gedankenaustausch zwischen dem 
„Lomite" und dem preußischen Legationssckretär Harnier ın 
Paris statt. Die Franzosen boten Preußen den Besitz von Hannover, 
wenn es eine Alllanz mit der Republik eingzehe und stellten ihm 
ıhre Zustimmung zur Bıldung emer „Confederation de l’Allemagne 
du Nord” in Aussicht, Dabei drohten sie gleichzeitig mit einem 
Abkommen mit Österreich, das gegen die Überlassung Bayerns 
-—- wie sie angaben — sofort zu erreichen sei und benützten die 
Anwesenheit des tescamischen Diplomaten Carletti dazu, um 
Preußen won der Tatsäachliehkoit begonnener Unterhandlungen zu 
überzeugen. 

In Berlin glaubte ınan, alle Kraft für die Erhaltung der pol- 
nischen Erwerbungen einsetzen zu müssen; diese schienen dem 
Könif und cinem Teil seiner Rüte wichtiger als die Rheingrenze. 
Albert Sorcl ‘,.l.Europe et la revolution Frangaise‘, IV. Bd.) hat 
die Stimmung des Königs vielleicht am besten mit den Worten ge- 
kennzeichnet: „Frederie Guillaume se lasst entrainer A la 
paix, comme ıl s’Ctait laissc entrainer A la negeciation, par feintes 
et superfuges ++ Toute sa politique chuit en Poloene; son Cocur 
restait aux coaliscs," Div Großbmachtstellung, nicht die Stellung 
im Deutschen Reiche war das Ziel einer Politik, deren CGrundzug 
kKleinmut und kKurzsichtigkeit war. 

Am 5. April schloß PFreilerr Carl August von Harden- 
berw, der seit der Übergabe von Anspach-Bayreuth an Preulen 
ın dessen Diensten stand, dem Vertrag sıb, der den Namen des 
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Baseler Separatfriedens trägt und nicht nur den Austritt Preußens 
aus der Koalition bedeutet, sondern dieses auch zum Mittelpunkt 
einer Frieeensaktion für das Deutsche Reich machte. Die Frage 
des linken Rheinufers wurde nicht entschieden, Frankreich jedoch 
das Recht eingeräumt, cs besetzt zu halten. Im Falle eines allge- 
muinen Friedens, welcher Frankreich dic Ausdehnung bis an den 
Khein zusprechen würde, war Preußen cine Entschädigung für 
scene Verluste zugesagt. Für die Dauer des Krieges wurde cine 
Demarkationslinie bestimmt, die das neutrale Norddeutschland von 
dem Kriegstheater schied, Sie hief von Ostfriesland über Münster, 
Cleve, Duisburz an die Lahn, von dieser zum Main, die Darm- 
städter Grenze entlang an den Neckar und über Nördlingen an die 
bayrisch-böhmische Grenze, indem sie die fränkischen Besitzungen 
Preußens ın die neutrale Zone einschloß. 


Rs war selbstwerständleh, daß die meisten Reichsstände, die 
durch den Krieg entweder schon in ıhren Landen bedrückt oder 
von einer Invasion bedroht wurden, die preußische Vermittlung 
erbaten, um in den Biseler Frieden einsreschlossen zu werden. 
Alın konnte es namentlich den rheinischen Fürsten nicht verar gen, 
daß sie endlich von der grausamen Kriegsplage, die ihnen von 
reund und Feind bereitet worden, um so mehr befreit sein wollten. 
ls die Aussicht auf Wiederherstellung in den früheren Stand durch 
entscheidende Siege der kaiserhchen Armee unter den obwältenden 
Verhältnissen schr gering schien. 

Große Aufregung herrschte in Bayern, wo sich gleichzeitig 
na der Nachricht vom Baseler Frieden Gerücht „über österrei- 
sche Segpeistionen” m Paris verbreitet hauen, deren Grundlage 
der „Austausch won Bayern sein solle, Das Alünchener Staats: 
archiv enthalt eine stattliche Serie von Akten, die sich auf diesen 
Gerenstange berehen, une unter ihnen findet sich ein Alinisterm- 
gutachten „Ad Serenissinmmam', welches den Weg erörtert, wie mn 
zu einem allgemeinen Frieden gelangen könne. Er würde, sn meinen 
die bayrischen Minister, darin bestehen, „daß durch einen fürm- 
lichen Wortrag an den Reichstag der Anschluß an des Königs 
won Preußen] Alajestät voreebracht und dahin einzolentei 
werde, daß das vesaimte Reich sich diesen Nutzen zu verschaffen 
stehe". 
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Als der Freiherr von Reichlin als außerordentlicher Ge- 
sandter Bayerns ım Mai am Wiener Hofe erschien, um Aufkla- 
rungen über die Friedensabsichten des Kaisers zu erlangen, konnte 
Thugut wahrnehmen, daß durch seine antipreußische Politik 
Gefahren im Reiche heraufbeschworen worden waren, die er viel. 
leicht nicht ihrem ganzen Umfange nach voraus bererhnet hatte, 
kun gab es für ıhn aber kein Zurück mehr, selbst wenn er den 
l’rieden gewünscht hätte; er mußte den „preußischen Verrat 
ausnützen, um Rußland und England zu möglichst großen Lei- 
stungen für den Krieg zu bestimmen und diesen so lange fort- 
setzen, bis günstige Bedingungen von Frankreich zu erwarten waren, 
Den Roeichsstinden mußte ihre „konstitutionelle Pflicht” cinge: 
schärft, Bayern über seine Zukunft beruhigt werden. 

Die öffemliche Meinung zog aus dem Umstande, daß Freußen 
im Westen abgewickelt hatte, den Schluß, es werde der Krieg im 
Osten, und zwar um den Besitz von Krakau, beginnen. Man wußte 
auch von Bewegungen österreichischer Truppenkorps zu melden, 
die nach Böhmen und Mähren gerichtet seien. Das in Hamburg 
erscheinende „Politische Journal”, das von guten Korrcespondenten 
in den Hauptstädten Europas bedient wurde, enthält einen Wiener 
Brief vom 0. Juli, in dem es heißt: „Die Ansichten zum Frieda. 
die man schon so nahe glaubte, sind nicht nur verschwunden, son- 
dern man muß vielmehr besorgen, daß der Krieg sıch erweitern, umd 
das trüb Gewölke, das so lange über dem Norden hing, endlich 
auch noch in cin Gewitter ausbrechen werde, Unser Hof birgt das 
Mißbfallen gar micht mehr, welches er über das Preußische De 
nehmen in Anschung Frankreichs sowohl, als in Anschung Polens 
empfindet, da durch ersteres das Reich wenigstens jn die außerste 
Verlegenheit gesetzt ist, so schr man sich auch bemüht, den mit 
Frankreich geschlossenen Separsifrieden und die näaherhin fest- 
gesetzte Demarkationslinie: dem Keiche als rede Wohltäten vor- 
zuspiegeln. Wie unser Ilof hierüber sowohl, als über die seitdem 
im Deutschen Reiche vorgenommenen Außerst cilliven Woer- 
handlungen denke. ist ziemlich deutlich aus verschiedenen, 
hier erschienenen anonymen Schriften abzunehmen. «he mieht 
ohne Mitwirkung, wenigstens mit Vorwissen und Genehmirang 
des Alımsteri verdaßt scheinen und hier offentlieh verkauft 
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„ls schemt aber, daß cs nicht bloß bei dem Federkriege 
bleiben, und besonders wegen Polen es noch zu ernstlichen Auf- 
tritten kommen solle. Es ist eine neue schr beträchtliche Rekru- 
tierung von 80.000 Mann angeordnet; die von Luxemburg ab- 
gezogene Garnison und ein Teil von der Clerfaytschen Armee, in- 
xleichen alle Reservebataillone und andere Truppen, die in den 
k.k. Erbländern und in Ungarn befindlich sind, ziehen nach 
Böhmen, Mähren und Galizien. Von den zahlreichen Invaliden 
werden 5ooo Mann, die noch zu Garnisonsdiensten tauglich sind. 
ausgchoben und nach Theresienstadt und PleB zur Verstärkung 
der Garnisonen abresendet....” 


Thugut hat ohne Bedenken einen Kriege gegen Preußen 
entgegengesehen. Er lieb in Tetersburg die Nachricht verbreiten, 
dab Preußen und Frankreich die polnische Kepublik wicder- 
herstellen wollen, und gleichzeitir der Zarın den Vorschlag machen, 
Rußland und Österreich mögen dies selbst besorgen, indem jedes 
seinen Teil von der polnischen Beute behalte, aus dem preußischen 
Anteile jedoch eın Zwischenstaat errichtet werde. Voraussetzung 
war die Aufstellung einer großen russischen Armee in Polen. Diese 
Aumutungen erregten indessen am Zarenhofe wenig Befriedigung; 
das leidenschaftliche Drängen Österreichs gab dort vielmehr den 
Anstoß zu besseren Besiehungen zu Berlin. Katharina verlangte 
zwar die Räunwmng von Krakau, ließ aber im übrigen eine billige 
Entschädigung Preußens ın Aussicht stellen, 

England sah in dem osterreichisch-preußischen Konflikt die 
srößte Schädigung sciner Politik, da nur ein erfolgreicher Krieg 
vceren Frankreich den selbstsüchtigen Zwecken des Inselreiches 
dienen konnte. Es hielt daher mit den Subsidien für Österreich 
zurück; Thugut mußte sich vorläufig mit der Zusicherung einer 
sechsprozentigen Anleihe zufrieden geben. Vor allem sollte nach 
Englands Wünschen der Krieg am Rhein wieder begonnen werden; 
dafür wollte Pitt auch Vorschüsse auf die Anleihe anweisen. Man 
behauptete, Österreich und das Reich hätten zusammen 160.000 
Mann am Rhein stehen, die Gewner seien micht nur schwächer. 
sondern wegen Mangels an Bargeld ın übelster Verfassung. 

Damals wäre vielleicht der Augenblick zur Betattgung einer 


kräftigen deutschen Reichspolitik gekommen gewesen, wenn man 
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Preußen seinen Vergrößberungstendenszen auf slawischem Gebiete 
überlassen, sıch dafür ım Keiche ausgebreitet und alles aufge- 
boten hätte, um den Bedränger des Westens zurückzuschlagen und 
ihm den Frieden abzuzwingen. Dann mußte alle Kraft am Rhein 
aufsrewendet und die Zumutung des Reichstages, den Keichs- 
ständen die preußische Vermittlung aufzudrängen, zurück gewiesen 
werten, Statt dessen enthielt das kaiserliche Ratifikations-Dekrei 
an die Reiehsvrersammlung in Regensburg vom 29. Juli das Zu- 
seständnis, Scine kaiserliche Majestät wolle dem Wunsche der 
Koeichsstände gerne stattgeben und bei der Voraussetzung, dab 
die preußische Vermittlung den Friedensverhandlungen des Käi- 
ser= nicht hinderlich seı, die reichsoberhauptliche Genehmigung da- 
zu erteilen, „wenn des Königs in Preußen Majestät sich auch Ihrer 
Seit bei Frankreich nach Ihren öfteren freiwilligen Wersicherun- 
gen auf die von dem Reiche bedingte und bestimmte Basis ver- 
wenden und auf solche Art ın Folge des von den Reichsständen 
schußerten zuversichtlichen Vertrauens zu Erreichung eines all- 
gemeinen, die Integrität und Werfassung des Reiches sichernden 
Friedens für sich behilflich mitwirken werde“. Das sah fast wie 
eine Billieung des Baseler Friedens und der preußischen Politik 
aus. Es hätte doch einen ganz anderen Eindruck gemacht, wenn 
der Kaiser den Reichsstünden offen erklärt hätte: Ohne Krieg keine 
Integrität; den Krieg aber hat Preußen aufgegcben, was habt 
ihr ven diesem Staate zu erwarten? Aber Thureut blickte wie 
gebannt nach Rußland, hoffte auf cinen Feldzug zur Teilung der 
Turkei; er glaubte, Bayern, den Elsaß, am Ende selbst die Nieder- 
lande wieder erwerben und Preußen bei allen großen politischen 
Geschäften in Europa von der Länderbörse ausschließen zu können, 
Daß der Friede mit Spanien (22. Juli 1795) die Republik ın die 
Lage versetzte, mit vermehrten Streitkräften den Krieg gegen Ita- 
ler zu führen, dal dann die italienischen Verbündeten ihr Ileıl 
ebenfalls darin suchen mußten, Österreich im Stiche zu lassen, diese 
unabweisbaren Erwägungen storten die Plane Thuguts nicht. 

Ter Abschluß «ler Tripelallianz zwischen Österreich, Rub- 
lamel Ainel Inline  Petersbtir,e, 3, Septeitber), dürch welche te 
erewihlat und dessen 


II 
Truppen zum Teil den Charakter englischer Miettruppen erhielten, 


Last des Krieges mit Frankreich auf Österreich 


schien ein Triumph Vhuruts zu sein wel Preußen Rrakm 


Eriste, KÄrzhberacg Carl, 1. 


Dioitized by (01 ‚gie BITTE: em BE He IFOÖRNILA 


178 Die politische Lage 1795. 


aufgeben mußte. Krakau und die englische Anleihe sollten vs 
rechtfertigen, daB dıe Monarchie neuerdings den so lange ersehnten 
Frieden entbehren mußte, Es hat nicht an einer Parteı bei Hof 
gefehlt, die, von den Gefahren der Thuzgutschen Folitik durch- 
drungen, neuerdings für den Frieden eingetreten wäre. An ihrer 
Spitze stand der einst sehr einflußreiche Oberstkämmerer Fürst 
Franz von Rosenberg. Man glaubte, daß auch Erzherzog Carl 
und Marie Christine ım Sinne dieser Partei auf den Kaiser 
einwirken würden. Es stellte sich aber bald genug heraus, dab 
Franz Il. den Versuchen einer Beeinflussung seiner Regierung 
durch die Mitglieder seiner Familie, abgesehen von der Kaiserin. 
stets mit Mißtrauen gegenüberstand, ja daB dieselben nicht selten 
das Gegenteil des beabsichtigten Zweckes hervorbrachten. 
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las stüurmische Verlangen der Engländer, die kaiserliche 
Armee möge am Rhein die Offensive ergreifen, war trotz der da- 
mit verbundenen Drohung, die Geldzuflüsse zu sperren, unerfüllı 
„eblieben, so (dab vs den Franzosen überlassen war, den Feld- 
zug des Jahres 1795 zu eröffnen, sobald sie os fir wünstir halten 
wiärden. Dies geschal, ls Jourdan am 7. Schtember mat drei 


&, ohne Rücksicht auf die preußische 


Uhrisionen über den Rhein sin 
Pemarkationslinie, WPüsseldorf, damals noch pfälzisch, zur Über- 
abe zwang und darauf mit 70.000 Mann bis an die Lahn vorzging, 
wo er bei Diez den Vortruppen Clerfayts ein siegreiches Ge- 
fecht lieterte. Am 19. September übersetzte Pıchegru den Khem 
bei Mannheim, dessen Tore ihm durch den pfälzischen Minister 
Grafen Oberndorff geöffnet wurden, weil dieser die politischen 
Pläne des französischen Feldherrn im Interesse der Verbündeten 
hedurch zu unterstützen glaabte, ein Mißbgriff, der durch die Öster- 
reicher bald wieder ausgeglichen wurde, 

Der anfangs gefährlich scheinende Doppelangritf der Fran- 
wsen wurde durch ein tatkrüftiees Zusammenwirken der Armeen 
(leorfayts und Wurmsers, dem auch die Reichsvölker unter- 
standen, sierreich zurückpewiesen. General Quosdansovich 
irıels Pıche ru am 20, Septernber von |] lerdellberg uruck, [ler- 
fayt faßte Jourdan bei Aschaffenburg und Offenbach und 
zwang Ihn, mit seinen Truppen, die zum Teil von den Bauern im 
Yaunus arır miteenommen worden waren, den Kückzugr über den 
Klesm smzutreten, Ende Oktober wurde Manz von Clerfayt 
entsetzt, während Wurmser sich vor AMannhejm legte und es 
an] 22. Nuwember zur Kapitulation zwang, 

Diese vlanzenden Erloleu, die in Süddeutschland den gun: 
stig»ten Eindruck machten und Clerfayt zu dem Rufe eines 


irrelsen Feldberrn vwerhalfen. sentisten den Alliierten des Karsers 
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nicht; namentlich ın England erwartete man, daß die günstigen 
Bedingungen für einen Vorstoß am linken Rheinufer sofort aus- 
senützt werden würden. Um so größer war die Enttäuschung, als 
ın den letzten Dezembertagen, statt dessen die Generale sich mit 
ihren Gegnern über eine Waffenruhe verständigten, die für die 
österreichische Armee zur Ergänzung an Mannschaft und Kriegs- 
mitteln und zur Regelung der durch bedenkliche Unkorrektheiten 
gestörten Verwaltung unbedingt nötig geworden war. Nicht nur in 
England, auch in Wien war man nun mit dem absprechenden Ur. 
teil über den vor kurzein ge- 
priesenen Truppenführer rasch 
bei der Hand. 

schon vor Abschluß div- 
ses Waffenstillstandes war Kai: 
ser Franz, der eine endgültige 
Entscheidung  wnerschütterlich 
anstrebte, eifrig bemüht, alle 
Vorkehrungen zur kraftvollen 
Fortsetzung des Feldzuges im 
Jahre 1796 zu treffen. In erster 
l.inie forderte er den Hofkriegs- 
rat zu einer genauen Bericht:- 
erstattung über die vorhandenen 
kriegsmittel und die diesbezüg- 
lich getroffenen Vorkehrungen 





Larl Graf Ulerfayt. 


auf, und als er aus dessen weit 
laufigen Antwort, die allerdings auf mancher unhaltbaren Vor- 
aussetzung beruhte, die nicht ganz stichhältige Überzeugung ge- 
wonnen hatte, für den nächsten Feldzug vollkommen gerüstet zu 
sein, beauftragte er im Dezember 1795 die beiden Feldherren am 
Khein, Vorschläge für die künftigen Operationen zu machen. 
Diese Aufrabe war nichts weniger als leicht zu lösen, weil 
(len beiden Generälen über den Stand der verfügbaren Kriegs- 
mittel nur das Schlimmste bekannt war, es konnte sıch demnach 
keiner von beiden entschließen, einen Öperationsplan vorzuschligen, 
auf welchen sie mit einiger Sicherheit des Erfolges bauen konnten. 
FM. Clerfayt entzog sich dieser Verantwortung durch 
berechnetes Zaudern; FM. Wurmser umging die wefährliche 
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Klippe dadurch, dab er den General Bellerarde nach Wien 
sandte, um sich über die Sachlage zu orientieren und hierauf ge- 
stützt mündlichen Wortrag zu halten. 

In die Beratungen, die nun stattfanden, trat auch Cler- 
faytcın, der anfangs Januar nach Wien gecilt war, um dem Un- 
wesen der Lieferanten und Wucherer, die sich auf Unkosten der 
Soldaten bereicherten, ein Ende zu machen. 

Nach vielfältigen Erwägungen gab endlich der Kiiser dem 
Grafen Bellegarde den Auftrag, einen Öperationsplan für den 
Mmverstehenden Feldzug auszuarbeiten. 

Dieser Plan beruhte vollständig auf den Ansichten der herr- 
chenden Persönlichkeiten, besonders des allmächtigen Ministers 
Thugut Ganz im Sinne der damaligen Kriegführung gedacht, 
ıncem er statt auf die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte, 
aut die Belagerung von Festungen (Landau, Saarlouis) gerichtet 
war une überdies nur dic allergünstigsten Voraussetzungen in 
Kechnung zog, lieB er die Einwirkung des Feindes und die un- 
vermeidlichen Hemmnisse des Krieges gänzlich außer acht. 

Der am 20. Januar fertiggestellte Operationsplan wurde den 
Feldmarschällen Lacy, Wurmser und Clerfayt zur Be- 
eutachtung zugestellt. 


Wahrend dieser Beratungen uiiel Verhandlungen watch UuN- 
unterbrochen Intrigen gegen Clerfayt gesponnen worden und 
selbst sein alter Gegner Wurmser und dessen Anhänger be- 
nützten die (selegenheit, ihren Spett an dem verdienten General zu 
üben. Trotz der ausgezeichnetsten Behandlung, die er seitens des 
Kaisers erfuhr, konnte Clerfayt die gegen ihn gerichtete feind- 
liche Stimmung nicht verborgen bleiben, indem sogar Paimphlete 
auf ihın in Gesellschaften verbreitet wurden, die er selbst besuchte. 

Clerfayt bat daher aus (acsundheitsrücksichten um Ent- 
hebung vom Kommando der Armee. Er erhielt sie in einem Auberst 
snädıgen Handschreiben vom 9. Februar 1796 mt dem ıhm gleich. 
zeitig das Generalkommande ım Konigreiche Ungarn übertragen 
wurde, 

Schon in diesem Ilandschreiben spricht es «der Kaiser aus, 
daß er zu Clerfayts Nachfolger bei der Armee am Nieder: 
rein den Erzherzog Carl bestimmt habe, Über die Zeit und die 
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Umstände, unter denen die Entschließung des Kaisers erfolgt ast, 
fehlen unmittelbare Nachrichten, Die Erwägungen, die zu diesem 
Entschlusse geführt haben, wurden jedenfalls mir mündlich durch- 
gesprochen. Die Haltung des Freiherrn von Thugut, der bis 
dahin den Erzherzog von einflußreichen Stellungen fernzuhalten 
bernüht war, läßt sıch daraus erklären, daß er dieser Kandidatur, 
die von verschiedenen Seiten angeregt worden sein dürfte, keine 
andere irgend welchen Erfolg versprechende entgegensetzen konnte. 
Den FM. Clertayt 
hatte er selbst durch cine 
scharfe Kritik seiner 
Kıizeführune unmöglich 
gemacht und dem FM. 
Wurmser beide Ar- 
meen zu übergehen, war 
doch cine gewäaste Sa: 
che; sonst aber gab es 
keinen General von höhe: 
rcm Anschen: von den 
guten Korpsführern cig- 
nete sich keiner zum 
"eldherrn. Mußie man 
sich doch ın Italien. wo 
die Dinze immer kriti- 





scher wurden, mit Beau- 

Erehersog Carl, lieu begnügen. Vor al. 

lem aber brauchte man 

eine Persönlichkeit, gegen die keine Einwendung von seiten des 

eutschen Reiches und Englands zu erheben war. So may es wohl 

gekommen sein, daß Thugut zum mindesten keine Oppssition 
machen konnte. 

Erzherzog Carl scheint erst kurz vor dem ı0, Februar 
seine Ernennung zum Kommankanten der Niederrhein-Armec er 
fahren zu haben und jetzt erst wurde ihm der Operationsplan 
Bellegardes mit dem Gutachten der drei genannten Feld. 
marschälle, von welchen jenes Lacys sich sehr abträglich äußerte, 
zur Kenntnis gebracht, In einer „Alleruntertänigsten Nota”" vom 
15. Februar legte Erzherzog Carl seine dieställisen Alemungen 
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niester, die ın charakteristischer Weise das aufbluhende Feldheren- 
walent ahmen heben. 

Während der Plan Bellegardes div Belagerung der 
Festungen als Hauptziel vor Augen hätte, riet der Erzherzog, im 
Falle ausreichende Alıttel für einen Öffensivkrieg zur Verfügung 
ständen, zuerst zum Angrıl£ auf die feindliche Armee und stellte 
die Belagerung der erwähnten Festungen in zweite Linie. .„RKr- 
fochtene Hoawptschlachten über den Feind," siyrt er weiter, „Des 
organmisierung und Zerstörung seiner Armeen, Zerstörumgr seiner 
Ainenzine, Unruhen im Innern können uns vielleicht «den Weg 
zu weiteren Eroberungen bahnen, Für gegenwärtigen Augenblick 
Ist zwar auf diese glücklichen Ereienisse keine sichere Rechnung 
zu machen, jeulsch missen nach meiner unmaßgchlichen Meinung 
den Kemmimeieremden Generalen alle Mittel in che Tlanede ge 
vehen werden, um solche sich ereecbende Fülle olme Aeitverlust 
entitzen zu konnen.” 


Ihe Ernennung Carls zum Koehsfellmmrsc hal Bam sine 
zuennilsch geteilte Aufnmahrne. 

Der preußische Gesandte jn Wen, Nlarguıs l.uechesans, 
sprach sich höchst empert über die gegen Clerfayt gerichteten 
Inirigen aus une miachte den englischen Gesandten, Chevilier 
.den, den GM. Rollin und schlieblich auch Thugwmı dafor 
verantwortlich. \Woenn er dabei auch die „Amılatiwot” des Erz- 
herzögs in Rechnung zicht, so werden wir dann keinen ern-t ge- 
meriten Worwurf zu erblicken haben: auch weitere Bemerkungen 
uber den Prinzen beweisen nur, daß selbst der scharfbliekende 
ltaliener und geriebene Diplomat noch nicht sehr tief in die Seele 
des jungen Feldherrn zeblickt hatte, in dem man in Wien wohl 
dem Bruder des Kiusers, aber nicht einen Alkınn von selbstandeger 
Auffassung, auskebreiteten Kenntnissen und rastloser Tatigkeit zu 
schen gewohnt war, Ubrigens hat Luechesini seine ersten 
Ausspruche uber Erzherzog Carl bald verbessert. Selnon ın vimenm 
Briefe Yaıılı 3: "ıehrusar elrucke steh vn EHEEISSeH N uhlwi ıllı ii hitr (dem 
jungen Prinzen aus, über welchen er in Erfahrung selrcht hatte, 
daß er ın Ireinnitieger Were [einer Lane Marıev Chrıstame 
eepeniber, die alarıus kein Gehennmms machte, die Schritte Cler- 
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dieser durch die vorgelegten Rapporte und ın verschiedenen Unter- 
redungen alles Worgefäallene ausceinandergesctzt hatte, Der Err- 
herzog, schrieb Lucchesini weiter, habe dem Kaiser den wahren 
sachverhalt dargelegt und dadurch eine günstigere Beurteilung 
des Marschalls bei Hofe erwirkt. Nicht mit Unrecht setzt Lucche- 
sini hinzu: Wenn der Erzherzög jetzt auch das wolle Vertrauen 
seines Bruders geniche, dürfe er doch nıcht darauf rechnen, daß 
dieses während seiner Abwesenheit bei der Armee nicht erschüt- 
tert werden könne. 

Von den anderen reichsständischen Gesandıen, die sich be: 
eılten, die große Mewugkeit ihren Höfen mitzuteilen, war Baron 
KReiıchlin, der bayrısche, so gerecht, auf die gründliche Vor- 
bereitung hinzuweisen, deren sıch der Erzherzog in Hinsicht seiner 
Verwendung gegen den Reichsfeind befilissen habe. 

Pie meisten Hofe zeigten sich auch schr willfährig, die Er- 
nennung des Erzherzeogs zum Keichsfeldmarschall beim Keichs- 
tare: zu befördern. Am 2ı. Februar war ein kaiserliches „Hof- 
ratıfıkations-Dekret” ın Regensburg überreicht, am 27. zur „Dik- 
tatur" gelangt, d.h, cs wurde nach der bestehenden Gepflogen- 
heit durch einen Beamten des Reichskanzlers den Sckretären der 
Keichsstände diktiert, weil die Herstellung von Abschriften in so 
sroßer Zahl durch die Keichskanzlei zu zeitraubend und kost: 
spielig gewesen wäre Die Vervielfältigung durch den Druck war 
damals noch nicht üblich. 

Das Dekret lautete: 

„Da Scine Majestät den Herrn Feldmarschall Grafen von 
(lerfayt aus Allerhöchstsie bewegenden Ursachen von dem 
»sheriren Kommando der Arınee am Niederrhein zu entledigen 
beschlossen und Ihren Herrn Bruder, des Erzherzogs Carl Köniy- 
liche Hohen zur Führung des Kommandos über die besagte Armev 
Allergnadigst benannt hatten: so haben Allerhöchstsie ın Folge 
de» ratifizierten Reichsgutachtens vom 23, November 1792 und 
verinöge der Allerhöchstihnen anvertrauten Leitung der Reichs- 
kriegsoperationen den weiteren Entschluß gefaßt, zugleich Ihrer 
könielichen Hoheit das Kommando über die Kaiserlichen und 
Keichstruppen pro isorssch zu uberlrasien, welches hiemit Seine 
kaiserliche Möyjestät der allgemeinen Reichsversammlung aller- 
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„Yabe erachten Allerhöchstdieselbe, dab cs de Ordnunge 
umd che Voeerhältnisse des Kriewsdienstes erfordern, des Herrn Erz- 
herzogs Königliche Hoheit zu einer höheren Stufe in der kaiser- 
lichen und Reichsgeneralität zu befördern. Seine kaiserliche Maje- 
stät sehen demnach hierüber einem bald zu erstattenden aller- 
untertänigsten Reichsgutachten entgegen.“ 

Dieses den Ständen aufgetragene Gutachten kam nicht ohne 
Schwierigkeiten zustande. Bei manchen derselben, allerdings nicht 
dem mächtigsten, aber doch verfassungsgemäß mit allen anderen 
sleichberechtigten, herrschte große MiBstimmung wegen der Ent- 
hebung Clerfayts. ‚Der berollmächtigte Minister beim schwil- 
hischen Kreis, Erst Graf von Königscege auf Aulendorf, der 
;chon vor der offiziellen Werlautbarung des kaiserlichen Dekretes 
aufgefordert worden war, die schwäbischen Kreisstände zu dem 
Anträge zu bewegen, daß Erzherzog Carl zum Reichsfeldmar- 
schall ernannt werde, schrieb am 22. Februar an Thuguit, die 
erste Nachricht von dem Rücktritte Clerfayts habe geradezu 
.„Consternation” hervorgerufen. Er besitze mun einmal das all- 
xemeine Vertrauen im Reiche und von ihm erwarte man die Be- 
freiung der noch vom Feinde besetzten Reichslande und einen 
raschen „cönvrenablen' Frieden. 

Sehr ungehalten über die Änderung im Armeekommando 
zeigten sich der Erzkanzler und Erzbischof von Mainz, Friedrich 
Keichsfreiherr von Erthal und dessen Minister Franz Freiherr 
ınn Albini auf Dörenried. Graf Joseph von Schlick, kaiser- 
licher Gesandter und bevollmächtirter Minister bei Mainz, beim 
eberrheinischen und fränkischen Kreise, mußte gar bittere Worte 
darüber hören. Dagegen konnte Graf Joseph von Scılern am 
27, Februar aus München melden, daß der Kurfürst, der immer 
bereit sei, dem kaiserlichen Hofe seine besondere Devotion zu be- 
weisen und deshalb auch zusestummt habe, sowohl an Clerfayt 
als an Wurmserclie Reichsfeldmarschallwürde zu verleihen, einen 
„unendlich lehkhafteren Antec daran empfinde", daß nunmehr von 
der alleinygen Ernennung des Erzherzors Carl die Rede sc. 
Er habe auch bereits seinem Gesandten, Grafen Lerchenfeld, 
den Auftrasr erteilt, diese in Rerensburg auf das kraltigste zu 
unterstützen. Der Könis von Preußen aber hatte die Verwendung 
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wärtet, sondern seinen Gesandten von Goertz in Regensburg an- 
gewiesen, für die Nomination des Erzherzogs einzutreten, sobald 
sie von dei Kurfürsten von Kolti beanteagt werele. Er schätze sich 
glücklich, ließ er am ı1ı. März an Luechesin: schreiben. die 
Wünsche des Kaisers vorausgeschen zu haben. 

a di miichtigsten Keichsfürsten fur den Asıtrag des Kaı- 
sers entraten, verstummte ın der am 5, April über den Antrag 
entscheidenden BReichsversammlung jede Opposition. Das Beichs- 
Kutachten, das der kaiserlichen Bestatigung vorgelegt wurde, cr- 
klärte den Antrag des Kaisers als eine ‚wiederholte Keichsober- 
hauptliche Fürsorge" und auberte die Bereißwillieken, „ermeldetem 
Herrn Erzherzoge die Würde eines Reichs-General-Feledmarschalls 
von Keichswegen zu erteilen”. 

Würde und Titel für den Feldherrn des Koömischen Keiches 
deutscher Nation war nun vorhanden, leider fehlte das Heer, mit 
dem er das Keich schützen sollte. Was von „KReichswegen” dazu 
geleistet wurde, konnte nicht als eme brauchbare Armee angeschen 


werden £ 


Zu Begımm edles Jahres 1ripfr hiat es nicht an einzelnen Erschei- 
nungen gefehlt, die auf friedliche Gesinnungen der österreichischen 
Regierung hindeuteten. Die polnische Streitfrage war durch «las 
Übereinkommen vum 24. Oktober ı795 aus der Welt geschafft: 
Preußen erhielt Warschau und raumte daher Krakau, das won 
den Österreichern besetzt wurde. Zur Rewelung der Grenze wurde 
eine gemischte Kommission gebildet, in der die Russen als Schieedls- 
richter zwischen den beiden deutschen Mächten auftreten sollten. 

Es war anzunehmen. daß unter diesen Umständen eine be- 
friechizenidle l.isung der Genzaheelegertlacit, take «les (Gerieiisäties 
der beiderseitegen Interessen zustande kommen werde. Dhuguti 
hielt aber zu cdheser Zeit die Moglichkeit eines Bruches mit P’reulsen 
noch immer micht für ausgeschlossen una wies deshalb den tae- 
danken an einen Frieden mit Frankreich unter günstigen Berin- 
sungen nicht unbedingt von sieh. Andersents glaubte er, len Weg 
zum Lrieden nicht bvreten zu dürfen, weil augenblicklich die ihm 
für Österreich notwenchir erscheinende Entschädisung für TBelsen 
nicht zu finden war une ilın diese nur durch einen erfolgreichen 
Krie@ erreichbar sehien, Ihe wünstige Zeit für de Befrieckung 
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der österreichischen Wünsche war aber vorüber. Seitilem die oster- 
rcichischen Niederlande samt Holland ganz und gar in die Macht- 
sphäre der französischen Republik einbezogen worden waren, konnte 
die Zumutung, von «diesen Gebieten auch nur cin Dorf heraus- 
/ueeben, von einem französischen Politiker nicht mehr ernst ge- 
nonmmen werden, Der Bestane des neuen Staatswesens beruhte 
au aler Außerung STEITATEI kKrift, Kroberungen herauszugeben jst 
aber kein Beweis von Macht. Frankreich durfte es, wie Albert 
Sorel ausführt, nicht mit einem Foderativsvstem von Kepu: 
bliken versuchen, es mußte über tie gewonnenen Gebiete eine 
feste Herrschaft ausüben. Jeder Franzose wußte, daB das mon. 
archisehe Europa den Gedanken einer Restauration der Bourbonen 
nicht aufgegeben habe, daß man also mit der Rheingrenze auch die 
kepublik verteidigte. 

Nachdem aber diese Gesinnungen von den diplomatischen 
Vertretern des Dircktoriums wiederholt und mit aller Bestimmt- 
heit in Wien nuseinandergesetzt worden waren, verlor das Ent- 
schüdigungsprojekt, welches das österreichische Kabinett unter 
Thuguts Leitung stets mit Vorliebe im Auge behalten hatte, den 
Jausch Bayerns gegen Belgien oder ein am linken Ufer des Kheins 
zu schaffendes Königreich, seinen Boden. Entthronen konnte Öster- 
reich die Wittelsbacher meht. Das hat Thuzgut dem russischen 
Gesandten, der ihm dies vorschlug, mit größter Entschiedenheit 
zurerafen. Das hieße so viel als die Auflösuns des Keiches, die 
Teilung nach der Mainlinie: denn daß Preußen dann Hannover 
verlangt hätte, wäre selbstverständlich gewesen, Von einer so radı- 
kalen Pulitik aber war niemand weiter entfernt als der Freiherr 
von Thugut, der che Josephinische Richtung, die Vergrößerung 
nach Westen und Osten ohne Verzicht auf das Kiisertum, wieder 
aufgenommen hätte. Deshalb hat er sich auch becilt, den Kur- 
fürsten von Bayern zu beruhigen. als Wurmser nach der Wieder- 
einnahme von Mannheim den kurpfälzischen Alımister Grafen von 
Oberndorff und den Able Salabert Geheimsekretär des 
Flerzogrs von Zweibrücken, wetaineen setzen, die plalzbarrı- 
schen Truppen entwafflnen ließ und dann von der Stadt Mannheim 
eine Kontrihbutjeon von 400,000 Gauleen verlangte, Nler das scharfe 
Aufitcten der kuiserliehen Generale hate doch die Sorge um 
(die Erhaltone des Wittelsbachischen Besitzes für die zur "Thron: 
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folge berufene Zweibrückensche Ianie lebhaft erregt und jedes 
Gerücht von Friedensverhandlungen zwischen Wien und Paris 
chese Erregung auf das höchste gesteigert, weıl man das Schick- 
sal Bayerns von diesen nicht mehr trennen zu können glaubte. 

Thugut hat zwar immer wieder zu beruhigen versucht. 
aber erst im März 1706, als er sich von der Unmeglichkeit über. 
zeugt hatte, die Entschädipungsfrage zu lösen, bewilligte er die 
Hauptforderung Bayerns, Rückgabe der Waffen an dıe kurfürst- 
lichen Truppen zur Wijederherstellung ihrer militärischen Ehre. 
Man war wieder auf die reichsständische Hilfe angewiesen und 
mußte jene Stände schonen, die noch im Machtbereiche Öster- 
reichs sich befanden, oder durch ıhre Traditon an das Kaiserhaus 
rebungden waren. 


Die Ernennung Carls zum Kommandanten der Nieder- 
rhein-Armec hatte im Wiener Publikum nicht nur keine Begeiste- 
rung erweckt, sondern in einzelnen Gruppen der Hofgesellschaft 
sopar die bösen Zungen ın Tätigkeit gesetzt. Die Wiener fuhren 
fort, Clerfayt zu feiern, sie brachten ihm Serenaden und hielten 
mit kaiserlicher Bewilligung Tedeums ab, bei welchen Gelvegen- 
heiten er mit dem Zurufe „Deutschlands Retter” begrüßt wurde. 
lie „Gesellschaft aber, die nichts lernt, aber um so mehr schwätzt. 
die niemanden ernst nimmt, weil sie selbst keines ernsten Urteils 
fühisr ist, die ihre Beschränkheit hinter Bosheit zu verbergen ge- 
wohnt ist, diese „Gesellschaft, die einen Charakter wie den des 
Erzherzogs micht zu begreifen vermochte, unterhielt sich damut. 
über die Eigenschaften des „kleinen Generals" abzusprechen. Die 
Bescheidenheit des Prinzen, der seine Person stets ım Hinter- 
erunde hielt, sich auch in keinerlei Besprechung seiner Pläne cin: 
ließ, mußte von seinen Feinden nur üble Deutune erfahren; man 
wollte cben auch diese allerauffallendste seiner giiten Eigenschaften 
mecht gelten kıssen und der Fürst de Ligne versicherte unge- 
scheut, „que la modestie de Vareclhuduc est faussere”, 

In viner Hinsicht hatte der Fürst wohl die Wahrheit ge- 
troffen. 50 bescheiden war Carl nicht, daß vr die Kolle uber- 
nehmen wollte, die man ihm in Wien zumutele, 

Als den eigentlichen geistigen Leiter des PFeldzuges scheint 


man vielfach, der Kaiser »o zut als Thurut den Grafen Heim- 
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rich Bellegarde angesehen zu haben, der zum Adlarus des 
Erzherzogs bei der Armee des Niederrheins bestimmt war und 
zur Erhöhung seines Anschens noch am ı2. März rasch zum 
Feldmarschalleutnant ernannt wurde. Dafür spricht jedenfalls die 
Tatsache, daß man sich von allem Anfang an nicht sa sehr mit 
der Person des Nachfolgers Clerfayts, als vielmehr mit der 
Auswahl jenes Generals beschäftigt hatte, der dem künftigen Feld- 
herrn zur Stite stehen sollte. Wäre übrigens dem Erzherzog diese 
Wahl freigestellt worden, so hätte er sicherlich den General Mack 
renannt, den er damals, so wie die sanze Armee, hochschätzte und 
für dessen Wiederanstellung auch die Engländer sich besonders 
interessierten. Äber daran war bei der Stimmung Thuguts gegen 
Mack nicht zu denken, die Wahl fiel daher auf Bellegarde. 
Dieser, damals go Jahre alt und zweifellos eın Kavalier von gründ- 
licher wissenschaftlicher Bildung, war ein Wertrauter Clerfayts 
gewesen und hatte als solcher während des Sommers und Herbstes 
des Jahres 1795 ın Wien wegen Beschaffung der Geldimittel für 
die Armee ersprießliche Dienste gelcistet. Dabei ist er den leiten- 
den Persönlichkeiten, namentlich dem damals schr einflußreichen 
Obersten Franz Joseph Grafen Dietrichstein-Proskau 
näher getreten und hat die Meinung von seinen hohen strategischen 
Fähigkeiten zu begründen verstanden. 

In den Augen des Kaisers Franz war der „Feldeugsplan‘ 
viel wichtiger als die Führer der Armee, wichtiger auch als mög- 
lichste Steigerung der Kriegsrüstungen; mit dem Plan beschäf- 
tiete er sich und seine Vertrauensmänner in eingchendster Weise, 
da er überzeurt war, daß der Armeekommandant nur wenig mehr 
zu tun habe, als diesen Plan, wenn er put war, pünktlich und ge- 
wissenhäft auszuführen, um zum Siege zu yelangen. Nicht von 
den Talenten, sondern von «dem Lafer, dem Gehorsam und der 
Hingcebung scines Bruders erwartete er Erlolge, 

Erzherzog Carl kannte den Krieg nicht vom Zuschen, zon- 
dern vom Mittun; er wußte, daB der Kriege ihm Gelegenheit geben 
werde. zu entscheiden und zu verfügen nach seiner Auffassung 
der Lage und seiner gewissenhäft ewelnehen Überzeugung; “F 
wußte, daB die schönsten Pline und Vorschriften den zur Tat 
gereiften Entschluß des verantwortlichen Kommandierenden, sei 
es der Monarch selbst ader der von ihm bestellte Feldherr, mehr 
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überflüssig Machen können; daB es in jedem Kriege, der ge- 
wonnen werden soll, einen „Herrn ım Felde" geben müsse, dessen 
Wille stark genug sei, um sich gegen alle Gegenströmungen durch- 
zusetzen; er wußte aber auch, dab er immer nur für kurze Zeit 
diesen Standpunkt werde einnehmen können, weil er seinem kalser- 
chen Bruder keine Bedingungen bei der Übernahme des Kom- 
mandos machen konnte oder wollte, was jeder andere Feldherr 
auch dem stolaesten Monarchen gegenüber tun muß, sofern er seine 
hohe Aufzabe richtir erfaßt. 

Aus diesen Erwägungen wird sich die Stimmung erklären, 
in welcher Ciorl sieh bis zu seiner Abreise von Wien befand. 


Für «die Ausstattung seines Bruders sorgte der Kaiser reich- 
lich, er wies ihm 76 Pferde aus dem Marstall an und setzte 
10.000 Gulden für die notwendigen Anschaffungen aus. Von der 
Krierskasse hatte Carl nicht mehr als 2000 Gulden monatlich 
u bezichen. Ereherzogin Marıce Christine sctete ihrerseits 
noch monatlich z500 Gulden zu.*) 

Knapp vor der Abreise des Erzherzogs zur Armee soll, wenn 
man einem Berichte Lucchesinis glauben will, noch cın starker 
Vorstoß bei Hof gegen Rollin und Bellegarde stattge- 
funelen haben, so daß man annehmen konnte, ©& werde an des 
letzteren Stelle GM, Mack treten. Der Erzherzow, erzählt der 
preußische (:esan dte, se] von \Wien ges chieden ‚fort prevenu Comatre 
I baron de Thugut" und entschlossen, sich nicht durch jene 
zum Teil unerfüllbaren Versprechungen binden zu lassen, die der 
Minister dem englischen Hofe zu geben gewohnt sei. 

Unnmnmttelbar vor seiner Abrcise erhielt Erzherzog Carl am 
4: April eine clıe damalısen Verhalengsse scharf charakterisierende 
„Instruktion”, in welcher die Entstehung des Operationsplanes dar- 


selert, auf die noch immer mangelhaften Halfsmittel der Armec 


*) Bei einem Diner, das dıe Erzherzorin vor der Abreise Carls gab, 
wurde auch ein „Gugelhupf* aufzetraxen, der die Foım einer Festung hatte. 
Während Erzherzog Carl, „als der zur Zerlegung der Festung Erfahrenste‘, 
die Speise zerteilte, hel ihm ein Haufen Banknoten entgegen. Herzlich 
lachend über dıe Überraschune des Neffen rief ihm die Erzherzoein zu: 
„Um Festungen einzunehmen, muß man auch Geld haben! Sie reisen zur 
Armee, stecken Sie die Banknoten ein und verwahren Sie sie auf alle sich 
ereienenden Falle“ 
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hingewiesen, aber dennoch ausdrücklich befohlen wurde, ‚‚die feind- 
lichen Armeen, eine nach der anderen. womöglich zu schlagen und 
dann landau zu belagrern”. Ferners wurde in Anbetracht scines 
Mangels an Erfahrung und sciner Jugend der Rat ausgewählter 
Männer empfohlen und ıhm schließlich jede Einmischung ın poh- 
tische Angelegenheiten verboten, widrisenfalls er vom Kaiser des- 
aveniert werden würde. 


Am G. April frühmergens fuhr der yunge Reichsteldmarschull 
mt Lante Marıe Christine nach St. Polten, um seinen che- 
mäligen Lehrer, den Grafen Hohenwaäart, der mittlerweile den 
niederösterreichischen Bischofsitz eingenommen hatte, zu be- 
suchen. In dem Gefolge des Erzherzogs befanden sich außer 
Bellegarde als Flügeladjutanten che Majore Graf Collo- 
redöo, Fürst Moriz Liechtenstein und Delmotte, 50- 
wie der Leibehi rure Feldstäabsarzt von Hubertus. 

Es wird dem Erzherzog nicht leicht geworden sein, von den 
beiden Menschen, denen er, wie kaum jemand anderem, sein Herz 
offnete, in einem Augenblicke Abschied zu nehmen, da er der 
Entscheidung seines Lebensschicksales entgegen ging. Denn jetzt 
valt es, vor sıch und der Welt zu erweisen, ob der Glaube an die 
eirene Bestimmung als die eines Feldherrn berechtigt war oder 
nicht, 

Die Erzherzoein fuhr nachmitars nach Wien zurück, der 


liebling, von den heißesten Wünschen welcitet, dem Rheine zu. 


Die Kriegsmiittel. 
Die kaiserlichen Heere am Rhein.*) 


Als die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten in nächster 
Aussicht stand, hatte man am Khein mit zwei Armeen zu rechnen, 
vor denen jede durch ihre Truppenzahl zu selbständigen Öpera- 
tionen gecienet war, 

Nach der Ordre de batille vom Ende Mai 1796 zerfiel die 
„Armiee ati Niederrhein” ın folreinde Teile: 

*) Hiezu „Übersichtskarte zu den Feldeuren der Jahre 1796 und 1744 
in Deutschland‘. 

Eriste, Erzhering Carl, ]. 13 


Hull 
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I. Avantgarde unter FML. Freiherrn von Kray bei kim an 
der Nahc) mit einem Lager bei Ruschberg, 8688 Mann, 4784 Reiter; 

II. Hauptarımec bei Baumholder zwischen Nahe und Glan in 
wei Ireffen und einem Corps de röserve, das erste Treffen unter 
"ZM. Graf Wartensleben, 15.514 Mann. 2130 Reiter, das 
zwcite unter dem kursächsischen GL. von Lindt, 13.357 Mann, 
3965 Reiter, das Corps de reserve unter FML. Freiherrn von 
Werneck, 3937 Mann, g28 Reiter. Die Reserveartillerie der 
Hauptarmee bestand aus 46 Geschützen. 

Zur Armee am Niederrhein gehörte auch noch das Korps 
hvi Kreuznach unter FML. Graf Metrcandin, 12918 Mann, 
a4 Reiter, 34 Reservegeschütze, und das Korps zwischen der 
Sicz und Lahn unter FZM. Ferdinand Ilersox von Württem- 
berg, ebenfalls in zwei Treffen mit einem Corps de rescerve, zu: 
sammen 16.342 Mann, 5563 Reiter und 52 Keservegeschützen. Die 
Besatzungstruppen in Mainz, Ehrenbreitstein, Königstein, Frank- 
furt am Main wurden mit 7512 Mann, die sogenannten Extrakorps, 
wozu man Stabsınfanterie und -Dragoner, Pontoniere, Mineure, 
Sappeure, Piontere, drei Artillerieregimenter, das Bombardierkorps 
und das Arullerie-Feldzeugamı rechnete, mit 3596 Mann einge- 
setzt. Alles ın allem zählte damals die Armee am Niederrhein 
81,035 Mann, 21.015 Reiter, mit 200 Geschützen, darunter 132 
Kreservegeschütze, 

Ihe „Armee am Oberrhein” unter FM. Graf Wurmser 
-tand zum gröbten Teil am linken Rheinufer; namlich das Kurps 
des FML. Freiherrn von Quosdanovich bei Mutterstadı, ah72 
Mann. 1994 Keiter, das Korps des FML. Grafen 5ztäray bei 
Neustadt, und zwar die Avantgarde unter FML. Freherrn von 
Ilotze. 4639 Mann, größtenteils Grenztruppen, 4353 Reiter, eın 
erstes Treffen mm 4604 Mann, 1981 Reiter; eın zweites mit 6bo2b 
Mann, 1923 Reiter, wozu 69 Roservegeschütze gehörten; en Korps 
hei Kiuserslautern unter FML. von Meszäros in älmlıcher Glie- 
derung, 12,272 Alunn,. 2512 Reiter und 42 Reoservegeschütze, Diese 
sußenanme Qperationsarmee am linken Rheinufer hatte demnach 
eine Gesamtstarke von 51.527 Mann zu Fub und Rob und ı1ı Gr 
schutzw. 

Div „Defiension des Klein” am rechten Ufer war unter 
FZM. Graf Latour auf der Strecke Basel—-Philippsburg ent- 
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wickelt, bestand aus fünf Abteilungen mit zusammen 25.cı4 Mann, 
(1330 Keiter und 60 Geschützen. Die Besatzungen von Mannheim 
und Philippsburg machten zusammen 2157 Mann aus, der „Sperr- 
kordon" gegen dıe Schweiz 966 Mann, 769 Reiter, 


Um das Verständnis für die damalige Kriegführung zu er- 
leichtern, erscheint es zweckmäßig, hier einige Bemerkungen über 
Orsanısation und Taktık jener Zeit anzufügen. 

Die Armeeorganisation befand sich auf dem Standpunkte. 
(den man ın Österreich am Ende des Siebenjährigen Krieges cın- 
senommen hatte. Eine über das Regiment hinausreichende fest- 
stehende taktische Formation gab es noch nicht, selbst die Bri- 
gaden wurden von Fall u Fall gebildet und den Generalen, die 
zur Verfügung des Kommandierenden standen, erst bei der Ein- 
lettung eimer Operation die erforderlichen Truppenkörper unter- 
stellt, Die große Masse des Fußvolkes gehörte der „Linien- 
infanteric” an und wurde nach den für sie bestehenden Wor- 
schriften zum geschlossenen, bedachtsamen Vorrücken verwendet; 
das Tiralllieren blieb der „leichten Infanterie" \Grenzer, Freikorps 
u.s,w.| vorbehalten, War von dieser nichts vorhanden, dann 
mußte eben zumeist auf das Tirailleurgefecht verzichtet werden. 
Der Mann, auch jener der leichten Infanterie, war mit einem 150 CH 
langen, bis zu 7'8. kg schweren, mit einem dreischneidigen Bajonett 
versehenen Gewehr ausgerüstet, aus dem 264 schwere Bleikugeln 
veschossen wurden. Die Maximaldlistanz der Schubweite betrug 
306: Schritte. im Salvenfeuer rechnete man neun Prozent Treffer. 

Die Bewegungs der Infanterie war langsam und gemessen, 
‘0 Schritte in der Alinute: nur hei Aufmärschen kam der ‚‚stär- 
kere”" und der „Doublierschrit" zur Anwendung. Das Feuerge- 
fecht bestäane der Hauptsache much aus dem Sulvenfeuer, vlieder- 
weist, oder aller drei Glieder zuireleich, ti Abterlünysbreiten won 
Zuge 'Peloton) bis zum Ratanllen. 

Die Limeninfantere ging mmimer jn entwickelter Linie nach 
scht komplizierten Worschrifien vor, die der eigenen Auffassung 
der Truppe auch nicht das geringste überlichen; ihre Beweglich- 
keit war noch nicht größer als im Siebenjährigen Kriege und wurde 
nicht zum wenivsten durch die schwere Belastung des Mannes be: 
hindert. „Der deutsche Soldat, schrieb ein Zeitgenosse im Jahre 
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1796 und meint damit den österreichischen, „ist übermäßig schwer 
beladen. Alles an ihm ist plump. Man fängt zu schwitzen an, wenn 
man z. B. ein österreichisches Bataillon in Schlachtordnung stehen 
sieht. Das ist ein Gebündel und ein Gepäcke, völlig wie bei Last- 
tieren." 

Auch «die Reitercı war pedantisch verbildet, aber ihre 1i- 
stungen im Änritt und im Feuergefecht zu Fuß waren wertvoll, 
Noch wurden freilich die meisten Bewegungen im Schritt ausee- 
führt, selbst die Attacke im Schritt begonnen, ım Trab fortzeserzt 
und erst auf 200 Schritt von dem Gegner im Galopp beendet, 

Mehr noch als die Schwerfalligkeit der Infantennemassen untl 
die Langsamkeit der Reiter unterschied die Verwendung der Ge- 
schütze die Schlachten des ausgehenden XVIII. Jahrhunderts von 
jenen der folgenden Zeit. Wohl war die Bedienung des Geschützes 
und die Schießfertirkeit gerade in der kaiserlichen Armee unter 
dem Fürsten Wenzel Liechtenstein auf eine schr hohe Stufe 
der Ausbildung gebracht worden, aber die Verwertung dieser 
Vorzüge war eine schr mangelhafte, weil die Zusammenwirkunz 
größerer Geschützgruppen auf dem Schlachtfelde nicht genügend 
bekannt war und man keine Wersuche machte, damit neue Erfolge 
„u erzielen. 

Das Limiengeschütz, scıt 1793 je drei Sechspfunder pro Ba- 
taıllorı, wurde mit Beginn des Gefechtes, und zwar im Änschlusse 
an die Infanterie, durch Artillensten und Handlanger vom Re- 
rimente, vor- und ruckwärts bewegt, so dab das Feuer der Linien: 
geschütze im besten Falle als eine Verstärkung des Salvenfeuers 
bewertet werden konnte. Die Sechspfüunder waren mit 160 Kugel- 
und 34 Kartätschpatronen dotiert. Die Schußchstanz reichte bıs 
auf ı6o@ Schritte. 

Das Kavalleriegeschütz war entweder cine scchsplündige 
kanone oder cine siebenpfündige Haubitze, deren Bedienungs: 
mannschaft auf der Lafette und auf den Bespannungspferden fort- 
vebracht wurden. Wir werden ın diesen Geschützen noch am 
meisten Ähnlichkeit mit der Artillere des XIX. Jahrhunderts 
finden. In schr beschränkter Zahl vorhanden, begleitete dieses 
(eschütz zumeist die Kavallerie, wenn sie „vworprellte”, oder bei 
Hinterhalten und überraschenden Extramanövern  schneidiger 
RKeitergenerale. 
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Das Keservegeschütz, vorherrschend sechs- und zwölfpfün- 
dige Kanonen und siebenpdundige Ilaubitzen, stand zur Verfugung 
(es Kommandierenden der Armee oder überhaupt selbständiger 
Truppenkörper. Beim Reserwegeschütz waren auch die Artillerie- 
offiziere cinzeteilt, deren Verwendung dem Kommandierenden zu: 
kam. Sie vereimgten mehr oder weniger Geschütze entweder zu 
einer gemeinsamen Peuerwirkung, oder sie krönten die vom Kom- 
myandiereneen ausgesuchten Stellungen mit Batterien, die zu diesem 
Zwecke erst formiert werden mußten. Artilleristische Wirkungen 
konnten in grüßeren Gefechten nur vom Reservegeschütz erzielt 
werden. Entsprach im allgemeinen die Feldartllerie den voraussicht- 
lehen Forderungen des kommenden Feldzuges, so war dies bei 
(der Belagerungsartllerie nicht der Fall: es fehlte an Geschützen 
jeder Art intel law Anorelmtmng, eliis Fehlend« ill den Festungen 
klaınz und Mannherm, oder der Keserveartillerie zu entnehmen, war 
unamsführlsar, da einerseits die Armeckommandanten sich, aus 
nalelieseneden Gründen weigerten, dem Befehle nachzukommen, 
anderseits cdlie nötige Bespannung fehlte, um die Geschütze aus 
den genannten Plätzen, wenn diese tätsachlich genligend verschen 
zewesen wären, fortzubringen, 

Pas recht manselhaft ergamsierte Fuhrwesen sullte auch 
die Verpflegung der Ileere empfindlich genug beeinflussen. Ge- 
Bude cler Umstand, dab men von dem bisherigen System, die 
Armerbetlurfmisse durch einzelne Kontrahenten zu sichern, die in 
unenttelbarer Verrechnung mit dem Arar standen, abgegangen 
war und lie. \erpflesung der Armee m elzene Kechnmung und 
Kexie übernernmen hatte, stellte an das Fuhrwesen viel höhere 
Anforderunzen als zu einer Zeit, an welcher (he Kontrahenten «die 
Kufuhr der Alimente selbst besorgen mulkten. Die Geldnot brachte 
die kaum beeonnene Keorzanisation «des Armee-Fuhrwesens bald 
ins Stocken,. Überdies komnte der neu geschaffene Ober-Felel 
verpflesschirekitor, edlem {li Berschiaflun:g tler Girturalien uber: 
tragen war seiten Verpflichtungen mehr nachkommen une 
die in der Nahe der Truppen etablierten „Konsumtensmagazine”, 
he aus entfernten „Nachschuhmseeizanen” wefülle werden sollten, 
blieben ler, 

Und auch die beruhigeneden Berichte des Tlofkriegsrates an 


den kKitser, hezissheh cher Bekleieluns; der Truppen, wirlersprachen 
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in empfindlichster Weise der Wirklichkeit, indem die ım Felde 
stehende Armee gerade ın dieser Beziehung drückenden Mangel 
litt. Der Quantität nach mochten die Monturen wohl mit den 
Ziffern der Licferungskontrakte übereinstimmen, bedauerlich wär 
es nur, daß, wie Erzherzog Carl am ı2. Maı dem kaiserlichen 
Bruder schrieb, „die Montursstücke oft so schlecht sind, daß wir 
sic nicht brauchen können. In vielen Schuhen ıst die Sohle von 
Pappendeckel, so dab der Schuh bei der ersten Nässe auseinander- 
gcht, die Gattien und Hemden sind voll Span und die Hosen 
dann und wann so kurz, daß ıch sie kaum anziehen könnte”. 


Die Reichsarmee und das Korps Conde. 


Noch wäre zweier Hilfskorps zu gedenken, die an dem be- 
vorstehenden Feldzuge an der Seite des kaiserlichen Heeres teıl- 
nehmen sollten: die Reichskontingente und das Korps Conde. 
„wenn ich von der deutschen Reichsarmee rede, so schrieb da- 
mals ein Deutscher, ‚so verstehe ich keineswegs die deutschen 
Truppen des Kaisers, des Konigs von Preußen, nıcht die sachsı- 
schen, hessischen und hannoveranisschen Soldaten, sondern das 
Kreisvolk der Deutschen, d. i. jene von 199 Ständen und Ständchen 
des heiligen römischen Reiches zusammengerafften und zusammen- 
gekarteten Haufen gerüsteter und als Soldaten gekleideter Men- 
schenkinder des schwäbischen, fränkıschen, beider rheinischen, dos 
westfälischen und anderer Kreise.... Hat der Stand, dem eın 
Kontingent von 31/,, 3. 5, Un 8 zo, 5o Mann abgefordert 
wird, schun Soldaten, so machen diese natürlich zuerst das Kom- 
tingent aus. Es sind Leute, die im Frieden etwa an Jen Stadı- 
toren, an Hochdero Zimmer, Schlösser, Garten Schilewäarhe stehen 
oder wie in Rothweil im Tor oder Rorhmünster in der Wırtsstube 
Schulldwache sıtzen. 

„fr ist cin Feldwebel weder gar nur ein Korporal der em- 
age Kommandant des ganzen milhtärischen Korps. Freilich haben 
diese kleinen Soldatenhäaufechen im Frühling ihre Exerzierzeit, sie 
müssen einige Male hinaus im dem gräflichen oder fürstlichen 
Garten otler auf eine Wiese, um das Gewehr zu präsentieren wn«l 
zwei- bis dreimal Pulverpatronen zu feuern. Da geht es zu, wie 


es kann, kommst da heute micht, konmmst du morgen, «der cine 
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präsentiert oder schießt langsam. der andere schnell. Kınige 
Stände haben wohl ganze Kegimenter, aber man würde sehr ırren, 
wenn man glauben wollte, diese Regimenter seien in guten Stande, 
Nichts weniger als das! Die Offiziersstellen vom General an bis 
auf den Fähnrieh werden aus Gnade und Gunst vergeben, auch 
wohl um bares Geld verkauft, auf mihtärisches Verdienst, das heißt 
Kenntnisse und pünktliche Beobachtung des Dienstes, wird ganz 
und gar nicht geachtet. 

„Mer wird z B. den Elerrn von Hohenhausen für vınen 
sroßen Rricgsobersten halten? Oder wüßte wohl der Prinz von 
leimingen ein Dragoner-Regiment gehörig zu kommandieren? Und 
{och waren diese Herren die Mätadores im kurpfälzischen Mil 
taire, Eben dies gilt beinahe von allen Offizieren der größeren 
deutschen Fürsten, die Besoldung nebst dem Titel ıst das Haupt- 
werk, der Dienst selbst ist cin Nebending, das kaum wert ist, dab 
min alas ganze Jahr hindurch cimge Stunden darauf verwende. 

„Daher sind aber auch che Deutschen, wenn sıe etwas Alılı- 
tarısches machen sollen, vom Offizier bis zum Tambour, im Exer- 
eren, im Bestellen der Wachen, im Rekognoszieren. kurz in allen 
sroßen und kleinen Stücken des Dienstes völlig unwissend. Es 
ist doch wahrlich eine Schande, wenn, wie bei der Mainzer De- 
layerung geschehen is1, cin Hauptmann von den plalzischen 
Truppen die Pirrouillen nach dem Laser zu schickte, bis endhch 
ein katserlicher Offizier ihn belehrt, daB die Patroumllen micht zur 
R wbachtun;: des Las ers, sondern des Feindes atiswesclickt würden 
oder wenn, wie dies bei einem schwäbischen Regimente worte, 
ein Öberstleuinant sich bei emem korporal erkundigt, wo dech 
der rechte Flügel des zweiten Bataillons sei?.... In den Reichs- 
städten und anderwärts ist der Soldat weachtet als en Scheren- 
schleifer oder Schornsteinfeger: sitzt er ın einem Wirtshause, su 
mub er aufstehen und wegegfehen, sobald cin afkderer hereinkanim. 
Selbst Offizieren gestettet man nicht, gewisse Öffentliche Gesell- 
schaften zu besuchen, wohin doch jeder Kaufmann, jeder Bürger, 
ja jeder Ladlemiliener und jeder privilegierte Bartkrützer hingehen 
clarf .... 

Kun gab es allerdanas einzelne Ketchsstände, deren Truapysn 
swh von jenen tlaeit &eschillerten wesentlich unterschieden. FMıne 


bevorzugte Stellung genuß das stanliche, kriegsmäaßig ausge- 
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ruistete um ut ausgelnldete kursächsische Kontigzent von 4708 
Mann und 2232 Reitern. Aber trotz der besonders ehrenvollen Be- 
handlung, die den Kursachsen zuteil wurde, war auf ihre Alit- 
wirkung nicht mit voller Sicherheit zu rechnen, weil sich der Kur- 
fürst als obersten Kriegsherrn seiner Truppen betrachteie und 
über ihren An- und Abmarsch vom Kriegsschmuplatze nach eigenem 
Erinessen verfügte. Den Kursachsen nahezu gleich an Stärke. 
aber schr unähnlich an Disziplin und Kriegstüchtigkeit, war das 
kontingent des schwäbischen Kreises mit 6540 Mann und 1239 
Reitern, das ebenso wie das kurpfülzisch-bayrische, 1918 Mann und 
04 Reiter, bei der Oberrhein-Armee eingeteilt war. Mainz hat 
2695 Mann und 63 Reiter gestellt, Kurtrier 2078 Mann, Darmstacdt 
ı204 Mann, der fränkische Kreis 1673 Mann, Kurköln 619 Mann, 
Bamberg 659 Mann, Munster 529 Mann, 225 Reiter, Würzburg 
524 Mann u.s,w. bis zu den 183 Anhalt-Zerbstern und 130 Lüt- 
tichern. 

Im Verlaufe des Felliuecs sind dann einzelne Kontingente, 
teils unter hoehst sonderbaren Vorwinden, teils ın offenem, treu- 
losem Abfall vom Schauplätze ihrer kriegerischen Tätigkeit ver- 
schwunden, Denn selbst wahrend der Daver eines Krieges, wenn 
der Feind im Begriffe war, die Reichsgrenzen zu überschreiten, 
hatte der Kaiser oder der von der Reichsversammlung erwählte 
Feldmäarschall kein unbedingtes Befehlsrecht über die Handvull 
Truppen, die man großartig „Keichsarmee” nannte; jeder ein- 
zelne Reichsständ konnte ıhm die Kriegsmittel gerade damm ent- 
ziehen, wenn er sie am nötigsten brauchte. Noch immer war der 
kniefällig bittende Barbarossa vor dem kühl ablehnenden Heinrich 
dem Löwen das bezeichnende Bill für das Verhaltnis des Kaisers 
zu (len Ständen. 

\iele Kemhsstiände „reluierten” ıhr Kontingent, d. bh. sie 
zalllten «dem fur den Alann zu Fuß une den KRaiter nach einem ur- 
alten Tarıfe elle sel slen Ersatzbetrag in Geld. Was cladurch her- 
enkam, reichte aber nieht annähernd zur Beköstigung der ins 
Felt gerückten Kontimgente, Wivder andere Stände brachten mehr 
Truppen auf die Beine, als wozu sic verpflichtet waren, aber selbst- 
verständlich nieht aus Patriotusmus, sondern, um sieh dafür be- 
zahlen zu lassen. Vor «em Baseler Frieden hatte ja sogar Preußen 
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setzen versucht. Hessen-Darmstadt hat vom #, März 1793 bis 
letzten Januar 1796 aus der „Reichs-Kontingents-Reluitionskassa' 
2,030.406 Gulden bezogen, won da ab wurden ihm menaätlich 36.56 
(sulden zugesprochen. Hessen-Cassel konnte 24.000 Mann auf- 
stellen, wenn sie bezahlt wurden. Es law aber innerhalb der De- 
markationslimies ces Baseler Friedens une konnte daher sem 
Fruppengeschaft micht machen. 


Franzosen gegen Franzosen kämpfen zu sehen, war an sich 
ein seltenes Schauspiel, denn nur ausnahmsweise ließen sich Fran- 
osen für Fremde Dienste zum KRampfe zegen das eigene Vaterland 
anwerben. Nur eine so außerordentliche Umwälzune, wie es die 
französische Revolution wır, welche die Vorrechte des Adels ver- 
nichtete um deren Güter einzog, konnte einen solchen Bruder- 
kampf zur Folge haben. Es bildeten sich anfangs, zumeist aus An- 
verwandten «er komglichen Familie, dann aus Edelleuten und 
einzelnen Trupps gedienter Soldaten Emigrantenkorps, die, sclb- 
standir orwanssiert, meist unter Österreichischem Oberbefehl stan- 
den und die zuletzt von lL.ouis Joseph de Bourbon, Prinz 
von Condd zu einem emagen Korps vereinigt wurden, das sich 
der ssterreichischen Oberrhein: Armee anschloG. Ihe unter ver- 
chiedenen Kamen Infanterie noble, Cavallerie noble, Escadron 
du Pauphin, Legion Mirabenu, Kohan us, w,) formierten Unter- 
ahtelungen zählten hunderte und mehr adelige Offiziere, dagewen 
außerordentlich wene Mannschaft unter dem (wwehr. le gesamte 
»tarke sollte ursprünglich Sooo Mann beirigen, dach scheint die 
Aalı von 5300 mit 35006 Pterden me überschritten worden zu sein. 

Nicht als Hilfesuchende und Sehutzeflehende kamen die aus 
ihrem Wäaterlande wertriebenen Vranzosen auf deutschen Boden, 
ondern als eniklige Elerren, die, gewehnt den Bürger zu ihren 
Füßen zu schen, steh sach bier erkühnten, rürksichtslos den Ge- 
bieter zu spielen. Mit brutsler Gewalt um unter Aıöhandlungsen 
aller Art nalımen sie den Bewohnern ihre Ilabe ab und nur auf 
ssterrelchuschem Gebete, als dem der eigentlichen Schutzmacht, 
benahmen sie sich worsichtiger. so dab wirkliche Gewalttaten dort 
kaum verkamen, Ihres Benechmens, ihrer fremwlartigen, zum leil 
wielerlichen Sıten wegen von der dleinschen Bevelkerung ebenso 


„efürchtet als verachtet, zumal auch ihre Haltunz im Kampfe selbst 
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nicht inımer «derart war, um ıhre Untaten darüber zu vergessen, 
Ildete das Korps Conde für das österreichische Heer wohl eine 


Last, gewiß aber keine Hilfe. 


Es war nicht lamye her, da hatte Dumourıez vwesagt, es 
sei nichts so schwer, als österreichische Soldaten zu besiegen, michts 
so leicht, als ihre Generale zu schlagen, und Jourdan hatte das 
bald darauf bestätigt. Die Richtigkeit dieser Behauptung, wenn 
auch nicht ohne die pebotence Einschränkung, angenommen, mub 
bestätigt werden, daß auch der erste Teil jener Behauptung (ive- 
fahr lief, der Wahrheit micht mehr zu entsprechen, Denn die Armee, 
deren Führung jetzt dem Erzherzog Carl anvertraut worden war, 
hatte sich, micht eben zu ihrem Vorteil, verändert. Eine Gedrückt- 
heit, eine Unlust zeigte sich in ihren Reihen, die Bedenken erregen 
mußte. Schon im Herbste des vergangenen Jahres hatte der Kaiser 
auf diesen Übelstand hingedeutet und zu wissen erklärt, „daß 
es Mehrere bei der Armee gibt, die Meine noch fortwährende Be- 
harrlichkeit in dem gcrenwärtieren Kriege in einem falschen 
Lichte betrachten und in solchem auch Andere darzustellen be- 
innen“. Daraus, meinte der Kaiser, müsse notwendige bei vielen 
Mutlosigkeit, bei anderen Ungehorsam oder wohl gar Treulosig- 
keit entstehen, Berichte vun der Armee bestätieten dies. Graf 
Dietrichstcin erklärte, alles wünsche den Frieden. „Die Ad- 
jutanten erzählten nur mit Schreck und Schauder von einer fünften 
Kampagne, denn sie hatten immer noch ihren charmanten Frieden 
vor Augen. Sie glauben, daß der Verlust der Niederlande und des 
linken Rheinufers den Kaiser zum Frieden zwingen werde; sie 
hoffen indes. dab das Keich ıhn dazu zwingen wird.“ Freilich 
laubte Dietrichstein himzufüßen zu müssen: „Nie war der 
(seist unserer Armee besser." „Doch. bemerkt er, diesen Aus- 
spruch einschränkend, „wenn jech behaupte, daß ein ZUter Lcrst 
in der österreichischen Armee herrscht, so meine ich damit vor 
allen den gemeinen Mann, der über jedes Lob und jede Kritik 
erhaben ist." 

Dicscs Lob sehuhrte aber gegenwärtig auch der Mannschaft 
nicht mehr. Ihre Unlust an dein Kriege äußerte sich noch wor 
beginn der cieentlichen Operationen in einer erschrercklichen 
Fahnenflucht unter den zu den Rerimentern einrückenden Er- 
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eänzungstränsporten. „Von Katser-Infanterie”, meldete Erzhersog 
Carl am ı4. Mai, „desertierten von 190 Rekruten 145 mit Öber- 
und Untergewehr auf einmal zu den Preußen und feuerten auf die, 
welche sich ihnen widersetzten. Von ‚Lacy’ desertierten 83 von 100, 
hei ‚Wallis 33 von e20. so daß die Transporte immer um die 
Hälfte schwächer ankamen, als sie ausmarschiert waren.‘ 

Der Kaiser glaubte, durch scharfe Befehle und strenge Maß- 
regeln der fortschreitenden Zerrüttung ım Heere vorbeugen zu 
konnen, andere untersuchten deren Ursachen und fanden sie in 
der ungenügenden Qualifikation der Generale und Offiziere. Schon 
ım Juni 1795 hatte Graf Dietrichstein an Thugut geschric- 
ben: „Wir können es uns micht verhehlen, alle Welt weiß es, dab 
unsere Armee - - unsere einzige Ressource -- alle Tage melır 
sich desorganisiert.... Wir haben schr schlechte Offiziere und 
keine Generale, Die, welche sich in der leichten Truppe auszeich- 
neten, würden ausgezeichnete Hauptleute bei den Husaren oder 
bei den Jägern sein.‘ 

Aber nicht nur über fachliche T üchtierkent der Offiziere und 
Generale wurde absprechend geurteilt, auch deren Gesinnung wurde 
ın Zweifel gezogen, man witterte \'crräter unter ıhnen. Der cehe- 
malige Adjutant des FM. Prinzen Josas Coburg, Oberst Fı- 
scher, der Generaladjutant Rollin und andere wurden offen als 
solche bezeichnet, mehrere höhere Offiziere waren als Jakobiner 
verschrien und es erregte das peinlichste Aufsehen, daß die Frin: 
zosen früher über die Absendung von Truppen nach Itallen unter- 
richtet waren als die Armee am Rhem, der jene entnommen 
werden sollten. 

Nicht so sehr durch strenge Befehle und disziplinüre Mab- 
regeln, als vielmehr durch gründliche Anderung des ganzen Systems 
war da Abhilfe zu schaffen. „Unser unselises System des Avance- 
ments nach der Anciennität,” schrieb Graf Dietrichstein, 
„las ıch oft von unseren besten Generalen verdammen hurte, be- 
wirkt, dab wir weder Befehlshaber noch subalterne Generale halben, 
wic sie eine Armee wie die unstise besitzen könnte und sollıe, 
ja nicht einmal viele gute Obersten. Die Wahl unserer Offiziere 
nach Glück und Protektion ist detestabel. Der Geist unserer wal: 
lomischen, deutschen und böhmischen Soldaten ist auseezeichnet, 


che Offiziere sind, man kann sagen, zur ITaulfte schlecht, die unga- 
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rische Kavallerıe und Infanterie ist undiszipliniert, doch die In- 
fanterie brav, Dagegen sind, ‚Wurmser' ausgenommen, fast alle 
unsere Husarenregimenter schlecht, weder mordant noch fest und 
die Offiziere, was Geist betrifft, verwerflich bei der ungarischen 
Infanterie und Kavallerie.” 

Dietrichstein erinnerte daran, dab man im Sieben- 
jährigen Kriege besser über die eigenen Interessen aufgeklärt ge- 
wesen, daß Männer, wie Loudon und Lacy, in wenigen Jahren 
vonı Obersten zum Feldzeugzmeister befördert wurden. Man lasse 
als» die braven Leute und die 
erößten Talente rasch avancieren, 
„um oceinige (Generale zu haben, 
deren man sich bedienen kann”. 

Es mag dahin gestellt bleı- 
ben, ob die hier angedeutete Art, 
die Spitzen der damaligen mılı- 
tärischen Hierarchie zu verjüngen, 
zweckmäßig gewesen wäre; nach 
den Personen zu urteilen, die Graf 
Dietrichstein hiefür in Vor- 
schlag brachte 9, 351 dies fast zu 
bezweifeln, Tatsache ist, dab scine 
Schilderung des Zustandes der 
Armee und der Beschaffenheit 
ıhrer Führer mit Äußerungen an- 
derer Bosbachter im wesentlichen 





Ihnpobrert dıral Wi urmser, 


übereinstimmt und dab Erzherzog Carlvon den ıhm am nächsten 
stehenden Generalen kaum wesentliche Unterstützung erwarten 
durfte, 


Das Hauptiverdienste Wurmsers war seine Tapferkeit, die 
bis zur Tollkühnheit sich steigerte, sonst äber besaß er wohl nicht 
all die für den Fuhrer eines großen Hiceres erforderlichen Eigen- 
schaften. Übrigens nötigten ihn damals bereits das Alter und seine 
Schwerhörizkeit, sich oft auf eine nicht immer glücklich gewählte 

* Er nannte unter anderen Lauer, Gontrewil,. Brady, Chasteler 


une rief schließlich aus: „Ich wünsche, wir könnten den preußischen Hohen- 
lohe haben!“ 
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Umgebung zu verlassen. „Er war sehr alt," sagte Napoleon 
spater von ıhm, „tapfer wie eın Löwe, aber so taub, daß er die 
Kugeln nicht hörte, de um ıhn säausten.”" Graf Dietrichstein 
bemerkte schon 1795, daB Wurmser schwerhörg und ın seiner 
Gesundheit schwankend sei, Wenn er eine Nacht auswärts zu- 
bringe, scı er erschöpft und bedurfe Zeit, sich zu erholen. Das Zu: 
sammenwirken Carls mit diesem alten Haudegen war zweifellos 
ein schwieriges, und wenn auch dem Erzherzog in strittigen Fragen 
che Entscheidung anlheim- 
westellt war, So umgrab doch 
die Person Wurmsers, 
der, reich an Kriegserfah- 
rung, sich großer Populari- 
tit erfreute, ein gewisser 
Nımbus, so daß Carl das 
Verhältnis der Subordına- 
tion nicht = scharf betonen 
konnte, als er berechtigt ge 
Wesen wäre. 


„FZM. Graf Woar- 
tensleben hatte sıch in 
der osterreichischen Armer 
zu einer Zeit gebildet, wo 
okonmemmsche MPKücksichten 





allen übrigen vorgezogen 
wurden und wo man bloß Wilhelm Graf Wartensieben. 
nach solchen das Resultat 
der Kriege berechnete, weil es sich gewöhnlich auf den 
Gewinn oder Verlust eines Strich Landes beschränkte Er 
setzte daher den größten Wert auf die Deckung einer Grenze, auf 
die Rettung oder Versicherung eines Magazins und alle seine 
Sorren beschäftigten sich mit diesem einzigen Gegenstand.“ 
So urteilte später Erzherzog Carl über Wartensleben 
und er fügte, in der Erinnerung an eigene schmerzliche Erlebnisse, 
hinzu; „Nichts ist für einen alten, mit Zuversicht auf seine Kräfte 
und mit Eifer dienenden Krieger härter, als diese nach seinem 
Gefühle für das Wohl des Staates zuträrrliche Überzewrung unter 
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den Willen eines jungen Mannes beugen zu müssen, dessen Feld- 
herrntalent noch keine Taten bewährten und den er entstehen und 
heranwachsen sah, als er schon viel geleistet zu haben glaubte. 


Yıel schärfer als der ın seinem Urteil über andere stets 
milde Prinz drückte Graf Dietrichstein sich aus. „Abge- 
schen von seiner großen persönlichen Bravour," schrieb er an 
Thugut, „ist Wartensleben ein schlechter Gencral, ohne 
Ideen und ohne irgend welche Dispositionen." Bei dem Korps, 
das er kommandierte, war Wartensleben verhaßt und Err- 
herzog Carl hat später oft klagen müssen, daB er halsstarrig scı 
und keinen guten Rat annehmen wolle. „Obgleich ein sehr braver 
Soldat," bemerkte Bellegarde. „st Wäartensleben allem, 
was Angriff heißt, abyreneisst." *ı 


FZM. Herzog Ferdinand von Württemberg, Sohn 
(les seit 1795) regierenden llerzogs Friedrich Eugen von 
Wurttemberg 1763 geloren, also noch einer der jüngeren 
twenerale. hatte wohl sine rühmliche Laufbahn hinter sıch. Aber 
durch die Beschwerden des Türkenkrieges und jene des Feldzuges 
iı den Niederlanden war seine Gesundheit erschüttert worden, so 
dab er im Jahre 1794 Genesung ın den Bidern von Chaude fon- 
ine suchen mußte, die er aber verließ, als er vernahm, daß Lt 


‘, Wenn übrigens eine dümalıge Zeitschrift Wartensleben des 
Leichtsinns zieh, weil er nicht einmal eine Krierskarte beses-en habe, so 
muß der Wahrheit entsprechend festgestellt werden, daß auch die anderen 
Generale dieser Vorwuif tıifft, denn über karten scheint damals seltsamer- 
weise fast niemand verfüst zu haben: „Ich wurde", bemerkte eın General- 
»tabsoffizier ın seinen Erinnerungen an den Feldzug ı796 ın Deutsch- 
land. „als erster Major im Korps in Eile gegen Stultgart peschiekt, um das 
l:.and, welches uns wie Amerika unbekannt war, zu rekognoszieren, Als 
die Armee von Waiblinzen nach Böhmenkirch marschierte, wurde ich mit acht 
Offizieren dahin abgesendet, um das Land am rechten und linken Donauufer 
bis arı den Lech und an die Wernitz zu rekognoszieren und won Zeit zu 
Zeit schleunige Rapports über clie zweckmäßi sten Bewesungen der Armee ıns 
Hauptquartier zu senden. Denn, wie gesart, dies Land wer für uns so un« 
bekannt wie kamschatka. Ich reiste mittels Post, zu Wagen und zu Pferd, 
den ganzen Tag ın dem Lande herum, setzte a la vos croquierte Karten mit 
meinen Öffziers zusammen, bemerkte darin die vorteilhaftesten Stellungen, 
Marschlager und Kolunnenwere u... w® 
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tich bedroht sei. um auf Wunsch des Bischofs die dortige Miliz 
zu organisieren. 

Im Feldzuge des Jahres 1795 wieder bei der Armee ange: 
stellt, hatte ıhm Clerfayt Anfang November das Kommando 
über das Korps an der Sieg verliehen. Doch war auch während 
dieser Kampagne das alte Leiden wiedergekehrt, das nicht ohne 
Nachteil auf seine geistige Spannkraft geblieben sein dürfte, In 
Yien wenigstens scheint man von ihm keine hohe Meinung gehabt 
zu haben, da der Kaiser kurz vor Eröffnung des Feldzuges seinem 
Bruder nahelegte. ıhn durch 
FZM. Grat Wartensleben 
ablosen zu lassen, da er diesseits 
des Rheins „eines unerschrocke- 
nen Mannes, der keinen Lärm 
umsonst macht”, bedürfen 
werde, Wenn trotzdem Wurt- 
temberg vorläufig in seiner 
Stellung verblieb, so geschah 
dies vor allem deshalb, weil der 
Erzherzog Woartensleben 
beı sıch behalten wollte, um fur 
den Fall. dab er erkranke oder 
sıch aus irgend einem Lerunde 
aus dem Hauptquartier entfer- 
nen müsse, einen zeeieneten 
Stellvertreter zu haben, Übrigens 





ging Carl damals noch von der allerdings irngen Meinung aus, 
daß der Feind nichts Bedeutendes an der Sieg unternehmen werde. 


Er wird später diesen Irrtum selbst am lebhaftesten bedauert haben. 


FZM. Maximilhan Graf Baıller de Latour hatte sich 
schon ım Siebenjährigen Kriege als tapferer Soldat und im Kampfe 
eeven die aufstandischen Niwderlande als treuer Umtertan des 
Kaisers erwiesen. Uber seine Tapferkeit gab es nur eine Stimme: 
„Er hatte die Bravour eines Grenachers”. sagte spater ein Gegner 
von ihm. Trotzdem wird ihm allzugrobe Vorsicht nicht abgespro- 
chen werden dürfen, auch lieb er sich von seiner Umgebung mcht 
immer glücklich beeinflussen. „Du weißt.” schrieb Erzherzog Carl 
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einmal im Laufe des Feldzuges an den Kaiser, „dab Latour em 
braver Mann, aber ohne Kopf und Nachmittag nicht zu Hause 
ist‘ Auch Graf Dietrichstein bemerkte: „Man kann ihm 
nie eın Kommando anvertrauen; denn er ist jeden Wachmittag be- 
nebelt und jeden Abend betrunken.” 

Nach üblere Gewohnheiten wurden von manchen Zeit- 
genossen dem FMl.. Freiherrn von Werneck zugeschrieben 
und wenn man ihn auch als tüchtigen Soldaten gelten lieb, so 
schränkte man das Lob durch die Versicherunr ein, daB ihm die 
Festigkeit und Entschieden- 
heit eines Generals fehle. Im 
allgerneinen secı er eın «atler 
(roßsprecher, der sich weıb- 
licher Gunst rühme. Die Füh- 
rune Wernecks in der 
Folge hat das Urteil uber 
seine militärischen Fähirkei 
ten nicht wesentlich zu an- 
dern vermeocht. 


\Wenn demnach da> 
Bild «er ıhrer Stellung nach 
hervorragenden Persönlich- 
keiten im Heere Carls nicht 
eben erfreulich erscheint. 





We Be Bat de Labour: so kann doch auch nicht 
ın Abrede gestellt werden. 

daß sich unter den jüngeren Generalen tüchtige und leistungsfähige 
Männer befanden. Da war FML. Paul Freiherr von Kray, ein 
Held aus dem Türkenkriege, an Jahren freilich nicht mehr jung. 
aber hervorragend tapfer, im verflossenen Feldzur stets an der 
Spitze der Avantgarde, „der Armec”, wie Erzherzog Carl da- 
mals schrieb, „der Weir zuen Siege vorbereitend”. Auch beim 
Feinde hatte er sich Anerkennung zu erringen verstanden und ın 
dem beginnenden Feldzuge sollte er im Korps Wartensieben als der 
einzige sich bewähren, „der sich nicht so leicht erschrecken Lißt". 
Da war FML. Freiherr von Hotze, der sich in diesem Feldzuge 


das Kommandeurkreuz des Mariı Theresien-Ordens erwerben 


’ 
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sollte unter ihm GM. Hiller, der besten einer, in der Schule 
Loudeons aufgewachsen, dessen Adjutant er gewesen war. „Son 
exterieur", bemerkt Crossard, ‚„cetait aussı commun que son 
zenic lctait peu.” Und dann GM. Johannes Fürst Liechten- 
stein, tapfer, umsichtig, unternehmund, und GM. Graf Nauen- 
dorf, ecın denkender Reiterführer mit militärischem Scharfblick. 

Zu den hoffmungsvollsten Kriegern jener Zeit zählte Prinz 
Friedrich von Oranmien, der jüngste Sohn des depossedier- 
ten Erbstatthalters von Hol- 
land, Wilhelms WW, Nach 
dem Werluste seines Heimat- 
landes an die Franzosen, 
1795, hatte er sich mit seı- 
nen Eltern nach London ge 
flüchtet, dann aber nach 
Nienburg in Hannover be- 
seben, um dort aus den 
Resten der früheren hollän- 
dischen Armee, die auf deut- 
schen Boden übergetreten 
waren, ein Korps zu bilden, 
als der Baseler Frieden und 
der Beitritt Hannovers zu 
demselben diese Absicht ver- 
eitelte, Dach der junge Fürst 





gab den Gedanken, wenig- 
stens für seine Person die Friedrich Wilhelm, Prinz von Üranien 
sache seines  chemaligen 

Vaterlandes geeen Frankreich zu verfechten, nicht auf und 
wendete sich, wie es heißt. ohne Wissen seiner Eltern an 
den kaiserlichen Gesandten in London, Grafen Ludwig 
Stärhe mberg, mut der bescheidenen Bitte, ihm, der früher 
eine Armee befehligt hatte, die Aufnahme in die österreichische 
Armee mit dem Range cincs Obersten zu erwirken. „Für einen 
Prinzen wie Sie," soll der Gesandte erwidert haben, ..ist dieser 
Rang zu niedrig; ich werde um den eines Generals ersuchen.” 
Bald langte die zustimmende Antwort des Kaisers an, die in die 
schmeichelhaftesten Worte gekleidet war. T huxzut stellte ıhm 


Criste, Erehreraog Carl 1, 
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frer, zu welcher Armee er eingeteilt wereen wollte; er entschieel 
sıch für die des Erzherzogs Carl, mit welchem ıhn bald die 
innigste Freundschaft verbinden sollte. Er wurde als General- 
major angestellt. Bald konnte der Erzherzog berichten, daß der 
Prinz sich durch seinen guten Charakter und seine Bescheiden- 
heit die Liebe der ranzen Arniee verdient habe. 


“och mussen einige Worte über die nächste Umgebung 
des Erzherzogs gesagt werden, zum mindesten über jene Personen, 
die vermöge ıhrer Dienststellung auf seine Enischlüsse cinwirken 
konnten oder welche in der Folge die Aufmerksamkeit des jungen 
Feldherrn erregt haben. 

Daß FML. Graf Bellegarde über schätzenswerte mensch- 
liche und soldatische Eigenschaften gebot, ıst nicht zu bestreiten. 
Seing miltär-wissenschaftliche Bildung übertraf weit jene der mer 
sten Generale seiner Zeit, aber mehr als andere hafteten ihm auch 
die Fehler der „gelehrten” Offiziere an: Schwerfälligkeit, Un- 
entschlossenheit, übermäßige Bedachtsamkeit. Eines raschen, 
kühnen Entschlusses war or nicht fähig, und scin Rat hat mehr 
schindert als gefördert. Es war eın Glück, daß er jetzt nıcht an der 
Seite eines unfertigen, noch der Leitung bedürftigen Jünglings, 
sondern an der eines bereits in sich gefestirten, aber ruhir und 
kiühn erwägenden Feldherrn stand. Erzherzog Carl hat zumeist 
rejren die Katschläpe seines angstlichen Adlatus, dem etwa die 
Funktionen eines heutiren Genmeralstäbschefs anvertraut waren, 
handeln müssen. 

Generalyquariermeister war Oberst Ludwig von Fleischer, 
ein militärisch tüchtig gebildeter Mann, von schlichtem, gütigem 
Wesen. Seine OÜperationsentwürfe zu dem bevorstehenden Feld- 
zuge verraten nicht eben große Unternehmungslust oder Rühn- 
heit der Konzeption, Überdies hinderte cin fortdauerndes Leiden, 
elas ihm nicht estättete, zu reiten, haufig seine Tatigkeit. Er mußte 
denn auch bald die Armee verlassen und die Geschäfte seinem 
Stellvertreter, dem Obersten Sebastian Schmitt*, übereeben, 
Biesen schildert ein ılın Befreundeter, aber wewiß ın dieser Be- 
ziehung unbefangener Generalstabsoflzier als enmen Mann, „von 


" So, nicht Schmidt. unterschreibt er sich selbst, 
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vielem geraden schlichten Verstand, durch viele Lebenserfahrung 
und durch so viele Feldzüge mit hellen militärischen Augen sehend, 
nebstbei äußerst ehrlich und rechtschäffen, ohne Leidenschaft des 
Ehrgeizes und von einem außerordentlich phlegmatischen Tempe- 
rament und philosophischer Denkart“, Diese Charakteristik stimmt 
mit jener Crossards, der Schmitt ein geborenes Kriegsgenie 
nennt, von unerschütterlicher Kaltblütigkeit, von ruhiger Bravour. 
unfähig, sich zu verstellen, ein ausgezeichneter Ratgeber, aber 
wenige eifersüchtig seinen Rat geltend zu machen, wenn man 
denselben bekämpfte Aubßerst 
schweigsam, fast ımmer die 
Pfeife im Munde, zeigte er stets 
eine nachdenkliche Miene. Es 
ist auffallend, daB Crossard 
von dern Adjutanten des Erz- 
herzogs keinen mennt, auch nicht 
den Oberstleutnant Philipp Gra- 
fen Grünne, und daß seiner 
Aufmerksamkeit auch eine an- 
dere, nicht weniger markante 
Persönlichkeit entgangen zu sein 
scheint, der Major des General: 
uäartiermeisterstabes Johann 
Mayer von Heldensfeld. 


Dheser zeigte damals schon 





Heinrich Graf Belleparde, 


Eigenschaften, die den strengen, 
aber stets rücksichtsvollen Erzherzog einmal förmlich zwangen, den 
Major schweigen zu heißen, „ansonsten er ihn geschlossen nach 
Wien schicken würde‘. Wenn in der Folge Carl den rüden 
Mann trotzdem, so lange als es überhaupt möglich war, in seiner 
Nähe behielt, so spricht dies nicht nur für die bedeutenden Fähig- 
keiten Mayers, sondern auch für den klaren Blick und — fast 
müchte man sagen für die Opferfreudigkeit des Errherzogs 
im Interesse des Dienstes. Wollte man so unbesomrnen sein, den 
noch erhaltenen Aufzeichnungen des als Feldzeugmeister verstor: 
benen Mayer (lauben zu schenken, sa müßte unbedingt ihm 
allein der chrende Beinamen eines „Retters der Deutschen” 1796 


ukommen: aber man wird die Glaubhaftiekeit von Memoiren 
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in allgemeinen jener Mayers im besonderen, berücksichtigen 
und sich darauf beschränken, festzustellen, dd Mayer in scinem 
Wirkungskreise Vorzugliches geleistet und nıcht unberechtigte Fr- 
wartungen für die Zukunft erweckt hat. 

So waren die Mittel beschaffen, die dem Erzherzog Carl 
zur Verfügung gestellt wurden, um mit ihnen cin großes Ziel zu 
erreichen; sie zeigten nicht wenige und manchmal recht bedenk- 
liche Fehler und Schwächen. Man wird sich ihrer, während ınan 
dem ersten Wirken des jungen Feldherrn sınnend, prüfend, ur- 


tcllend folgt, manchmal erinnern müssen, 


Die französischen Heere am Rhein. 


Die Stellung der französischen Armee nach Ablauf des 
Waffenstillstandes war folgende: 

DBcı der „Rhein- und Moscl-Armee"” hielt General Ferino 
mit den Divisionen Delaborde, Tuneg und Bourcier, 2ı Bataillone, 
9 Eskadronen (25.018 Mann, 1296 Reiter) den rechten Flügel 
am Khein von Hüninren bis Germersheim besetzt; das Zentrum, 
unter Desaix, die Divisionen Delmas, Beaupuis und Aaintrailles, 
27 Bataillone, 46 Eskadronen 27.292 Mann, 3093 Reiter) stand 
an der Qucich und stützte den rechten Flügel an Germersheim, 
den linken auf Annwceiler. Der linke Flügel, die Divisionen Du- 
hcesiıne und Taponnier, 30 Bataillone, 32 Eskadronen (19.271 Mann. 
2126 Reiter), von General Saınt-Uyr befehligt, dehnte sich von 
Annwoeier bis Saarbrücken aus. 

Ihe Stärke der Rhein- und Moscl-Armeer berifferte sich 
demnach auf 78 Batullone 87 Eskadronen, ım ganzen 71.581 
Mann, 6515 Keiter. 

Von der „sambre- und Aaas- Armee” hielt der rechte Flügel, 
te Divisionen Alarceau, Poncet und Bernadette, 30.333 Mann, 
unter General Marecaudıe Waffenstillstandshnie von St. Wendel 
bis Nieder-Diebach am Rhein besetzt. Vom Zentrum dieser Armec 
stand die Division Championnet, 9789 Mann, von Nieder-Diebach 
bis zur Moselmündung:; die Division Gremer, 6594 Mann, von der 
Moselmüntduns bis Köln: die Infanterie-Reservedivision Bonnard, 
3054 Mann, rückwärts Bonn und Köln, Der linke Flügel unter 
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von 25.392 Mann; hievon stand die Divisıon Lefebvre, 11.532 
Mann, als Avantgarde bei Düsseldorf, die Division Collaud, 19,751 
Mann, vbendert, Die Kavallerie-Reservedivision Bonnaud mit 
2223 Mann war an der unteren Mosel aufgestellt. 

Im ganzen zahlte die Sambre- und Maas-ÄArmee 63.097 Mann 
Infanterie, 11.400 Reiter und 3295 Artilleristen, oder 77.792 Mann. 


Ihe oberste l.eitung der Üperationen lag: ın den Händen des 
Direcktoriums, dessen Instruktionen an die kommandierenden 
Generale um so zahl- 
reicher erflossen, je 
besser sich die Dinge 
in Felde anließBen, und 
um so spärlicher, je 
übler sie verliefen. Sie 
vermehrten die Voer- 
legenheit jener Gene- 
rale. die so schwach 
wären, ıhnen Bedenu- 
tung beizumessen; Bo- 
naparte kümmerte 
sich um sie nicht, wohl 
aber manchmal die 





Führer der beiden 
tranzasıschen Armeen (ieneral Jourdan. 
am Rhein, nicht cben 
zum Vorteil ihres Ruhmes und ihrer Operationen. 
kommandant der Sambre- und Maas-Armee war Jean Bap- 
tiste Jourdan, dem das Mißbgeschick im vergangenen Jahre 
nicht in seinem Ansehen geschadet hatte. Über die militärischen 
Talente des damals 33jährigen Generals hat Napoleon später 
wenig günstig greurteilt, richtiger scheint die Ansicht des Err- 
herzogs Carl zu sein, der ıhn cinen Mann nennt, „bei dem sich 
der Kuhm von Kenntnissen mit vielem Mißgeschick in ihrer An- 
wendung paarte‘‘. 
Das Kommando der Rhein- und Moösel-Armee führte Jean 
Vıctor Morcau, 1703 geboren, chemnals Advokat. General Saınt- 


Üyr nmennt ihn charakterschwach, stets abhängig von fremden 
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Ratschlägen: Mapoleon hat ıhm auf St. Helena die Fıahir- 
keiten eines ausgezeichneten Divisionsgenerals zuerkannt, aber für 
unfähig erklärt, große Armeen zu kommandieren. 

Generalstabschef der Sambre- und Maas-Armee war der 
Divisionsgencral Ernouf, jener der Rhein- und Moscl-Armec 
RKeynier. koch pflegten damals die Armeen der Republik Zivil. 
arenten, sowenannte Kommissäre, zu begleiten; obglech ihre 
Machtbefugnissc bedeutend eingeschränkt worden waren, lebten 
sie zumeist nicht im besten Einvernehmen mit den kommandieren- 
den Generalen und den höheren Offizieren. Bei der Sambre- und 
Maas-Armee bekleidete dieses Amt Joubert. bei der Rhein: 
und Mosel.Armece Haußmann. 

Suwohl Moreau als Jourdan verfügten in ihren Armeen 
uber einige ganz hervorragende Generale. Louis Charles Desaıx, 
damals 28 Jahre alt, aber schon durch seine Waffentaten berühmı, 
war ein vorzüglicher Führer von Avantgarden. Laurent Gouvion 
Saint-CUyr, 17064 geboren, seines Zeichens Maler, tapfer aber 
besonnen. gewöhnlich das Zentrum der Armee kommandierend, 
deshalb „le beuielier” genannt; auch der wackere Oudinot 
diente damals ın der Armee Moreaus und tat sıch namentlich 
beim Riikzugr der Rhein: Mose]- Armee hervor, Der beste General 
Jourtduns und an Fahizrkeiten diesem wielleicht überlegen war 
der Elsässer Jean Baptiste Kleber, der nur den einen Fehler 
besaß, nicht gehurchen zu können. Trotzdem sind wohl ıhm alleın 
die Erfolge der Sambre- und Maas-Armiee zuzuschreiben. In dem 
tüchtigen Soldaten Bernadette, dem man kriegerische Talente 
une sroße Geistessegenwart zuschrieb, hätte, bei seinem damals 
zur Schau wetragenen republikanischen Stolze, niemand den ein 
stipiem Gründer einer Dynastie weahnt. Die sympatluscheste Ver 
sorlichkent unter den Genmeralen der damaliwen  franzosischen 
Artteen ın Deutschland, aber auch em Mann won bedeutender 
Talent, «ler 18 Se ICH er Jahren herets Herveorräsendes velerstet 
hatte, war Frans Mareecam Er sollte mach in diesem Jahre 


einen ruehmwallen "Teel finden. 
\ıeltach hat man als Unebleder der Krieestaten «der Irın- 


zasischen Soldaten den IEnmthussasmus für ihre politische Freiheit 


hezeichnen, sich de „Franken” als wilde Schwärmer gedacht «dır 
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ım Vaunmwl ahrer Unabhängigkeit einherstürmten, Dies ist nicht 
der Falle Der Soldat wurde nur zu bald inne, wohin ihn regel- 
los: Freiheit führe. Als alle Beenffe der Ordnung in Frankreich 
vernichtet waren, war cs gerade die Armee, die laut nach Disziplin 
rief, denn sie erinnerte sich mit Schrecken der ersten Niederlagen, 
welche dıe Dhisziplinlosigkeit begleiteten. Die Worte „Freiheit und 
Gleichheit" sah der Soldat als Ausdrucke an, die nur auf die 
Rednerbühnen gehörten und für irgend cin politisches System 
konnte er sich überhaupt nicht begeistern. 

Dice Revolution hatte die vielen hervorragenden physischen 
und intellektuellen Anlagen des Franzosen zum Nutzen ihrer 
Armee in bemerkenswerter Weise pefördert. Seine Lebhaftigkeit, 
Ungeduld und Rastlosigkeit, verbunden mit großer körperlicher 
l.eichtyskeit, Gewandtheit und Geschicklichkeit hatten eine neue 
Taktik hervorgebracht, die zielbewußte Einwirkung hochbegabter 
Führer auf die moralischen Anlagen des Volkes den Geist der 
Armee neu begründet, Beide wurden durch ebenso außerordent- 
liche und gewaltsame Mittel, wie die Kevolunen selbst außer- 
#ewöhnlich und gewaltsam war, befestigt und diese waren: Hofl- 
nung une Furcht, Belohnung und Strafe. Die Revolution hob die 
Unterschiede der Geburt auf, Bald gingen aus den Kämpfen 
mit Staunenswerter Schnelligkeit tüchtige Befehlshaber und Feld- 
herren hervor. Die Guillotine schlug Gencralen die Köpfe ab, 
welche den erhaltenen Befehl nicht ausführen wollten oder konnten 
— man lernte also Schlachten gewinnen, da es keinen Mittelweg 


gab zwischen Sieg und Blutzwerust. 


Zu jener Zeit befand sich die materielle Verfassung der 
französischen Armee in einem klägliehen Zustand. Es fehlte an 
Geld, Proviant und Monturen, die Munitionsvorräte waren un- 
zureichend, der Artillerie und der Kavallerie mangelte es an Pferden 
und das kreditlose Direktorium in Paris besaß nicht die Mittel 
und die Macht, diesem allseitigen Mangel abzuhelfen, Die Pro- 
vinzen, in «denen die Armee lag, waren vollständig ausgesogen 
und mit einiger Besorens sahen die Feldherren der Eröffnung 
des Feldiuges entgegen, zu welcher Carnot und nicht minder 
Bonaparte mit aller Energie drängten. Als die Franzosen 
jedoch die Grenzen ihrer Ileimat überschritten md in fremees 
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l.anel eingedrungen WiLTeT, sahen sich ihre Feldherren, durch dje 
Not des Augenblickes gezwungen, ihre Armeen durch das Land 
ernähren zu lassen, in welchem sie sich befanden. Hiecdurch wurde 
ein neues Verpflerssystem geschaffen, das auf ihre Krieeführung 
einen rewaltigen Einfluß nahm. Jene Zuge von Wagen und Gepäck, 
welche die taktischen Bewegungen am meisten behinderten, dieser 
riesige Trob, schwerer zu bewegen als das kampfende Heer und 
ausgedchnter als dieses, fielen fast gänzlich weg. Wenn bei dem 
alten System eine Armee sich schwächte, je mehr sie sich von 
ihrer Heimat entfernte, so stärke sie jetzt ihre Kräfte, je weiter 
sie vorrückte, weil sie alle Hilfsmittel, Geld und Proviant. die ın 
der Heimat nicht mehr zu haben waren, mit unerbittlicher Strenge 
vorm Feindesland erpreßte. 

Einer sölchen Armee war auch eine viel größere Bewegungs- 
freheit zuzutrauen; ihre Märsche konnten mut eimer bisher unge- 
wohnten Schnelligkeit durchgeführt werden, Nachdrücklich hat 
später Bellegarde die Unterschiede der neuen französischen 
Krıiesführung hervorgehoben, welche alle bisherigen Regeln alter 
Kriepskunst über den Haufen warfen, namentlich die Art der Ver- 
pflesung. „Man kehrt”, bemerkt er, „zu den Magazinen der 
Hunnen und der Vandalen zurück. Um einander ım Spiele gleich 
zu sein, müßte man ihnen nachahmen, aber kann man das? Was 





können wir diesen Leuten, diesen außbergewöhnlichen MaBrejgeln 
entgegensetzen, als schr gewöhnliche; ın diesem in jeder Ilın- 
sicht so ungleichen Kampfe könnte nur die Zahl das Gleichgewicht 
erhalten und uns «die Oberhand verschaffen,‘ 

Divse Art der Verpflegung wirkic aber auch fordernd auf 
die Tatenfreudiskeit des Soldaten ein. Je siegreicher er war, desto 
höherer Lohn winkte ihm. Während Erzherzoe Uarl in seinem 
Armeerbefehl an die hachsten Güter der Menschheit erinnerte, 
elır zu vertercdisen Se1T1 Ilewr berufen u] uirı warn „Pat riotismus, 
Gemeingeist, Manneszucht, Subordination und Gehorsam“ sprach, 
appellierte sein späterer gewaltiger Gegmer an die miedrig- 
sten Instinkte seiner Soldaten. Daß Bonaparte cin bes 
serer Alenschenkenner war und sich nicht scheute, dies rück: 


siehitslos auszunützen; dab sein Appell deshalb wirksamer war, ! 
als der des Eriherious, vereicht eriil Hi it desein Fir 
Unehre, } 
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Dab dem französischen Requisitionswesen auch Nachteile 
anhafteeen, soll nicht vergessen werden. Es nötigte oft, dıe T ruppen 
weit zu verteilen. um deren Verpflegung za erleichtern und lockerte 
bedenklich die Disziplm, auch gab es in diesem Feldzug mittelbar 
den Anlaß zu jener Empörung der zepeinigten Bevölkerung, die 
den zurückflutenden französischen Scharen so empfindlichen 
schaden zufüßgen sollte. 


An der Rheinlinie. 


Entschlüsse und Hindernisse. 


Erzherzus Carl begab sich auf seiner Keise zur Armee 
zunächst nach Mergentheim zu seinem Öheim, dem Kurfürsten 
Maxımılıan Franz won köln, und reiste von da am 16. Aprıl 
zum Besuch des Kurfürsten von Mainz nach Aschaffenburg. Abends 
7 Uhr traf Carlin Frankfurt ein und stieg im „Roten Hause” ab. 
Am folgenden Tag nahm er die Wachparade in Augenschein und 
setzte nach aufechobener Tafel die Reise nach Mainz fort, wo er 
ın Begleitung Bellerardes noch am tı. abends eintraf. Er 
übernahm sofort das Armeckommando vom FZM. Grafen Worr- 
tensleben und fuhr, von diesem und dem Festungsgouverneur 
FML. Freiherrn warll N c El bessleitet, Auih folsenden Tax zur lie: 
sichtigung der ncu errichteten Verschanzungen nach Hechtsheim, 
Garl hatte vor, sıch nach Worms zu berchen, um, dem Belchlı 
des Kaisers gemäß, mit Wurmser behufs endiültiger Feststel. 
lung des Operationsplanes zu konferieren; doch kam ihm dieser 
zuvor, indem er am 14. abends in Mainz eintraf, In seiner Beele- 
tung befanden sich FML. T.auer, Oberst Duka und die beiden 
lüzgreladjutaneen Wacequant und Mohr. 

In dieser Konferenz zwischen Erzherzog (Carl und Wurm- 
ser mußte natürlich die Anordnuns der kaiserlichen Instrukuen 
von 4. April bezüglich des Angriffes auf die feindlichen Armeen 
und die Belareruns won Landau als Bisis angenommen werden 
und es wurde daher festwwsetzt, daß der Erzherzoie nach Aufstel- 
lung eines Kurs am rechten Rheinufer, stark hd EFELER den Feind 
ım Vordringen aufzuhalten, an die Mosel vorrücken und dem 


Feind über den Fluß zu werfen trachten solle, währen Wurmser 
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einsiwellen in der Defensiwe verbleiben würde, Wach jelungenem 
Angriff würde Carl ein Korps an der Mosel zurücklassen, sein 
Gros mit Wurmscr vereinigen und beide hätten dann den Feind 
zururkzudrängen, um ungehindert die Belagerung von Landau 


unternehmen und fortführen zu können. 


Nach Feststellung des Operationsplanes wandte der Erz 
lwrzog seine ganze Aufmerksamkeit der materiellen Lage der 
Armee zu, die überaus drückend war. Die zur Verfügung gestellten 
(seldmittel reichten nicht aus, und, schrieb Oberstleutnant Craw- 
furd* an den englischen Gesandten nach Wien, Morton Eden, 
es genüge nicht, daß, wıc es der Fall gewesen seı, einer der Hof- 
kriegsräte an den Öber-Feldverpflegsdircktor Wimmer schreibe: 
„Daß er und jeder Mann verpflichtet sch. Gut und Blut nötigenfalls 
dem Dienste des Kaisers zu opfern”, um den Brotsack des Sol: 
laten zu füllen oder die Marazine zu versehen. „Ste werden os 
kaum srlauben.“ schrieb der Engländer weiter, „wenn Ich sare, 
dab che Generale jungst bei den Barkerii Mehl kaufen mußten, 
um Brot für dem täglichen Bedarf der Truppen zu decken." Kon- 
trakte ller A re wire wohl abgeschlossen, auch hessannen chir: [.ie- 
ferungen auf das Versprechen prampter Bezahlung; da aber das 
(sell miecht anlangte und die Beedinzungen micht regelmißig er- 
tullt wurden, wergerten sich die Lieferanten den Forderungen nach. 
zukommen. 

Dir Berichte des Erzherzugs Carl stimmten Mit jener dus 
Envländers vollstandig überein. Es fehlte, meldete er dem Kan- 
ser, so schr an Geld, da man sich gezwungen geschen habe, neuer- 
dinzs 230.000 Caulden aus der Reichsoperationskassa zu borgen, 
um nur «lie kurrenten Auslagen und die Löhne zu bestreiten, Aber 
selbst auf (lie Beihilfe der Keichsoperations- und Relntenskassa 
werde mem auf die Dauer meche zahlen konnen, und es sei zu be- 
sorgen, daß man ın der Folse außerstande sem werde, die Korps 
Kuahan wnel Ihuissv aus «lenselben zu erhalten, Namentlich sei zu 
wunschen, daß man «em durch die vorauswegangenen Feldauge 

*) Oberstleutnant Charles Crawfurd fungierte als „Gesandter Seiner 
Rritannischen Majestät bei den k.k. Armeen" in Deutschland. Er wurde in 
einem Gefecht am 23. August 1796 schwer verwundet und durch Kapitän 
Kubert Anstruther ersetzt. 
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hart mitgenommenen Offizieren vor Eröffnung FOSCHWärtiser Kam- 
pagne, die ihnen gebührende Gratisgage wenigstens in Papier 
ausbezahle und die VWoerlagsquittungen realsiere, Letztere scien 
cin dem Ärar bloß zur Aufbewahrung anvertrautes Geld und doch 
se] man jetzt pezwungen, die Auszahlung den Eigentümern ab- 
zuschlagen. Dies und die Gratiseage würde sich auf 400.000 Gulden 
belaufen, eine micht sehr beträchtliche Summe, deren Verabfolgung 
vielleicht Baron Braun in Frankfurt auf sıch nehmen könnte. 
Durch sie würden die Offiziere in den Stand gesetzt werden, im 
kommenden Feldzug gute Dienste zu leisten und die Maßregel 
würde ohne Zweißel auf die ranze Armec den besten Eindruck 
machen. 


Tratz dieser drückenden und peinlichen Geldnot, die jedes 
Unternehmen lahmte, und trotzdem der Erzherzog der Er- 
füllung mancher berechtigten Wünsche noch entgegenschen 
mußte, war er voll Zuversicht und mit dem Zustand des Heeres 
durchaus nicht unzufrieden. „An Pferden”, schrieb er, „wird os 
uns bei der Ankunft der Transporte aus den Erblanden und Re- 
alisierunm der heutieen Kontrakte nicht fehlen, sowohl um die Kn- 
vallerie, Artillerie als auch die ganze Bespannung mit dem Nötigen 
zu verschen. Indessen haben wir immer genujs hier, um gleich 
auch mit einer zahlreichen Artillerie im Felde auftreten zu kuönnen. 
An Munition haben wir keinen Mangel und sind hauptsächlich auf 
einen ganzen Feldeug und auf eine Hauptbelagerung verschen. 
Kurz, c& fehlt uns an nichts als an Geld une Lebensmitteln. um im- 
stande zu sem, den Feldane zu eröffnen.” 

Die wiederholten Bitten des Erzherzogrs um Geld. Lebens- 
mittel, Pferde usw. hatte auch der Kiuser inzwischen am 5. Ma 
dahın beantworten, daß er den Hofkriegsrat und das Finanzehrck- 
torium zu Räte gezogen und von beiden Stellen tröstliche Versiche- 
rungen erhalten habe. Es sci also kein Grund mehr vorhanden, 
die Wiederaufnahme der Feimdlseligzkeiten zu vertigen, Der Erz- 
herzog möge daher im Kinvernehmen mit Wurmser dem gein- 
stigsten Zeitpunkt zur Eröffnung der Operationen feststellen und 
ohne Verzug den Wahensullseind kündigen. In ausführlicher 
Weise leiste (der Kinser dar, wie cheser Akt dureh du Übherhrinser 


der Kündigung mertiviert werten scllte, 
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Gleichzeitig mit dieser Weisung erging an den Erzherzög 
aber auch ein zweites Handschreiben, welches wohl geeignet war, 
den so lange und gründlich erwogenen Öperationsplan nicht un- 
wesentlich zu verändern. 


Die üble Wendung des Krieges in Italien, die Friedensver: 
handlungen des Königs von Sardinien mit den Franzosen, denen 
er all seine festen Plätze ausliefern mußte, ließen es dem Kaiser 
wunschenswert erscheinen, den Üperationen am Rhein cine Rıch- 
turg zu geben, die, nach der Ansıcht seiner Wiener Rat- 
seber, auf die Lage in Htalien eine günstige Rückwirkung 
ausüben sollte. Dies konnte, wie der Kaiser meinte, am vein- 
fachsten durch cinen raschen Angriff auf Oberelsaß ge 
schehen. Thugut, der zu dieser Operation geraten hatte, be- 
schwor Bellegarde, „ım Namen Gottes zu erwägen, ob es nicht 
möglich sei, durch eine Invasion in Oberelsaß Italien ein wenig 
Luft zu machen“. „Eine starke Demonstration nach dieser Seite, 
meinte er, „würde alleın hindern, daß micht, wie man sat, unmiad- 
hörlich Truppen von dort entsendet werden könnten, um Bona- 
parte zu verstärken. Übrigens”, fürste er hinzu, „sind Sie ja ce 
Meister der Kunst, Sie haben zu urteilen. ob derartige Ideen azıs- 
führbar sind.” 

In caner Konferenz zwischen dem Erzherzog und Wurm- 
ser. an welcher auch FML. Lauer und Oberst Schmitt teıl- 
nahmen, wurde die Frage gründlich erörtert und entschieden, daß 
ein solches Unternehmen im Momente nicht ausgeführt werden 
könne. Es wurde geltend gemacht, daß. um den Kriegsschauplätz 
nach Oberelsaß zu verlegen, zuvor Truppen im Breissau ange- 
hauft. daselbst größere Magazıne angelegt, dahın das schwere Re- 
serve- und Belagerungsgeschütz geschafft werden musse. Dhes 
würde mindestens zwei Monate ın Anspruch nehmen und infolge 
einer derartigen Verzögerung würde jene Diversien, statt der oster- 
rcichischen Armee in Italien zu nützen, nur die Hoffnung ver- 
nichten, die sich an die bisher beabsichtigten künftigen Oper 
Ionen knupfte, durch letztere die volle Aufmerksamkeit des Feindes 
auf sich zu lenken und ıhn zu hindern. weiterhin irgendwelche 
Truppen nach Italien zu cktachneren. Die dadurch bedkingste Se lawie- 


chung cer verfügbaren Streitkräfte an anderen Punkten würde 
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das Unternehmen gegen die Mosel und Landau vereiteln. Der 
Übergang uber den Rhein ın Oberelsaß seı mıt großen Schwicrig- 
keiten verbunden, man würde ihn nur durch eine Überraschung 
erzielen können, welche vworausseizte, daß der Feind ander: 
weitig so schr beschäftigt werde, daß er sich gezwungen sche, jene 
Übergänge zu entblößen und außer acht zu lassen. Es könne daher 
die beantragte Operation nur als eine sekundäre angesehen werden, 
welche der anderen Hauptaktion um so mehr untergeordnet werden 
masse, als, bei dem Mangel an Geschütz, welcher verhindere, zwei 
Belagerungen gleichzeitig zu unternehmen, der Überzang über den 
oberen Rhein sich auf eine momentane Diversion, einen bloßen 
Einfall in Feindesland beschränken müßte, zu ciner dauernden 
Festsetzung hingegen nicht führen könne. Um aber den Absichten 
des Kaisers, soweit dies eben möglch wär, nachzukommen, sollte 
Wurmser ein Korps von 20.000 Mann im Breisgau konzen- 
tnieren, mit dem doppelten Zweck, das Land zu decken und den 
Feind zu beschäftigen. „Dieses Korps”, schreibt der Erzherzog. 
„wird mit dem Erforderlichen versehen werden, um Brücken über 
den Rhein schlagen zu können und dem kommandierenden Generil, 
wozu FM, Wurmser den FZM. Latour zu bestimmen godenkt, 
aufgetragen werden, den Feind durch Demenstrationen zu be. 
unrahizen und wo er die mindeste Blöße geben sollte, Truppen 
über den Khein sctzen zu lassen und sich selbe zu Nutzen zu 
machen. 

„In der Unmögrlichkeit, dieses Korps mit Belagerungs- 
artıllerıe zu versehen und mut mehr Truppen zu verstärken, wird 
zwar selbst eın dergleichen L berwange, wenn er statthaben sollte, 
bloß Streifereien zum Endzweck haben können — alleın mehr zu 
bewirken, ohne sich die Mittel zu benehmen, hier offensiv 
vorechen zu können, erkannten wir alle einstimmig für um 
tunlıch.' 

Ferner wurde beschlossen, beide Armeen ın enge Kanteo- 
mMerungen zul verlegen und sobald dies weschehen, den Walfenstill- 
stand zu kündigen. Dementsprechend wab Erzherzog Carl Befehl, 
die bereits am 10. Min anssenreinete Zusammenziehung der Armee 
(derart zu bewirken, daß die Truppen am 19. in enıwren Kantommerun- 
von an der Alsenz vwersummelt seen, Er selbst nalın am 20, sen 


Hauptquartier ın Alzer. 
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Die Übernahme des Kommandos der Niederrhein-Armee 
durch Erzherzog Carl hatte sowohl bei den friedliebenden als 
auch bei den kriegslustigen Parteien im Reiche die Überzeugung 
wachgerufen, daß nunmehr eın erneuter Waffengang unmittelbar 
berorstehe. Um so mehr Befremden erregte es, daB von seiten 
der kaiserlichen Armee die Feindseligkeiten nicht eröffnet wur- 
den, trotzdem es in Italien schon zu heftigen Zusammenstößen 
ckommen war. Man suchte nach Gründen und glaubte, sie teils 
ın Friedensverhandlungen, teils in Meinungsverschiedenheiten der 
beiden Kommandierenden am Rhein zu finden. Lucchesini 
aber war besser unterrichtet. Er wußte, daß die Armeen am Rhenm 
nicht genügend mit Geld und Vorräten verschen waren und dab 
man ın Wien noch nicht in der Lage war, die notgedrungenen For- 
(derungen der beiden kommandierenden zu erfüllen. Er wollte aber 
auch wissen, daß die Gesundheitsverhältnisse des Erzherzogs imcht 
:chr günstig waren, daß er während eines Rittes einen schweren 
“ervenanfall erlitten und daß sein Hauptquartier der Sit 
vrrfi Intrigen aller Art geworden sel. Ersteres findet keine 
glaubwürdige Bestätigung; Bellegarde berichtet vielmehr 
wieelerholt an Thugut und Dietrichstein, daß der Eı:- 
herzog sich schr wohl befinde; was jedoch die Intrisen anbelangt, 
sv haben sie tatsächlich bestanden, nur richteten sie sich nicht 
eeren Carl, sondern gegen Bellegarde, dem vs auch bei der 
Armee manche nicht verzeihen konnten, daß er an die Seite des 
jungen Feldherrn gestellt worden war. Und dıe Nachrichten, die 
von der Armee nach Wien gelangten, wurden da von den Gegnern 
Bellegardes, aber auch von jenen Carls fleßig kolpertiert. 
In den Wiener Salons flüsterte man sich schadenfroh zu, dab 
zwischen Carl und Bellegarde bercits Entfremdung einge- 
treten sel, auch habe die Gräfin Bellegarde erzählt ihr Ge- 
mahl habe ihr geschrieben, daß alles verloren sei. „Man sage," 
schrieb Graf Zinzendorf ın sem Tagebuch, „daB Erzherzog 
Carl un Bellegarde damit begonnen hätten, «der Feldzugs- 
plan zu verlieren” Bellegarde selbst beruhrte diese Ange- 
senheit, die übrisens ihren Wr auch in die Zeitungen fand. 
„san wird Ihnen”, schrieb er am 13. Mai an Thugwui, „erzchlt 
haben, daB ich ein Portefeuille mi dem Operationsplan, ich weiß 
meht, auf welcher ‚Kast‘, verloren habe. Setzen Sie diese Krzih- 
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lung auf die Rechnung jener Lügen, die man auf meine Kosten 
aussprengt. Ich bin nicht so unbesonnen idtourdi); es ist dies 
wohl mein geringster Fehler.“ Auch fehlte cs nicht an Bemühungen, 
zwischen Wurmser und Bellegarde Zwist hervorzurufen, 
une sic scheinen, anfangs wenigstens, sogar Erfolg gehabt zu 
haben, doch „hellte sich der Horkont der Eintracht“ bald 
wieder auf. 


Am 21. Mai erfolgte die Kündizrung des Waffenstllstandes. 
er Kommandant der Avantgarde der Armee des Erzherzogs Carl, 
FML. Freiherr von Kray, sendete den Artilleremajor Schuhay 
mit der schriftlichen Aufkündigung des Waffenstillständes an 
General Marveau, der die Avantgarde der Armee Jourdans 
befehligte.*) 

Schuhay, der zupleich während der zehntägigen Kündi- 
gungsfrist als Geisel bei dem Feinde zubringen mußte, fand sich 
um 11 Uhr vormittags bci den feindlichen Vorposten an der Nahe 
eın und wurde von General Marccau auf das freundlichste 
aufgenommen, da sowohl dieser als auch die anwesenden fran- 
zösischen Offiziere meinten, Schuhay bringe die Nachricht von 
der Verlängerung des Woaffenstillstandes. Desto peinlicher schien 
sie die unerwartete Meldung zu berühren. Marcenu fragte, wie os 

*#, Monsieur le General! 

Son Altesse Royale Mönseigneüur "Archidus Charles, General en chet 
de l’Armte Imperiale et Royale du bas Rhin et de celle de l'Empire m'a 
fait connaitrte que, quelque soit le desir de 5a Majeste l’Empereur 
d'epargner & la humanit& souffrante les calamites d'une mouvelle campagne, 
les dispositions peu accommodantes du Directoire Frangais l'obligaient & 
supprimmer ses ıntentions pacıhques et ä reprendre les armes pour terminer 
une guerre desastreuse qui Fepugne A ses gentimens, 

En consequence de quoi jai l'honneur de vous prevenir que l'ofhcıer 
porteur de la prösente a l'ordre de rester chez vous jusqu’ & Terpiration du 
terme de dix jours, ä compter de son arrıyee ä vos avant-postes, d'apres 
les conditions stipul@es de l’armistice, et que la suspension d’armes cessera au 
moment que ce terme sera ecoule Wous voudrez bien, Monsieur, ayoıir la 
complaisance de me constanter [larrivce — oder dergleichen, fehlt in der 
Abschrift] de l’offieier et d’accuser la reception de la presente notihealion. 

ai ’'honneur d’etre etc. 

iSsiene) Le Baron de hray 
L.euen. General, 
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demm moglich sei, daß der Kaiser einen so unglücklichen Krieg 
fortsetzen wolle und die Offiziere fügten bei, sie wüßten, dab ver 
hiezu von den Emigranten verleitet werde. Major Sschuhay, wie 
Erzherzog Carl bemerkt, „ein gescheiter, gesetzter Mann‘, hielt 
sich genau an die ıhm erteilte Weisung, Er zog den Abdruck der 
zwischen Barthelemy und Wickham guwechselten Noten 
aus der Tasche und wies an der Hand derselben nach. daß bloß 
das Direktorium schuld an der Fortsetzung des Krieres sel, da 
es Bedingungen gestellt habe, die nicht zur Grundlage eines Frie- 
densschlusses dienen konnten. 

Die Offizier: ficlen mit Neugierde über das Schriftstück 
her und nachdem sie cs gelesen, vermochten sie die Behauptung 
Schuhays nicht m Abrede zu stellen. Einige fingen sogar 
über die häufigen Veränderungen in ihrer Revierungs und uber 
dic Fortdauer des Krioges zu schmähen an, 

In ahnlıicher Werse ging die Waffenstillstandskundıgungs vorn 
seiten Wurmsers vor sich. Auch General Beaupuis, der 
die Ayantzarde Morcaus befehlhigte. mahm die Kündigung, die 
ihm Major Fuhrmann vom Ingeniwurkorps uberbrachte, mil 
Ausdrücken der Überraschung entwegen. 


Übrigens war auch che Stimmung ın der österreichischen 
Armice durchaus keine gehobene, „Man rückt vor,“ schrieb Belle 
eurde am 26. Mai, „insoweit cs uns die mageren Hilfsmittel ge 
wihren. Man wird ehen sehen missen, was sıch mach Aufhebung 
des; Waffenstllstandes tun lassen wird, Die Franzosen haben keine 
sfoße Freude und bei uns zeigt sich auch kein froher Mut Salle- 
sresse), Der Erzherzog glaubte den öffentlichen Geist durch ecın 
Pastorulschrejben auffinschen zu sollen und die Grundsätze des 
Kracges durch die „Observationspunkte” für die Generale Man 
mul schen, ob Worte noch erloschene Ideen und Gefühle aus der 
Aronje erwecken konnen, denen Wien selbst oft den Todesstoß 
versetzt. 

In der lat hatte der Errherzeos am 21. Ma vanen Ceeneräal- 
befehl erlassen, in welchen er mi rüekhaltloser Offenheit, die 
Zustande in der Armee, den Geßt der Ofhraere und Sollaten 
une «ie ebeentümlichen \Werhältmsse sehtllert, welche sich al 
"olre des Kriewes zu emtwiekeln begonnen hatten. In den „Ob- 
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servationspunkten für die Herren Generale” gab er den Truppen- 
führern jene taktischen Normen an die Hand, die sich auf seine 
Erfahrungen aus den früheren Feldzügen stützten und nach wel- 
chen er die Verwendung der Truppen im Gefechte hinfort ge- 
regelt wissen wollte. „Zum ersten Male hörte man nun bisher 
ganz unbekannte Grundsätze für die Verwendung der Kräfte ent- 
wickeln, zum ersten Male aber auch rückhaltlos der Überzeugung 
Worte geben, daß der Soldat nicht als jene willenlose Maschine 
angesehen werden dürfe, wie man dies bis nun gewohnt war, son- 
dern dab ın dessen Geist und Gemüt mächtige Anreger vorhanden 
seien, welche verständnisvoll benützt werden müßten. Auf diese 
Lehren basierte Carl dıe Forderung einer richtigen Ökonomie der 
Kräfte, eines einheithchen zielbewußten Zusammenwirkens der drei 
Waffen, und öffnete damit dem selbständigen Denken und Handeln 
der Unterführer neue Bahnen. Die planvolle Einleitung des Ge- 
fechtes, verbunden mit dem Streben, die Entscheidung so rasch als 
möglich herbeizuführen, sollte nunmehr als oberster Grundsatz zur 
Geltung gebracht werden und eine besonnene, aber durchgreifende 
Üttensive das eigentliche Element der Gefechtsführung bilden." 


Am 31. Mai lief der Waffenstillstand ab. Um ıı Uhr vor- 
mittags führte General Marceau selbst den bei ıhm als Geisel 
gestandenen Major Schuhay fast bis zu den österreichischen 
Vorposten zurück. Die Franzosen hatten ihn gut behandelt, doch 
war er beständig bewacht und beobachtet worden. Öfters hatten 
die französischen Offiziere, namentlich Marceau, der mit einigen 
zum Direktorum gehörigen Personen in Verbindung zu stehen 
schien, den Wunsch nach Frieden geäußert. Marccau bemerkte 
dabei, französischerseits würde man keinen Anstand nchmen, die 
Miederlande zurückzustelen oder cine Entschädigung dafür zu 
xeben. Ja, Marceau erbot sich sogar, er würde die Intentionen 
des Direktoriums über einen Friedensschluß oder über jeden an- 
deren Punkt, über den der Erzherzog unterrichtet sein wolle, 
n acht Tagen ın Erfahrung bringen, letzterer brauche ihn nur 
wissen zu lassen, worüber er informiert zu sein wünsche. Major 
schuhay hielt sich an seine Instruktion. Er ließ sieh ın nichts 
en und wiederholte bloß, daß der Fnede an den ungemvssenen 
Forderungen des Direktoriums gescheitert sel. Marceanu ver- 
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traute ihm endlich noch an. daß er im werflossenen Winter lweauf- 
trapı gewesen sei, den Österreichern Friedensvorschlige zu machen ; 
er scı aber „platterdings” abgewiesen worden. An wen sich Mar- 
ceau gewendet hätte, konnte Schuhay von ıhm miecht er- 
fahren. Im Augenblick, sagte er, wäre die Lage der Franzosen 
nicht die beste, die neue Kegierungsform noch mcht befestist. 
daher sei ıhnen der Friede erwünscht. Die Siege ihrer Wäffen 
in Italien könnten diesen vielleicht zur Folee haben und in diesem 
Sinne selen sie über jene Siewe erfreut. Da man immer wieder 
auf dieses Thema zurückkam, vermutete Schuhay, daß dies 
Absıcht sei. Samentlich sprach Marce ul beständig, „ls ob 
nichts leichter wäre, als zwischen uns und Frankreich den Frieden 
zustande zu bringen‘. Schr irereizt zeigte man sich gerren die Emi- 
eranten, man schrieb ihmen wroßen Einfluß auf das Wiener 
Kabinett zu. Marceau selbst weiter auszuholen, war Schu- 
hay nicht imstande gewesen und auch über die Bewegungen und 
über die Stärke der feindlichen Truppen konnte er nichts ın Er- 
fahrung bringen, da man ıhn scharf benbachtete und nur uf 
Seiteuwegen hin und her führte, 

Kaiser Franz teilte den Brief. in welchem Carl über diese 
Erfahrungen Schuhays berichter hatte, dem Minister Thu- 
gut mit. Allein obgleich sich Carl auf die einfache Erzäh- 
lung der Tatsachen beschränkt hatte, ohne sich auf eine Beurtei- 
lung derselben oder auf irgendwelche Ratschlige einzulassen, nahm 
Thugut doch Anlab, um neuerdings ver jener „Hauptquartier- 
politik” zu warnen, welcher er jederzeit in so hohem Maße abyıe- 
neigt gewesen war, Schon «die Stilisierung des Schreibens, in wel. 
chem der Waffenstillstand gekündigt wurde, hatte seinen Unmut 
erregt; er besorgte, daß Preullon daraus folsern werde, Österreich 
habe mt Frankreich ünterhandelt und deshalb den Waffenstill- 
stand geschlossen, „Was man nun auch tun mag, dies zu redres- 
sieren, der Erfolg wird unvollkommen sein.‘ Sun bat er durch 
Colloredo den Kaiser, seinem Bruder die motigen Woelsungen 
zu erteilen, „auf daß sich fortan die Armee ein für allemal jeder 
Verhandlung über den Frieden enthalte”. 


Inzwischen hatte der Feldzug ın Ltalen bereits eine fur 


Osterreich höchst ungünstige Wendung genommen. Sardinien 
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hatte am 28. April einen Vertrag mit Frankreich geschlossen und 
infolge des Treffens bei Lodı ıo. Mai} und der weiteren unglück- 
lichen Gefechte auf der ganzen Linie sahen sich die Österreicher 
gezwungen, hinter dem AMincm Stellung zu nehmen. 

In Wien wurde dem italienischen Kriegsschauplatze zu Be- 
einn des Krieges wenig Bedeutung beigemessen; durch vier Feld- 
zügre hatten sich ja die Franzosen dort stets auf die Defensive 
beschränkt und man nahm daher an, daß dies auch in diesem 
Feldzuge der Fall sein werde. Um so beruhister war man deshalb 
auf che Intentionen der Engländer eingegangen, deren Interessen 
ein machtvrolles Vorgehen in Deutschland besser entsprach und 
tatsächlich legte man anfangs auch in Paris den Operationen 
in Italien nur den Charakter einer Diversion bei und das Haupt- 
sewjeht nach wie vor auf die Vorgänge in Deutschland. Dies 
anderte sich freilich mıt dem Auftreten Bonapartes, dessen 
Genie und Charakter cin Verteidigungskrieg nicht entsprach. 

Daß man die Bedeutung dieses Gegners nicht zu würdigen 
wußte, darf nicht wundernchmen. In Frankreich noch wenig be- 
kannt und auch von jenen, die ihm näher standen, nicht erkannt, 
hatte man im Ausland kaum den Namen des Mannes jehört, 
der wenig später alle Welt mit Schrecken erfüllte. 50 
kam es, dab wine sonst gut unterrichtete deutsche Zeitschrift 
Ihren Lesern ım Juni 1796 erzählen kenne, Benäaparte 
habe noch vor sechs Jahren in Padua Medizin stucliert, sei aber 
seiner Jakobinischen Grundsätze weren von der Ilmversität ver: 
tricben worden, und dad Thugut noch Ende \kovember jenes 
Jahres die österreichischen Generale verhöhnen zu mussen glaubte, 
die sıch „von einem jungen AMlenschen von 37 Jahren. ohne jede 
Erfahrung, an der Sjntze einer Armee won Freiwilligen und Brı- 
santen” schlagen lieben, „Wiclleicht laßt man sich doch einmal 
durch die Erfahrung belehren,” hat damals Graf Bellegarde 
seufzend ausgerufen, „daß es nicht genügt, tete baissce vorwärts 
zu eehen und daß der Krieg micht nur ein Glachatorenkampf ist, 


sondern die Wissenschaft cines Feldherrn!® $ 


Ihr Unskickstialle m Italien veranlaßeen mun «le Wiener 
Regierung den Feldzugesplan zu ändern. Man betrachtete fortan 
Italien als den Llauptkriegsschauplatz, auf welchen die Entscher- 
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dung zu suchen sei; man entschloß sich in Wien zur Schwächung 
der Hecre am Rhein, ja sogar zur Abberufung Wurmsers mit 
dem Kern seiner Armee und gab den anfänglichen Gedanken auf, 
durch cinen kräftigen Vorstoß am Rhein die gefaährvolle Wen- 
dunz der Dinge in Italien zu paralysieren. 

Schon am 22. Mai war die Absendung eines Generals mit 
s Bataillonen, 5 Jägerkompagnien und ı Kavalleriereriment nach 
Italien angeordnet worden. Diese Truppen, hieß es damals, 
wurden durch andere aus den Erblanden ersetzt werden. 
Letzteres geschah jedoch nicht. Am ı. Junı traf dann ım 
Hauptquartier des Erzherzogs der weitere, vom 26. Mai datierte 
Befehl ein, sofort die Generale Quosdanovich, Davidovich 
und Lauer mit ı9 Bataillonen, 5 Jägerkompagnien, ı5 Es: 
kadronen und 2 Pionierkompagnien nebst den dazu gehörigen 
Stäben, Geschützen und Fuhrwerken auf dem kürzesten Wege nach 
Italien za senden. Es bedeutete dies eine Schwächung der Rhein- 
armee um 25.921 Mann ın dem Augenblick, wo sie ım Begriffe 
war, die Feindseligkeiten mit einer allgemeinen Offensive zu 
eröffnen. Davon war nun vorläufig nicht die Rede ; man mußte sich, 
dem Befchle des Kaisers gemäß, auf die Defensive beschränken, 
„es sei denn,“ fürte der Kaiser hinzu, „die Umstände ließen Dir 
auch ohrie den Dir abgenommenen Truppen noch zu, etwas zu 
unternehmen, welches Du dann nach Umständen tun kannst‘. 

Zur selben Zeit ermelt FM. Wurmser die Weisung, nach 
Italien abzugcehen, doch hatte er diese Bestimmung so lange als 
möglich gcheim zu halten. Das Geheimnis sei, so sagte man ihm, 
aus verschiedenen Gründen wünschenswert, namentlich auch des 
Eindruckes wegen, den die vorzeitige Mitteilung des kaiserlichen 
Entschlusses voraussichtlich auf Beaulieu machen werde, 
dessen physische und moralische Kräfte sıch kaum den Unfällen, 


die er erlitten, gewachsen zeigten. 


Sofort nach Empfanz des oben erwähnten Befechles ver- 
ständierste Carl den FM. Wurmser, dab er in die Defensive 
überzugehen beabsichtire, indem er alım zugleich bezürlich der von 
beiden nunmehr zu berichenden Defenswline und über «die Art, 
wie er ıhım den nützen Truppenersatz zu leisten gedenke, Vor- 
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(Gerne opfere ıch”, schrieb der Erzherzor damals an den 
Kaiser, „dem wahren Wohle der Monarchie jede glänzende Aus- 
sıcht auf, so die Schwäche und die schlechte Stellung des Feindes 
mir in diesem Augenblick zu versprechen schienen.*) Öhne Zweifel 
wird FM. Wurmser, mit dem ich bis jetzt in der besten Har- 
monic und Einverständnis lebe, mit mir über die ıhm gemachten 
Vorschläge gleich denken und übereinstimmen." Er dankte zu- 
gleich dem Kaiser, daß er ihn nicht nach Italien geschickt und 
ıhn dadurch „von einer äußerst gehässigen und traurigen Kom- 
mission“ losgezählt habe. „Gott gebe", setzte er hinzu, „dem FM, 
Wurmser den Segen und dab die große Hitze seine Kräfte, so 
abzunchmen anfangen, nicht noch mehr schwäche.” 

Aber es kostete dem kaiserlichen Prinzen doch Mühe, Seelen- 
ruhe zu bewahren gegenüber den fortwährenden Befehlen und Be: 
einflussungen, die es geradezu unmöglich machten, einen Entschluß 
durchzuführen, Die Katastrophe ın Italien war doch nicht so 
jungen Darums, daß man den Erzherzog nicht früher von den 
neuen Absichten des Kaisers hätte verständigen können. Wenn 
Carl damals fand, daß die Schwäche und die schlechte Stellung 
des Feindes der geplanten Offensive glänzende Aussichten ver: 
sprochen hätten, so wird man ihm bei der Lektüre von Morceaus 
Korrespondenz nicht Unrecht geben können und war schon die 
Aussicht, sich ıntolge der Befehle aus Wien in die Defensive ge- 
drängt zu schen, geeignet, den tatenfrohen Feldheren mit Mıbmut 
zu erfüllen, so besorgte er auch mit Recht, daß diese fortgesetzten 
Änderungen in scinen Anordnungen auf die Armee, der er duch 
nicht gut die notwendigen Aufklärungen geben konnte, den un: 
angenehmsten Eindruck machen müßten, daß ıhr Vertrauen er- 
schüttert würde, wenn man „mit Pauken und Trompeten vorrückte, 
um einen Augenblick danach denselben Weg zurückzugehen und 
Retraite zu schlagen, nachdem man «das Haupt der Mecuse ge- 
schen‘. 

Und es konnte Carl auch miwht verborgen bleiben, wie 
solche Verfügungen. denen gegenüber er fast machtlos war, von 
den offenen und geheimen Feinden Österreichs ausgenutzt 


wurden. 


=; Anders urteilte der Erzherzog später (Grundsätze der Strategie 
Il, 23). 
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„Es geheort zul ce Seltsirmkeiten clieses Krieges,'' schriech der 
preußische Gesandte Lucchesiını nach Berlin, „den Wöaffen- 
stıllstamml am Rhein ın dem Augenblick gekündigt zu sehen, in 
welchem 18000 Mann effektiv von der Armee Wurmsers ab- 
gesendet werden, um die Beaulicus in Italien zu verstärken‘ 
ume er säumte micht auch über einen Kricwsrat zu berichten, der 
in Wien dieser Verfügung vorausgegangen sei und in welchem 
Thuzsut, der Leiter der Politik und der militärischen Operationen, 
hochst unangenchme Dinge zu horen bekommen habe. Sıcher ist, 
daß die Absendung von Truppen nach Ttalien nicht nur bei den 
beiden Rheinarmeen, sondern auch ım Reiche unangenchmes Auf- 
sehen errewte und daB Übelgesinnte die Verfügung weidlich aus- 
zunützen surhten, Der Kaiser, meinten sie, beabsichtiere über- 
haupt das Keich zu verlassen und seine Armeen an die Grenzen 
zu zıchen, „um nach der Allerhochstdeniselben ohnehin allyermein 
zugremutet werdenden Politik seine Absichten auf Bayern durch- 
zusetzen”, Preußische Anhänger bekräftigten diese Gerüchte 
eifriest mit dem Beifügen, „daß Österreich ohnehin mit Frankreich 
m geheimen Separatfriedensunterhandlungen begriffen ser”. 


Aber all dies vermochte die Takraft des Erzherzogs micht 
ernstlich zu beeinflussen: mit unverzagter Entschlossenheut änderte 
er solort seine Pläne und 205 seine Truppen, die Vorposten aus- 
genommen, über die Clan zurück, Fr selbst nahm sein Hzupt- 
epartien zu Gber-Moschel zwischen der Glan und Alsenz. Vi 
hier sehackte er den FML. Rıcse mi 10 Batullonen, 18 Kum- 
pasmen 11.279 Mann) an Wurmser ab, um den durch den 
Abgang eines Teiles seiner Truppen nach Tirol entstandenen Aus- 
fall zu ersetzen, mit dem Auftrag. im Vereine mut der von Wurm- 
ser zuzutellenden Kavallerie die Stellung bei Neustadt zu be- 
ziehen. Imlem er zuzleicch Wurmser auf cdem Scherleberg bei 
Alsenbuorn durch ein Korps won 13 Batlaillonen. 10 Kompazmien, 
ı4 Eskadronmen unter FAMl. Kravw ablösen ließ, seizte er seinen 
linken Fliusel mit dem bei Neuetialt formierten Korps in Verlin- 
dunmz. An Kray schluß sieh bei Imsbach das 8 Bataillune, 
6 Koempasmen, 19 Eskadremen starke Korps des Gl. von 
l.ındt: it 8 Birsellonen, 82 Keornpazsnien, sa KEskadronen 


beserzte UML. Mereandin Krewmniach und Bingen, er selbst 
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wollte mit dem Kest seiner Truppen unter FZM.Wartensleben, 
t+ Batarllonen, 22 Kompagnien und 42 Eskadronen, bei Alsenz 
und Ober-Moschel, folglich im Mittelpunkte und „a portde" stehen 
bleiben, um sowohl das Defil& der Alsenz zu verteidigen, als auch 
jedem durch eine feindliche Übermacht bedrohten Punkte zu Hilfe 
eilen zu können. Die Bodenken Wurmscrs gegen ein längeres 
verweilen auf dem linken Rheinufer suchte der Erzherzog durch 
den Hınweis zu zerstreuen, dad es für die kaiserlichen Waffen 
schädlich und erniedrigend sein müsse, „den Rückzur auf eine 
Art zu übereilen, den man nur beı einer geschlagenen Armee ent- 
schuldigen könnte". 

Übrigens machte der Ereherzog sich schen damals 
auf unerwartete Zwischenfälle gefaßt. „Diese Stellung”, schrieb 
cr an den Kaiser am 2. Juni, „kann ich mir schmeicheln, 
insolange zu behaupten, bis der Feind mich nicht mit zu uber- 
löyenen Kräften angreift: sollte er dies und wielleicht zugleich 
an der Sieg oder auf einem anderen Punkte mit überwiegender 
Macht bedrohen, so werde ich mich dann lieber ganz bis hinter 
die Selz und in die Brückenschanze von Mannheim zurückzichen, 
als mich der Gefahr aussetzen, viel Menschen zu verlieren, um 
Stellungen zu behaupten, so ın keiner militärischen Rücksicht 
wichtig sein können. Bloß unter dem Gesichtspunkte, daB wir 
dadurch ın diesem Augenblicke eın reiches Land, welches uns zu 
ernähren viel beitragen kann, decken und der nicht schr starke 
Feind schwerlich vor der Ernte mit einer sehr großen Macht zegen 
uns anzurücken imstande sein wird, beziehe ich indessen diese 
Positionen. Gleichzeitig sandte er schon jetzt 5 Feldbataillone 
und etwas Keservegeschütz zu dem Korps an der Sieg, auch ver- 
sprach er, dem Wunsche des Kaisers entsprechend, den Herzog 
von Württemberg, sobald er ihm eine andere Anstellung werde 
eben können, durch den FZM. Wartensleben ablösen zu 
lassen. 

Die Ereignisse an der Sieg störten jedoch bald die Durch. 
führung dieses Planes und machten andere Verfügungen nötig. 

Man nimmt gewöhnlich an, Carnots Plin sei vun vorne- 
herean sewesen, alle drei Armeen, von denen ce talietnsche dem 
rechten, die Sambre- und Maas-Armee den linken Plügel, «ie 
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Rhein. und Alusel-Armee das Zentrum bilden sollte, nach derm- 
selben Ziele zu bewegen, um durch einen konzentrischen Angriff 
den einzigen Gegner auf dem Kontinente mederzuringen und ihm 
in seiner Hauptstadt den Frieden zu diktieren.*) In Wirklichkeit 
sınd derartige Pläne erst aus den ganz unerwarteten Erfolgen 
Buonapartes erwachsen. Zu Beginn des Feldzuges hatten die 
Entwürfe Carnots einen viel bescheideneren Zuschnitt. 


In dem für Jeurdan bestimmten Feldzugsplan, ging Car- 
net von der Voraussetzung aus, daß der Feind den Waffenstill- 
stand nicht brechen und daß es sehr vorteilhaft sein werde, selbst 
mit dem Angriffe zu beginnen, zumal man glaubte in Erfahrung 
gebracht zu haben, daB sich die Österreicher in einer ungünstigen 
Lage befinden. Sollten es also die Verhältnisse gestatten, so seı 
kein Augenblick zu verlieren, um bei beiden Armeen den Waffen- 
stıllstand zu kündigen. Jourdan sollte bei Düsseldorf und Neu- 
wied debouchieren und sich mit dem größten Teil seiner Armee 
ungestüm auf die Lahn werfen. Der Gefahr, daß die Österreicher 
den Rheinüberpangs der Franzosen etwa benützen würden, um 
ım Hundsrück vorzurücken und die Sambre- und Maas-Armeec 
zu umgehen, sollte einerseits eine kräftige Offensive seitens der 
Rhein- und Mosel-Armee, anderseits die Ziehung eines Kordons 
im Hundsrück und dıe Aufstellung eines Öbservationskorps unter 


*, Man hat sich hiebei auf die sogenannten Memoiren Carnots be- 
rufen, die größtenteils aus dessen kinterlassenen Papieren sein Sohn zu- 
sammenstellte und durch einen Faden teils erzählender, teile räsnnierender 
Darstellung verband; allein man hat übersehen, daß jener angebliche Plan 
nicht den Papieren Carnots entnommen ist, sondern lediglich der subjektiven 
Beurteilung seines Sohnes entspringt. In den Weisungen, welche Carnot 
wirklich zu Beginn des Feldzuges an die Befehlshaber der Armee ergehen 
lied, ist denn auch von so hochfliegenden Plänen um so weniger die Rede, je 
weniger die Carnot doch nicht unbekannte prekäre Lage der Armeen zu 
dergleichen Entwürfen berechtigte, Wielmehr wird Scherer angewiesen, vor 
allem Sardinien zum Anschlusse an Trankreich zu bewegen und als ersie 
Angrilisohjekte werden entweder Fiemont oder Mailand bezeichnet. Nach 
der Wegnahme won Mailand wird aber als nächstes Ziel nicht etwa der 
Marsch auf Wien angegeben, sondern die Befreiung des übrigen Italiens, 
Der schon frühzeitig gehegte Plan Bonapartes, durch Tirol nach dem 
Herzen Bayerns und Österreichs vorzudringen, lag gewiß auch Carnot nicht 
ferne, zunächst aber hielt er ıhn für verfrüht. 
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(jeneral Marceau zwischen den beiden französischen Armeen 
beiweenen. Dieses Korps hatte sıch fast parallel mit dem Rheine 
aufzustellen und so gleichzeitig Trier und die Saar zu decken. Am 
rechten Rheinufer möge man den Feind schlagen und unaufhörlich 
verfolgen bis zu seiner Vernichtung, ohne sich mit Belagerungen 
aufzuhalten. Ein rascher Wormarsch an die Lahn würde die Öster- 
reicher zwingen, das linke Kheinufer zu verlassen und so gleich- 
zeitig die Pfalz zu räumen und ihre Pläne auf Elsaß aufzugeben. 

Auch Moreau erhielt die Weisung, sich nicht von dem 
Feinde zuvorkommen zu lassen. Er hatte für die Approvisionie- 
rung der seinem Kommando unterstehenden festen Plätze Sorge 
zu tragen, vor allem aber den Kordon seiner Armee zu bereisen. 
lies werde ihn auch an den Oberrhein führen, dem er alle Auf- 
merksamkeit zuzuwenden habe, Er möge schon jetzt einen ge- 
eigneten Übergangspunkt über den Rhein, bei Hüningen oder 
lei Breisach ausfındig zu machen suchen und sein Augenmerk 
auch auf die Departements des Doubs, des Jura und der Haute- 
Saöne gerichtet halten, um daselbst den Intrigen des englischen 
Agenten Wickham und seiner Werkzeuge, der Emigranten und 
eidweigernden Priester zu begegnen. Am ıo. April wurde Moreau 
auch von den Jourdan erteilten Weisungen in Kenntnis ge- 
setzt, Er selbst sollte sich auf dem linken Rheinufer in keinen 
ernstlichen Kampf einlassen, auch dann nicht, wenn der Feind 
durch den Vormarsch Jour«ans zur Rürkkehr über den Rlhwin 
Fezwungen, ihm etwa zuvor noch eine Schlacht anbieten würde. 
Sobald jedoch Jourdan die Hauptmicht des Feindes auf sieh 
gezopzen haben würde, sollte das Korps Marceaus dem Kum- 
mandes Moreaus untergeordnet werden, hinter dem Rücken 
der Rhein- und Mosel-Armee an den Oberrhem ziehen, hier dem 
Strom überschreiten und in Breisgau und Schwaben einfallen, wäh- 
renel der Kest der Truppen Morcaus dem aus der PHalz ab- 
zichenden Feinde nachdrückliehst folgen. die Brücken über dem 
Rhein bei Mannheim zerstören und ihn auf Mainz zurickwerften 
solle, Der Rheinüberzang hätte zwischen Ilünmmgen und Strul- 
burg zu erfolgen. 

Da Jourdan berens einen gesicherten Übergangspunkt. 
Düsseldorf, besaß, Morcau sich aber einen solchen erst er- 
kämpfen mußte, so war der Gedanke, die Offensive mt der Vor- 
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rückung «der Sambre- und Maas-Armee zu beginnen, zweifellos cin 
richtiger. Nur die Art, wie diese Operation eingeleitet wurde. 
kann nicht als zweckmäßig bezeichnet werden. Jourdan lich 
bekanntlich zuerst den General Kleber mit zwei Divisionen über 
die Agger gegen die Sieg vorrücken, während das Gros vorläufig 
untätig blieb und erst nach Maßgabe, als die Gegend vor der 
Front des Zentrums frei gemacht wurde, nach und nach folgte. 
Wenn das Manöver trotzdem gelang, so ist dies nur den unzweck- 
mäßigen Verteidigungsmaßregeln des FZM. Herzogs ven Würt- 
temberg zuzuschreiben. Statt seine ohnehin nicht zahlreichen 
Streitkräfte in einer Zentralstellung zu vereinigen und damit div 
getrennt vorrückenden beiden Divisionen Klebers anzugreifen, 
hatte er seine Truppen derart zersplittert, daB er stets nur mit 
schwächeren Kräften den andringenden Franzosen entgegenzutreten 
vermochte. So wurde cs Kleber möglich, am ı. Juni über 
die Sieg zu gelangen und in fortgesetzten Gefechten, deren be- 
deutendstes am 4. Juni bei Altenkirchen stattfand, die Öster- 
reicher schließlich bıs an die Lahn zurückzudrängen.*) 

Während dann am 5. der Herzög von Württemberg 
etwas übereilt den Rückzug über dıe Lahn antrat und dıe Hohen 
am linken Flußufer zwischen Bergnassau, Limburg und Runkel be- 
setzte, erfolgte auch der Übergang der Franzosen über den Rhein 
bei Neuwied. Zuerst übersetzte die Division Grenier auf Schiffen 
den Strom und rückte nach Montabaur. Ihr folgten über die 
Schiffbrücke, welche mittlerweile bei Neuwied geschlagen worden 
war, die Division Championnet und Bernadotte, dann die Reserve- 
kavallerie unter Bonnaud. Am ın traf Jourdan in Neu 
wicd ein. 


die Stellung des Herzogs von Württemberg am linken 
lfier der Lahn war durchaus nicht glücklich wewählt; seine 
Truppen standen vom Ausfluß der Lahn bis Braunfels auf zwölf 


", Es war übrigens ein eigentümliches Zusammentrefien, daß der 
Herzog von Württemberg von einem General geschlagen wurde, der erst 
vor ell Jahren die Reihen der kaiserlichen Armee als Leutnant verlassen 
hatte, weil ihn sein Regimentsinhaber, eben derselbe Herzog von Württem- 
berg, nicht, wie es Kleber seinem Range nach zukam, zum Überleutnant 
befördern wollte. 
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Meilen ın Posten aufgelöst und ein rascher Angriff Jourdans 
gegen Limburg hätte sie ohne Mühe durchbrechen können. Aber 
Jourdan wunterließ dies und bezog vielmehr ebenfalls eine aus- 
sedehnte Stellung am rechten Ufer der Lahn, entschlossen, den 
Feind anzugreifen, und zwar sollten die Divisionen Champiennet 
und Bernadette über Diez, die Division Collaud über Runkel 
ecgen die beiden Flanken des Feindes vorgchen, während Gre- 
nier bei Limburg in der Front anzugreifen hatte. Lefebrre 
erwielt den Befehl, nach Wetzlar zu rücken. um Rücken und 
Flanken der Armee zu sichern. 

Jourdan hat später sein Verhalten durch die Behaup- 
tung zu rechtfertieen versucht, er habe vorausgeschen, daß er 
sich vor der Übermacht des Erzherzogs werde zurückziehen müssen 
und habe daher die Verbindung mi dem Rhein nicht aufgeben 
können, Aber er gesteht doch, daß er schwer gefichlt habe, ıucht 
unmittelbar nach seiner Ankunft an der Lahn die damals noch 
zerstreuten und schwächeren feindlichen Streitkräfte angegriffen 
zu haben, 

Tatsächlich hätte Elerzog Ferdinand von Württem 
beri cinem Angriff gar nicht standgchalten. Schon am 6. Juni, auf 
die bloße Vermutung hin, daß der Geyner beabsichtigen könne, 
die österreichische Stellung durch einen Alarsch gegen Weilburg 
zu umgehen, wurde ın einer der zahlreichen Berafungren, die der 
Herzog abzuhalten pflegte, cin Rückzug. und zwar gegen Süden 
ernstlich erwogen, wodurch die ganze Sicderrheim-Armee in die 
denkbar mißlichsie Lawe sekommen wäre, Ein energischer Be- 
fehl des Erzherzoers Carl verhütete dieses Unhen. 


Erzherzog Carl war, wie bereits erwähnt, entschlossen ge- 
wesen, eine Defensivstellung zu beziehen, die won Bingen bis 
Neustadt reichen und dert an die Olserrhein-Armee anschheBen 
solle, Wurmser hatte dem anfangs zugestimmt aber schon 
am 5. erkläre, sich auf dem linken Klheinufer nicht behaupten 
za können une melst den ıhm berens überlassenen 10 Batall- 
lonen und 18 Kompaemen noch 6 Batullone verlangt, um auf 
dem rechten KRhemufer einen Kordon zu ziehen. Tier Erzherzu 
war um so weniger in der Lage, diesem Wünsche achzukommen. 


als ihn che bösen Nachrichten von der Sıess bereits zur Absendung 
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von 10 Bataillonen dahin genötigt hatten, denen er am 6. Juni noch 
} weitere Bataillone unter FML. Gruber und Prinz von Ora- 
nien folgen ließ. 

Die Nachricht über den Auspätif des Gieferhtes bei Alten- 
kiırchen, die am 5. abends ım Hauptquartier zu OÖber-Moschel 
vintraf, war beunruhigend und weckte die lebhaftesten Besorgnisse 
für die Verbindungen der Armee. „Bis jetzt‘, so schrieb der Erz- 
herzog am 6. Juni an den Kaiser, „war ich über Alles, was an 
der Sieg vorgehen konnte, ruhig, da nach allen einstimmigen Be- 
rıchten des Prinzen von Württemberg selbst, der Feind nur 
zwei Divisionen bei Düsseldorf hatte, folglich micht viel stärker 
als wir war und unser Marsch gegen Baumholder ihn verleitet 
hatte, scine Hauptmacht gegen Birkenfeld zu ziehen, Nun aber, 
da er von hier aus keine Diversion zu befürchten hat und anderseits 
Alvister ist, zu Neuwied Brücken zu schlagen und über selbe Jurch 
einen viel kürzeren Weg, als den wir zu nehmen gezwungen sind, 
Truppen über den Rhein zu schicken, wird die Sache wichtig.” 

Der Erzherzog beschloß daher, schon jetzt auch das ganze 
Keservekorps unter FML. Werneck, 7 Grenadierbataillone und 
ih Eskadronen, an die Lahn zu senden, und als vollends am 
('. abends von Württemberg die Nachricht von dem Rück- 
zur über die Lahn und der Preispebuns Neuwicds eintraf und 
der Abmarsch der beiden französischen Divisionen Bernadötte 
und Chaämpionnet nach Coblenz außer Zweifel stand, faßte er so- 
fort den weiteren energischen Entschluß, das Korps des FML. 
Kray wieder an sich zu ziehen, bei Mainz eine entsprechende 
Besatzung zurückzulassen, dann aber selbst mit allen verfügbaren 
Kräften an die Lahn zu eilen und zu versuchen, den Feind nach 
PBusschlorf zurüickzuwerfen. Wohl stand zu besorgen, daß sich 
der Gegener einstweilen des ganzen Ihınken Klheinufers bemiich- 
tieen werde, allein der Erzherzog hoffte, daB das verschanzte Lager 
von Manz bei Ilechtsheim und der Bruckenkopf von Mannhem 
die Möglichkeit gewähre, den Feind vom Iimken Ufer wiecer zu 
verdrängen und ihm den ausenblirklichen Besitz dieser Gegend zu 
entreil&en. 


“uch am 7. Jum trıf der Erzherzeir die entsprechenden 
1=posıtionet. Zur Deckung vol Alianz, das von 5° /u Batwillonen, 


m 
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g kompagnien und 2 Eskadronen unter FML Neu be 
setzt war, und zum Schutze der vorlicsenden Gegend lieb er den 
FML. Mercandın mit 19000 Mann am linken Kheinufer 
hinter der Selz zurück, der seinerseits den FML. Grafen Nauen- 
dorf mit 22 kKompagmen und 22 Eskadronen gegen dıe Nahe 
vorschob, An den Herzog von Württemberg erging der ge- 
messene Befehl, so lange als irgend möglich standzuhalten. „Wenn 
aber der Rückzug unvermeidlich ist,“ schrieb ihm der Erzherzog 
weiter, „so ist er lahnaufwärts nach Weilmünster zu nehmen, so- 
wohl um die Straße nach Frankfurt zu decken als auch, um sich 
vor dem gefürchteten Tournieren zu schützen.” Unbedingt aber 
müsse es von einem Rückzuge in der Richtung nach Hühner- 
kirchen abkommen. „Übrigens“, so schloß der Erzherzog, „bitte 
ich Euer Liebden, Ihren Vorschlägen, welche nach dem mir vor- 
gelerten Entwurfe dahin abzwecken, sich rechts zu halten und 
irgendwo Position zu nehmen, mehr zu folgen, als jeden Augen- 
blick Kriegsrat zu halten.“ 


FZM. Graf Wartensleben war schon am 6. Jun: zur 
Übernahme des Befchles an die Lahn abgereist, „obwohl er etwas 
unpäßlich war". Er vereinigte jetzt dort 23.509 Mann {r#.234 
Mann Infanterie und 5275 Reiter). 

Mit der Hauptarmee gedachte der Erzherzog nach dem 
Eintreffen Krays über den Rhein zu gehen, nach Wetzlar zu 
marschieren, dem Gegner die Iınke Flanke abzugewinnen und ılhn 
zum Rückzug zu zwingen. Auch sollte die von den Franzosen 
zernierte Festung Ehrenbreitstein gerettet und der Feind gehinder: 
werden. sich hinter der Lahn festzusetzen. 

Da es dem Erzherzog namentlich an Linieninfanterie ge: 
brach und das bergige Terrain die Verwendung von Kavallerie 
vielfach beschränkte, ersuchte er Wurmser um Überlassung 
einiger Bataıllone und erhielt won tliesem die Versicherung, daß 
am ız2,. Juni 57582 Mann Infanterie, 2262 Reiter, ı2z linienge- 
schütze und 7 Reservegeschütze unter FML. EHotze bei Fried 
berg cinirelfen würden. 

Der Erzherzoe konnte «ann über 47,950 Mann Infanterie 
und 20.000 Reiter verfügen, «lie sich in eine Avantgarde unter FML. 
E Fay und zwei Treffen erstes Treffen unter FML. Collvredo- 
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“els, zweite» Treffen das sachsische Halfskorps unter Gl. von 
l.indt)i wliederten. 

Nachdem FML. Kray am7. Juni in Göllheim emgetroffen 
war, rückte der Erzherzog am folgenden Tag aus seiner Stellung 
an der Alsenz mit den Sachsen und 8 Batuillonen, ı9 Eska- 
dronen kaiserlicher Truppen nach Nieder-Ölm, am 9. nach Mainz, 
wo er den Rhein auf zwei Brücken übersetzte. Am 9. folgte der 
Rest der Armee, die sich auf den Höhen von Wicker (östlich 
Hochheim) konzentrierte, mit Ausnahme der Sachsen, wulche sich 
dem gegen Wetzlar verrickenden BReservekorps Woerneck an- 


«hlossen. 


Wie der Erzherzog ertahren harte, standen che Franzosen 
mit dem Gros zwischen Limburg und Massau in einem Raum von 
wenig über 22 Km Front, die Lahn vor sich, die den linken Flügel 
Inldende Division Lefebvre ım Hacken vom Fluß zurückgebogen. 
Ihese Aufstellung wir so stark, dab man ste nıcht mn der Front 
In, reifen, +tldlert MNLIT uirierehen clurfte. Die Ruckzugsrichtung 
der Franzosen schien allerdings den Angriff gegen den rechten 
"lügel zu empfehlen, allem das stark bedeckte und durchschnit- 
tene Terran auf demselben, welches das Wordringen ım allge- 
meinen umed besonders die Verwendung der überlegenen Reiterei 
der Österreicher erschwerte, vor allem aber die Beschaffenheit 
der Lahn, welche ın jener Strecke sozusagen in einer Rinne fließt. 
deren sehr schroffe, oft felsige Ufer cas Überschreiten des Flusses 
aul wenige Punkte beschränkte une selbst an diesen mit großen 
Schwierigkeiten verbinden, ja im Angesichte des Feindes oft ganz 
unmesrlich machen. wiesen den Ansrriff unbedingt gesen den Iinken 
feindlichen Flügel. Daher hatte der Erzherzou den FML. Wern- 
eck angewiesen, ın forewrten Märschen uber Ilomburg nach 
Friedberg wu rieketi, „ut diese Gsegiericl zu besetzen, den Feiitd 
zu verlundern, meine rechte Flanke zu gewinnen und um aus 
dem Gebirge gegen seine linke vorrücken zu können”, Aus dem- 
sclben Grunde schickte er am 9. an Wartenslehen den De- 
fchl, die Festung Gieben wonwrlich nit einem Bataillon zu be 
setzen, „um mich davon zu versichern und den Feind A verlun- 
dern, sich ihrer zu bemeistern, was nr im meiner Vorrückung 
sehr hinederlich scın könnte", 
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Die vrsten Verstärkungen wiren bereits am 7. Juni beim 
Herzog it Württemberg eiiizetraffen. „Alorgem, so mul- 
clete der Erzherzog am 9. an den Kaiser aus Hochheim, ‚„„werele 
ich voraussichtlich Rasttag machen, da meine Truppen und Pferee 
curch die starken, forcierten Märsche sehr ermattet sind. obwohl 
ich. um sic ihnen zu erleichtern. ihnen Branntwein, Erdüpfel u. 5. w. 
habe verabreichen lassen. =un, da das Truppenkorps an der 
l.ahn auch etwas verstärkt ist. brauche ich mich nicht mehr so 
scher zu Glen, da che Gefahr vorbei ıst, daß es his gegen den Alaın 
zurüuckgeworfen und der Feind dadurch ın die Möglichkeit gesetzt 
werde, mir meine Kommunikation abzuschneiden.‘“ 

Überhaupt zeigte der Ersherzoxr auch bei diesem Anlasse 
clie gewohnte Seelenruhe. „Er ertragt”, schreibt Bellegarde. 
‚tiese Katastrophe gut; er verdient also, über sie zu trium- 
phieren.” Bellegarde selbst hegte die beste Hoffnung: „Der 
Anfang ist unangenehm, doch Rom kann noch gerettet werden.‘ 
Auch Öberstleutnant Crawfurd erkennt die Energie des Eri- 
herzogs an, und hebt hervor, daß infolgedessen auch die Truppen, 
cie er an «ie Lahn entsandte, Mut und Zuversicht zeigen. 


Am ı0. und ı1. Jum treffen wir den Erzherzog ın Limbur;r. 
I.r war seinen Truppen dahın vorausgecilt, um die eigene unel 
cie feindliche Stellung zu rekognossaeren und jene Erkundigungen 
einzuziehen, welche er zur Bestimmung seiner ferneren Bewegungen 
nütlj hatte. 

Hier trat eine Teidiec Sache an ihn heran. Herzog Ferdinand 
‚on Württemberg fühlte sich durch die von ihm geforderte 
Abzabe des Kommandos an Wartensleben verletet, micht 
minder durch die „ziemlich starken Befchle', welche der Er:- 
herzog an ihn zu erlassen sich genstigt geschen hatte, Er wer- 
langte zweimal schriftlich won dem Ereherzegs eine Untersuchung, 
cha er sich in semer Ehre gekränkt fühle. Wie der Erzherzog 
bemerkt, waren die Klagen des Prinzen insoweit beeründer, als 
sein Körps nicht aus «den besten "Truppen bestand. Wenn er indes 
über Mangel an Instruktionen Klage, sei dies unbegründet. 
chi a die KHUmdsseristen uf hile- bes wel auf jede Anfrae 
=> schnell als moglich Bescheil erhalten hatte, Er selbst 
suche sieh freilich in einer won ılım aufersetzten Schrift 
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«durch allerhand zum Teil unbegründete Entschuldigungen her- 
auszuhelfen, seine Dispositionen als nchtig und zutreffend cr- 
scheinen zu machen. Die Generale, die unter ihm gedient hatten, 
behaupteten aber das Gegenteil und klagten über die Unordnung 
und die Zweckwidrigkeit seiner Verfüpungen. Der Erzherzog lehnte 
daher die Bitte um Untersuchung ab und erklärte, daß des Prin- 
sch Ehre durch die im Auftrage des Kaisers erfolgte Ablösung 
nicht verletzt sein könne, zumal sein Korps verstärkt worden und 
der Befehl über dasselbe „dienstmäßig" an Wartensleben 
als älteren Feldzeugmeister übertragen werden mußte. Aber der 
Frinz gab sich nicht zufrieden. Als der Erzherzog sich am 14. 
nach Grävenwiesbach begab, folgte er diesem auch dahin nach, 
um die Klage vorzubringen, daß die Ablösung in dem Augenblicke, 
als er geschlagen worden, für ıhn „eıme Art Schandfleck und Vor- 
wurf scı, als habe er seine Schuldigkeit nicht getan”. Streng 
xceecn sich, milde gegen andere, heß sıch der Erzherzog wirklich 
zu der Zusage bewegen, ıhn „mit der Zeit" am Rheinkordon zu ver- 
wenden, wo er bei scinem Fleiß und Eifer, ohne Schaden zu 
stiften, dienen konnte. Vorläufig riet er ihm, bis auf eine vom 
Kaiser zu erwartende Resolution ın der Nähe seine Gesundheit 
zu pflegen, die in der Tat durch Kummer und Strapazen gelitten 
hatte, Aber der Kaiser entschied, daB der Prinz die Armee ver- 
lasse. Dieser ist dann nach Wien gereist und hat die „Schreier” 
une „falschen Helden” um eine in den dortigen Gesellschafts- 
kreisen angesehene Persönlichkeit vermehrt. 


Der Rückzug der kaiserlichen Truppen an die Lahn hatte 
ın der ganzen Gegend panischen Schrecken hervorgerufen. 'Wäh- 
rend man aus der Ferne Kanonendenner vernahm, strömten tüg- 
lich von Limburg, von Wiesbaden und Wetzlar her Flüchtlinge 
mit ihren Habseligkeiten in die Gegend von Frankfurt und 
Hanau. Es befanden sich unter Jen Fliehenden nicht nur 
reiche Leute und Bürger, sondern auch Bauern mit Weib 
und Kind. Es spielten sich hier jene Szenen ab, deren Anblick 
ld danach Goethe den historischen Hintergrund sieıner herr- 
lichen Dichtung ‚„Fermann und Dorothea” abgewann. Die Flücht- 
linge versicherten, daß «es an der Lahn und jenseits derselben 
vanze Dormer vebe, in denen memänd als die alten Leute zurück- 
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geblieben scien. Überreste des O’Donellschen Freikorps und (les 
deziimierten Jordisschen Regiments, sowie Barco-Husaren trafen 
am 7. von der Sıeg in Frankfurt ein. Auch hier dachte man schon 
an Flucht, als man vernahm, daß feindliche Fatrouillen bercits 
bis Wetzlar streiften. Das Kammergericht dieser Stadt beschloß 
zwar auf seinem Posten auszuharren und nur die Kassen in Siclwr: 
heit zu bringen, doch wurde dies unterlassen, als Oberst G ottes- 
heim mit einem kleinen Korps eintraf und vor dem Öbertar am 
Galgenberge das Lager bezog. Auch der Kommandant von Frank- 
furt, Oberst Bamn Mylıus, erhielt am 7. Jun ein Schraben 
des Erzherzogs mit dem Auftrage, dem Magistrate bekanntzugeben, 
dab der Prinz bereits hinlängliche Verstärkung an die Lahn ob: 
geschickt habe und nötigenfalls mit seiner ganzen Armee zur 
Unterstützung herbeieilen werde. Dieses Schreiben berahigte die 
Gemüter und ein großer Teil der Flüchtlinge, besonders aus «den 
naher gelegenen Gegenden kehrte zu seinen Penaten zurück. Auch 
trafen bald danach die in Aussicht gestellten Truppen cin. Bereits 
in der Nacht vom 7. zum 8. marschierte eine größere Abteilung 
an Frankfurt vorbei nach Wetzlar, am 8. rückte das ganze Re: 
scrvekorps Werneck in Eilmärschen geypen Homburg. Es war 
am 7. morgens aus der Gegend von Zweibrücken aufgebrochen 
une an diesem Tage fünfzehn, am #8. zwilf bis dreizehn Stunden 
marschiert. 

Inzwischen hatte Erzherzog Carl, ohne sıch durch be- 
drohliche Nachrichten vom Rhein her beirren zu lassen, die Aus- 
führung scines Planes mit ciserner Konsequenz fortgesetzt und 
durch eine Reihe geschickt kombinierter Märsche seine Truppen 
am 14. Juni an der Lahn versammelt, Während das Korps War- 
tensleben dem Gros des Feindes bei Limburg gegenuberstand, um 
es festzuhalten, befand sıch die Hauptkraft der vom Rhein heran- 
serückten Truppen schon bei Wetzlar in der linken Flanke der 
Franzosen. 


Wetzlar. 


Nach dem Plane des Erzherzogs sollten von seiten des Lars 
der Armee am 16. die weorbereitenden Bewegungen ausgeführt 
werclen, 11111 che einzelnen Kolumnen 111 der “ihre Yarel Mercnberg - 
Merrerskirchen in Fronlimie zu bringen, Wen dert sellte ann 
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am nmachsten Tag der Angriff derart eingeleitet werden, dad zwei 
Kolonnen in die Flanke der feindlichen Stellung vorgingen, wäh- 
rend cın fliegendes Korps bestimmt war, den Gegner vollkommen 
zu umgchen und dessen rückwärtige Kommunikationen zu bedrohen. 

Es kam anders, GeneralLefebrre war bei Tagesanbruch 
des 135. Juni, dem erhaltenen Befehle gemäß, nach Wetzlar mar- 





schiert und stie& ın der Nähe der Stadt auf die Truppen Wern- 
‘ecks, die in ausgedehnter Stellung zwischen der Dill und der 
Lahn standen. Und Werneck handelte, wie der Erzherzog später 
urteilte. wie jeder General, der nicht durch Nachdenken und 
Übung die Fertigkeit erlangt hat. schnell den entscheidenden 
Punkt zu fassen und die Truppen dementsprechend zu verwenden, 
Er ließ sich überall forcieren und betrachtete den Verlust eines 
jeden Punktes als unwiederbringlich fur sich und als hinreichende 
Veranlassung, alle anderen aufzugeben, 
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Der Erzherzog befand sich zu Beginn des (iefechtes zu Grä- 
venwiesbach. Als er von der Ankunft Lefebvres vwernahm. 
Jagte er sofort im Galopp nach Wetzlar, fand aber bei seiner An- 
kunft um !',4 Uhr die Truppen, welche die Anhöhen vor der Stadt 
besetzt hatten, im Rückzug und „etwas zersprengt". Der Feind 
hatte die eroberten Höhen besetzt, seine Batterien aufgeführt, sich 
des Dorfes Altenberg bemächtigt und hinter dem daselbst befind- 
liehen Kloster den Übergang über die Lahn zu forcieren gesucht, 
was ihm allerdings infolge der klugen Veranstaltungen des Oberst: 
leutnants Ghenedegge. der zur Verteichgunge der Furten bei 
Steindarf mit seinem Grenadierbataillen, 4 Eskadronen und 
2 Zwölfpfündern aufgestellt war, nicht gelang. Immerlin war die 
Lage der österreichischen Truppen eine schr bedenkliche, da sie 
m Fuße der vom Feinde besetzten Anhöhen mit den beiden 
Flüssen im Rücken einer heftigen Kanonade ausgesetzt waren. 

Die feindliche Stellung zo sich auf einer Higelkette dahin, 
der infolre der vorliegenden Schluchten schwer beizukommen war. 
Auf dieser Hügelkette dehnte sıch eın Wald, der gegen dıe Mitiv 
der Stellung einen vorspringenden Winkel bildete, bis an die 
l.ahn und an die Dill aus, Dieser vorspringende Punkt war, gleich 
den rechtsseitigen Höhen und dem Dorfe Altenberg won den Pran- 
zasen stark mit Infanterie besetzt, während links bei Altenstädien 
sich der arößte Teil der Kavallerie formiert hatte. Die Artillerie 
war entsprechend verteilt. 


Sofort nach seiner Ankunft befahl Erzlerzog Carl den 
Sachsen, namentlich ıhrer Kavallerie, den Vormarsch meglichst 
zu beschleunisen, ließ ein noch am linken Lahnufer ın Reserve 
stehendes Grenadierbataillon auf das Gefechtsfeld rürken, 4 Gre- 
nadierbataillone und 4 Eskadronen zum Angriff auf Altenstädten 
bereitstellen und beantwortete einstweilen, bis zum unerläßlichen 
Eintreffen der Sachsen die feindliche RKanonmade aus einer Bat- 
terie von Zwolfpfündern. Sowie steh die Tete der sachsischen 
Kolonne bei Wetzlar zeigte, ging der Erzherzog zum Angriff 
vor. Während er die nächsten Übergänge umdl. Sıraßen lings 
der Dill und Lahn nach Wetzlar mit Truppen besetzte und eine 
Kette Tirailleurs dem rechten Flügel des Feindes entgewenwärf. 
um ihn einstwellen zu beschaftigen, wurden 4 Bataıllone Grenn- 
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diere, ı Division Nassau-Kürassiere und ı Division Karaiczay- 
Chcevauxlepers gegen den linken Flügel der feindlichen Stellung 
zum Angrıff auf die domimierende Anhöhe beı Altenstädten diri- 
giert, da diese die weitaus wichtigste war. 

Unter dem Zurufe: „Folgt mir, Kinder, wir müssen über- 
winden oder sterben!” stellte der Erzherwg sich selbst an die 
Spitze der Bataillone, dıe mit dem Rufe: „Vivat unser Carl!" vor- 
wärts gingen. 

Wohl schlug der erste Angriff fehl; die Chevauxlegers er- 
reichten zwar die Hohe und griffen den Feind mıt cinem Mute an, 
der ıhnen alle Ehre machte, aber sie langten, da sie unterwegs über 
ticte Gräben hatten setzen müssen, bereits ermüdet an und wurden 
zurückgewiesen. Sie zoren sich nun auf die nachrückende Divi- 
sion Nassau zurück und eingen dann mit ihr neuerdings zum An- 
griff über. Oberst Merveldt von Karaiczay erfaßte einen gün- 
stigen Moment, um aus freien Stücken und ohne cınen Befehl ab- 
zuwarten, von einer Eskadron Nassau unter Rittmeister Bayer- 
weck unterstützt, dem Feinde in die linke Flanke zu fallen, 
währene gleichzeitig Hauptmann Kecs des Generalstabes eine 
Division Chevauxlegers, durch cine Schlucht begünstigt, bis an 
die Front des (Gegners vorführte. Der Divisionskommandant, Ritt- 
meister Graf Schaffgotsche, wurde tödlich verwundet, der 
Feine aber geworfen; seine erste Linie gab, da sie in der Flanke 
sıch bedroht sah, jenen vorspringenden Winkel ihres Zentrums 
auf und zog sich in Hast zurück, während die französische Kavallerie 
in wilder Flucht nach dem Walde jagte, um hinter ılırer Infanterie 
Schutz zu finden. Ein Teil von Karaiczay und Nassau folrte den 
Franzosen auf dem Fuße und erbeutete einige Geschütze. Doch bei 
edler fortzesetzten Verfolgung wurden die kaiserlichen Reiter von 
(ler zweiten Lamie der fransosıschen Infanterie amıt heltigem Feuer 
empfangen, das sie notigte, den Wald vworlaufis zu verlassen 
und sıch neu zu formieren, Die erbeuteten Kamenen nahmen sie 


mit Ste]i, 


Noch behaupteten die Franzosen ihre Stellung sowaohl an 
der Lahn als an der Dill. General Richepanse harte die Kö- 
vallerie neuerchngs sesammmelt ud rückte nt ılır wist, 1211] eler 


Infanterie Zeit zu geben, sich an der Lisiere ces Waldes zu Tor- 
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mieren. Nun griffen aber auch die österreichischen Grenadiere, 
welche ihren Chevauxlegers nachgerückt waren, Frankenbusch- 
Grenadiere an der Tete der Kolonne, ın das Treffen ein. Mit mör- 
derischem Kartätschen- und Gewehrfeuer eröffneten sıe den An- 
eriff und drangen mit den wiedervorrückenden Chevauxlegers in 
den Wald ein, wobei Ulm-Grenadiere noch eine Haubitze und cinc 
Fahne eroberten. 

Es war 6 Uhr abends, als die sächsische Reiterei in Wotzlar 
eintraf, und zwar zunächst 2 Eskadronen der Brigade GM, 
von Zezschwitz, nämlich ı Eskadron Herzog von Uurland- 
Dragoner unter Rittmeister Mangeldt und ı Eskadron Husaren 
unter Major von Emmerich, Auch das Kavallerie-Regiment 
Bassy, das durch die Lahn schwamm, und mit ihm die 
ungarischen Grenadiere, die sich an den Pferdeschweifen gehalten 
hatten, nahmen an den folgenden Kämpfen teil. 

Von der Waldlisıere vertrieben, mußte General Riche- 
panse be scinem Rückzug eine baumlose Ebene überschreiten, 
un die nächste Waldpartte zu erreichen, Diese Ebene war der 
Aufmerksamkeit des Erzherzogs nicht entgangen. Noch während 
der Kampf tobte, hatte er die zunächst stehende Kavallerie an der 
rückwärtiren Waldhsiere gesammelt und als die feindliche In- 
fanterie auf der offenen Stelle angelangt war, wurde sie von einer 
Eskadron sächsischer Chevauxlerers und den Reitern von Ka- 
rauczay angefallen, die ein Batallon fast gänzlich zusammenlieben. 


Wührend dieser Vorgänge auf dem rechten Tlugel der Iran 
zösischen Stellung hielt der Feind am linken noch immer Alten: 
berg besetzt. Mur mit Mühe wurde er hier von einer Division 
Nassau-Kürassiere, die beständie mir ihm plänkelte, im Wor- 
dringen gehindert Dies änderte sich erst, als auch die sächsische 
Infanterie zu Wetzlar cintraf: Es war ches GM. von Nicse- 
meuschel mit dem Ürenadierbatullon Glaffey und dem 
Bataillon Prinz Clemens und GM. Sänger mit 2 Rataillonen 
des Reriments von der Heyde, Währeni kiesemeuschel, 
bei dem sich auch die Gothaschen Dragnner befanden, zur Siche- 
rung der rechten Flanke nach Hermannstein entsendet wurde, cılte 
der Erzherzög selbst mit den beiden sächsischen Batmllonen von 


der Hewele an den heerohten Punkt, um auch hier den Ausschlag 
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zu geben. Unterstützt darch die Division Nassau, die mittlerweile 
ihre Plänkler eingezogen hatte, rückten die sächsischen Bataillone 
unter GM. Sänger mit klingendem Spiel gegen Altenberg vor 
und brachen nach zwei Dechargen, ohne weiter einen Schuß zu 
tun, mit gefälltem Bajonett ın das Dorf cin. Der Feind wiedoer- 
ständ diesem Angriff nicht und floh unter dem Schutze der heran- 
nahenden Wacht ın den Wald, 

Das Gros seiner Truppen hätte Lefebvre schon früher 
zurückgenommen und bereits jene Stelle erreicht, an der die Straße 
an der Dill über eine Höhe neuerdings ın den Wald tritt. Diese 
Stelle eienete sich trefflich zu einer Position für die Infanterie, 
weil sie unmittelbar an der Waldhsiere lag und zu ıhren Füßen 
eine schwer zu übersetzende Schlucht gähnte. Auf (dieser Höhe 
formierte der Feind 3 Bataillone mit ı Batterie, um die Truppen 
aufzunehmen, welche von der österreichischen Kavallerie und 
den Grenadieren ın die Flucht geschlagen worden waren. Die 
von Altenberge zurückflutonden Truppen stellte Lefebrre ın 
dem diehten Wald, unmmttelbar im Rücken jener drei Batarllone 
auf. Es war umsonst. In edlem Werteifer mit den karaıezay- 
Chevrauslegers siurmtien die kursächsischen Husaren und die Cur: 
land-Dragemer unter der Führung des Generals von Zezsch- 
witz durch den won den Grenadieren sesäuberteen Wald uf 
jene Höhe los; ohne auf weitere Unterstützung zu warten, ohne 
daß ihnen Infanterie oder Geschütz folgte, defilierten sie länges 
der Straße, kleiterten durch den Ravın unter dem Feuer des 
Feindes, formierten sich und griffen die Höhe an, Wohl erlitten 
sie starke Verluste, aber sie schlugen die drei Batullome in die 
Flucht und eroberten das feindliche Geschütz Erst die ein- 
brechende Nacht setzte dem Kampfe ein Avcl.*) 

Im 1.94 Uhr abends war der Sieg bei Wetzlar erfochten. 
Der jugendliche Feldherr hatte sich tollkuhn jeder (aefahr ausge- 
setzt; vier Schritte von ıhm ward ein Grenadher durch cine Ilaubize 
werotet, Es kann gesagt werden, dab nur sein Beispiel die Truppen 
zu den außbersewöhnlichen Lestungen angeveifert hatte. 


Bei der Armee errame Erzherwe Carl durch seine ersten 
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Leben hindurch treu bleiben sollten, die %eider in Wien nber 
wurden zum mindesten recht kleinlaut, „Dies war der erste Sieg 
des Erzherzogs”, schricb viel später ein in (dieser Beziehung ein- 
wandfreier Augenzeuge, „und entflammte in der Armee sinen 
tanatischen Geist für die Person des Erzherzogs.... Wach der 
Affäre bei Wetzlar war Jubel über Jubel, der Fanatismus fing im 
llauptquartier ganz für die Person des Erzherzogs an und wurde 
in der Armee verbreitet.‘ Bellegarde war — und dies läßt 
den viel angefeindeten Mann im schönsten Lichte erscheinen — 
entzückt über seinen Jungen Kommandicrenden. „Die Art,“ schrieb 
er an den Grafen Dietrichstein, „wie sich der Erzherzog 
in dem Treffen von Wetzlar gezeirt, wo er alle Energie eines 
rien Charakters, alle Talente und die ganze Festigkeit 
eines großen Generals entwickelte, laßt micht zweifeln, daB mit 
dem Wertrauen der Truppen, das er sıch vollständig erworben 
hat, der Sieg ıhm zufällte Ich bin kein Höfling. ich bin Kein 
l.obhudler [louangceur|), das wissen Sie. bester Freund, aber ıch 
kann das Benehmen des Erzherzowss nicht genug rühmen. Er 
hat sich würdig des Rangres gezeirt, den er einnimmt, würdig des 
Vertrauens seines erhabenen Bruders, der keinen General besitzt, 
wie er ist. Er allein wird eines Tages dıe Stütze der Monarchie 
sein, er alleın vermag den militärischen Geist in der Armee wieder 
herzustellen. die gänzlich erschlafften Federn der großen Mau- 
schine wieder anzuspannen, die ohne einen Chef dieser Gattung 
em Körper ohne Seele ist. Ich schreibe heute mischt an Some 
Exzellenz den Baron won Thuruet, da ich seine (sure une seine 
Zeit nicht mußhbräuchen will, aber ich bitte Sie, ihm meinen Ke- 
spekt zu melden und beauftrage Sie, ıhm nochmals zu wieder- 
haler, was ich Ihnen hier SiLIe, weil «lies eine wichtise Wahrheit 
ist, welche der Minister, der das Vertrauen ces Smuveräns mit 
Recht genießt, wissen mul.” 

Den Kaiser hatte die frohe Nachricht mit inniester Befriedi- 
zung erfüllt. „Die Freude,” schrieb er dem Bruder, „die es mir 
emächt, besonders da die erste Affäre m Deiner Gegenwart 
glücklich gewesen, kannst Da nicht glauben." Er wünschte nur, 
obgleich er daran zweifeclte, daß der Gegner standhalten und der 
Erzherzor dadurch Gelegenhent finden möge, die ganze Teind- 
liche Armee zu vernichten. Er dankıe seinem Bruder, daß er 
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seinen Aufträgen bezüglich der 'Truppensendung nach ltalıen so 
pünktlich nachgekommen sei. „Geschwinder und besser hätte «es 
gewiB nicht geschehen können, auch wird, wie ıch hoffe, die 
Wiedereinnahme der Lombardei, die darauf erfolgen wird, gewiß, 
weil Du dadurch einen vorzüglichen Dienst der Monarchie leistest, 
Deine größte Belohnung sein. 

Auch Baron Thugut verhehlte seine Genugtuung nicht. 
„Sehen Sie”, rief er bei Ankunft des Kuriers aus, „den Unter: 
schied im Generalkommando dieses und des verflossenen Jahres!" 
Wenn dann aber der Minister hinzuzufügen für gut fand, es freue 
ihn besonders, daß scın Vertrauen, das er ın die Talente des Erz- 
herzogs gesetzt hatte, gerechtfertigt erscheine, so hat er offen- 
bar ın der Freude seines Herzens ganz vergessen, daß nicht 
dieses Vertrauen den Erzherzog an die Spitze der Armee ge- 
bracht. Jedenfalls war Thugut, wie Dietrichstein an den 
FML. Bellegarde berichtete, „entzückt, so wie ıch, über all 
das, was Sıe mır von dem Erzherzog melden. Er ıst der Messias, 
den uns der Himmel sendet, wir haben dessen wohl ın Wirklich- 
keit Kor!" 


Nicht so vinstimmiz Klang das Urteil über Bellegarde; 
insbesondere in der Armec stritt man ıhım jeden Anteil an dem 
FKrfolg ab und die Abneigung gegen ıhn „vermehrte sich nach 
jedem errungenen Vorteil immer mehr und wurde zuletzt so heftig, 
daß man sich öffentlich beleidigender Ausdrücke gegen seine 
Person erlaubte und gegen selben so vorgegangen wurde, «dab 
nur cin Höflingsmagen dazu gehörte, um es aushalten zu konnen‘. 

Erzherwe Carl selbst war wenig zufrieden mit dem Er- 
swhnis jener Tape; er hat dann später, in gewohnter Strenge 
eogen seine eigenen Leistungen, die Fehler getadelt, die er be 
wangen. Aber es muß doch gesamt werden, daß er auch nicht 
die nötige Unterstützung gefunden. Immer mehr hatte, sofort nach 
dem Beginn der Feindschekeiten, sjch der NMangel an Generale, 
dir zu Korpskommandanten gecignct waren, gezeigt, „Leider über- 
zeuge ich nich alle Tage mehr.” klagte cr damals dem Kaiser, 
„dab cs uns schr an (Geeneralen fehlt, auf welche mon sich ver 
lassen und zählen kann, da es unmöglich ı1st, überall selbst zu 
sein und Alles aus dem Hauptquartier zu dirmgieren....: Bei ta 
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legenheit der nun vorgefallenen Affären wirst Du vielleicht schr 
über mich reden hören, weil ich bei Wetzlar verschiedene Per- 
sonen scharf zu ihrer Schuldigkeit anhielt und Leuten abschlug, 
sıe ın der Relation zu nennen, mit denen ıch nicht ganz zufrieden 
war und die mich doch sozusagen zwingen wollten, sie Dir an- 
zurühmen, Allein ıch hoffe, Du wirst alles Gerede nicht zlauben. 
Schärfe ıst leider, wie ich Dir zu Wien schon sagte, nötig, da 
sich viel Unordnung und Indisziplin vom ersten bis zum letzten 
in unserer Armee eingeschlichen hat. Anderscits werde ich £e- 
wi Jedem Gerechtigkeit leisten, Dir aber auch bloß Diejenigen 
besonders anempfehlen, so sich um Deine Gnade verdienstlich 
gcmacht haben werden. *ı 

Auch Bellegarde deutete an, dab „Beschränktheit «les 
Geistes und Herzens gewisser Generale die Ursache gewesen 
se), daß die Niederlage des Feindes nicht vollständiger und die 
errungenen Erfolge nicht größer gewesen seien und nicht ehne 
Besorgnis blickte er in die Zukunft. „Die Linie von Basel bis 
hieher ist so lang, die Aufgabe, die dem Erzherzog infolge der 
Abreise Wurmsers zufällt, so ausgedehnt, und jene, die ihn 
ın dieser Aufgabe unterstützen sollten, zum Teil so swerini be- 
gabt, so mißtrauisch gegen ihre eigene Kraft und infolgedessen 
so timide, daB es sich ein General en chef zweimal überlegen 
muß, che er sich auf ein großes Unternehmen einläßt, dessen 
Erfol& unsicher ist, weil er riskiert, alles zu verliwren und wenig 
zu gewinnen. 


Wenn einerseits Jourdan sieh veranlaßt geschen hatte, 
cas Land zwischen Lahn und Sıcg aufzugeben, 50 setzte der 
Erzherzog an der Sieg freiwillig scinen Erfolgen ein Ziel, Denn 
seine anfängliche Absieht, die Operationen bis Düsseldorf aus: 
zudehnen, gab er bald auf, „Der Mangel an Lebensmitteln 
ın der hiesiren Gegend, meldete er am 21. Juni aus Hachen- 
burg dem Kaiser, „wo wir ohmggeachter der gemachten Ausschrei- 
bungen oft am Aötigsten Abbruch htten, die mir vom ÖOberst- 
leutnant Wimmer vorgestellte große Beschwerlichkeit, uns 
selbe bei einer Vorrückung nachschaffen zu können, und end. 
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lich die Betrachtung, daß eine Unternehmung auf Düsseldorf viel 
Blut kosten, unsere Kordonlinie schr ausdehnen und uns von dem 
llauptgegenstand, die Versicherung unseres linken Flügels zu schr 
entfernen würde, verleitet mich auf dieses Unternehmen Verzicht 
zu tun. In den Augen jedes Mannes, der nicht Soldat ıst, scheint 
es wichtig zu sein, sich von Düsseldorf zu bemeistern und diese 
Unternehmung würde sehr glänzend ausfallen. Allein wer unser 
Handwerk kennt, wird 30.000 bis 35.000 Mann, so ein Korps zwi- 
schen der Lahn und der Sieg formieren, als eine viel sicherere 
Stütze unseres rechten Flügels anschen, als 40.000 Mann, so von 
der Lahn bis nach Dusseldorf in kleinen Korps zerstreut gestellt 
werden müßten und wovon 5000 bis 6000 Mann zu der Verteidigun: 
des ohnedies nicht haltbaren Ortes Düsseldorf verwende: werden 
sollten. Düsseldorf herzustellen, würde große Summen kosten und 
nicht in langer Zeit zustande gcbracht werden können.” 

Der Erzherzog beschloß daher, eın Korps von 30.000 Mann 
unter FZM. Graf Wartensleben zwischen Sieg und Lahn 
zu belassen, das sächsische Korps zwischen Main und Neckar zu 
verlegen, die übrıgen Truppen aber, nach Abzug der für Mainz 
umd das Hechtsheimer Lager erforderlichen Besatzung zwischen 
Mai und Lahn derart kantonieren zu lassen, daß sie gleich weit 
von Mainz und Limburg sich befünden. Zu letzterer Verfügung 
wurde Carl namentlich auch durch das schlechte Wetter -- schon 





seit zwei Monaten anhaltender Regen und Kälte — veranlaßt, wel- 
ches nebst den forcierten Märschen der letzten Zeit nötigten, 
den Soldaten und Picrden einige Ruhe und trockene Unterkunft 
zu gewähren. Anı meisten hatten die Pferde der deutschen Reiterei 
unter den vielen Strapazen und den Unbilden der Witterung 
velitten. 

„Has fernere Benehmen des Erzherzogs", schrieb Öberst- 
kutnanı Crawfurd zu dieser Zeit, „wird im wesentlichen durch 
das bestimmt werden, was in lTtalen sieh zuträgt. 5ollten die 
Österreicher dort entschiedene Erfolee erzielen, so wird er cine 
krüftiere Offensive ergreifen, sofern sein Hof ihn dazu autoristert. 
Sollte hingegen der Erfolg ın Ttalien nicht entschieden und rasch 
eintreten, so scheint es die feste Meinung jedes intelligenten Offi- 
ziers dieser Armee zu sein, dab sie sich nicht selbst in eine Öpera- 
tiom auf dem jenseitieen Kheinufer einlassen sollten, bevor nicht 
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der Feind von hier nach Itahen Truppen detachiert, wozu gegen- 
wärtig sich kein Anschein darbietet. Der Erzherzog", fährt der 
englische Berichterstatter fort, „sprach mit mir gestern privatım 
über diese Gegenstände lange Zeit und äußerte das schnlichste 
Verlangen, die Defensive aufzugeben, zu der er sich jetzt leider 
genötigt sicht, wofern der Moment dazu die Gelegenheit bietet. 
Ich muß dem Erzherzog die Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
dal ıhm sein Urteil und Benehmen zu unendlichem Lobe gereicht!” 

Der Gang des Feldzuges nahm vorerst eine andere Wendung. 





Denkmal auf dem Schlachtfelde von Wetzlar. 
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In dem Maße, als die Niederrhein-Armee auf Mainz abye- 
zogen war, war auch die Oberrhein-Armee auf Mannheim zurück- 
gegangen. Nur bei dieser Stadt wollte FM. Graf Wurmser am 
linken Rheinufer verbleiben. General Morcau war der rück- 
eängigen Bewegung der Österreicher mit seinem Zentrum und «dem 
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linken Flügel gefolgt, in der Absicht, den Gegner bei Mannheim 
festzuhalten und dessen Aufmerksamkeit von der flußaufwärtigen 
strecke abzulenken, wo er inzwischen insgeheim bei Straßburg- 
Kehl die Vorbereitungen zum Übergange traf. Gefechte am ig. 
und 15. Jum veranlaßten Wurmser, seine Truppen in die Ver- 
schanzungen von Mannheim zurückzunehmen, worauf die Fran- 
zosen etwas näher rückten, ohne vorerst ihre Angriffe fort- 
zusetzen. 

Die Aufstellung der ÖÜberrhein-Armee begünstigte wesent- 
lich dıe Intentionen Moreaus. Das Gros, 4ı Bataillone, 52 Es- 
kadronen, stand zwischen Mannheim und Schwetzingen, ein Kordon 
Österreicher und Pfälzer unter FML. Fürst zu Fürstenberg, 
ıı Bataillone, 24 Eskadronen, sollte den Raum Philippsburg— 
Mur£—Bischofsheim sichern; an diesen Kordon schloß sich das 
Kontingent des schwäbischen Kreises, 6 Bataillone, 2 Eskadronen, 
unter Reichsfeldseugmeister Freiheren von Staıin, größtenteils 
ın einer Postenkette längs des Rheins von der Rench bis Ichenheim. 
Von da bis Burkheim stand das Korps Conde, etwa Gooo 
\Mann, an das sich das Korps FML. Frelich, ıo Bataillone, 
I4 Eskadronen, zwischen Burkheim und Kheinfelden anschloß. 
Es waren demnach die Streitkräfte auf einer übermäßig langen 
Strecke verzettelt, auf der nach dem einmal herrschenden Systein 
jeder Punkt gedeckt, an jeder Stelle der Gegner abgewehrt werden 
sollte, während tatsächlich einem auch nur mäßig starken An- 
eriff nirgends cin nennenswerter Widerstand yeletstet werden 
konnte. 

Und zu dieser Zeit mußte FM, Wurmser die Armee 
verlassen, um das Kommando in Italien zu übernehmen. Er folgte 
der neuen Bestimmung schweren Herzens. „Da ıch zu gehorchen 
weiß," schrieb er dem Erzherzog Carl, „habe ich mich nicht ge- 
weisert, den Posten anzunehmen, den mir Seine Majestät der Kaiser 
übertragen hat. Sein genäciges Vertrauen ist ohne Zweifel für 
much schr schinerchelhaft. Aber was für ein Unterschhed zwischen 
dem Kriege ın Deutschland, das ich wie mein Zimmer kenne, und 
dem Krieg ın einem unbekannten Lande, das ıch nıc geschen 
habe... Dewahren Sie mir”, so schließt der Brief, „Ihre Güte, 
im Anbetracht eines Llerzens, das Ihnen für sein Leben ergeben 
ist. Wie glücklich ist «der Kaiser, in seinem Bruder das zu finden, 
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was er in allen seinen Ländern und in seinen zahlreichen Armeen 
nıcht findet, einen General, der ımstande ıst, Armeen zu kom- 
mändieren. Dieser Feldzug wird, so Gott will, Euere königliche 
Haheit auf cine Linie mit den Eugens und Turennes setzen, dessen 
bin ich gewiß." 

Das Interimskommando übergab Wurmser am 16. Juni 
dem FZM. Grafen Latour mit der Weisung, sich in allem an 
den Erzherzog zu halten; dem letzteren gegenüber bezeichnete er 
Mannheim als dem wichtigsten Punkt. 


Gleichzeitier mit der Meldung von der Übernahme des Kom- 
mandos richtete Latour am ı8. Jun an den Erzherzog die Bitte, 
auch das Kommando der OÜberrhein-Armee zu übernehmen. (h- 
wohl Carl von der unerläßlichen Notwendigkeit eines einheit- 
chen Oberbefehles über beide Armeen am Rhein vollkommen 
überzeugt war, so konnte er damals mit Rücksicht auf die An- 
weisungen des kaiserlichen Bruders und die Abhängigkeit von 
Wien, die ihm zur Pflicht gemacht worden war, dem \Wunsche 
l.atours um so weniger Gehör schenken, als sowohl 4Jurch 
die Verzögerung der diesbezüglichen Entscheidung in Wien, ls 
auch durch das zu dieser Zeit auftretende Gerücht, daß FZM. Fürst 
Hohenlohe mit dem Kommando der Oberrhein- Armee betrat 
werden solle, der Beweis erbracht schien, daß man in Wien der 
Übertragung des Öberbefchles an Erzherzog Carl durchaus al 
veneipt sel, Der Erzherzogp mußte sich daher, trotz klarer Fr- 
kenntnis der mansselhaften Aufstellung der Oberrhein Armee, dar 
auf beschränken, eine Instruktion an Latour zu rielten unel 
ihm deren Befolgung zu überlassen. Nach dieser Instruktion 
sollte Latour zur Besetzung des Brurkenkopfes er Mannheim 
und der Festung selbst bloß 10.000 Mann, überdies bei Schwetzin- 
gen zwei bis drei Kavallerie-Regimenter zurücklassen, mit allen 
übrigen österreichischen Truppen der Oberrhein-Armer nach CHfen- 
bursr marschieren und sie an der Kınzig konzentrieren, Die 
Verteidigung des Rheins von da aus rechts bis Plulippsburg wurde 
den Schwahen, jeiie des olwren Teiles des Rheinlanedes dem 
Prinzen Cond& und 12.009 Österreichern zu übertragen sein, 
„Der Punkt von Ülffenburg”, bemerkt er in einem Schreiben am 


den Kaiser, „wurde von mir sowohl als vom FZAM. Latour darum 
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als der wichtigste und vorteilhafteste zur Konzentrierung unserer 
Truppen angesehen, weil hier die meisten und die wortcilhaftesten 
Übergänge über den Rhein für Jen Feind sind, Straßburg 
meeronüber heet. Sollte endlich der Feind die Neutralität der 
Schweiz verletzen, so kann er keine andere Absıcht haben, als 
gegen Stockach worzudringen. Haben wir viel Truppen zu 
Offenburg, so können wir ihm durch das Tal der Kınzig 
her Stockach und an der Donau vorkommen, Won jedem an- 
deren Punkt, besonders von cinem höheren, wäre c5 unmög- 
lich, weil durch das starke Gebirge, so den Rhein von der 
Panau trennt, kein anderer mit Kolonnen einzuschlagen muw- 
cher Weg, als der, der an der Kinzigr geht, also alle wo anders 
aufgestellten Truppenkorps erst auf diesem Weg nach Offenburg 
marschieren müßten, folglich in der Unmöglichkeit wären, em 
Feinde so vorzukommen, dab er den Ausgang des Kinziger Tales 
nicht vor ihnen gewinnen und versperren könnte. 

Die Instruktion an l.atour langte zu spit an. Die 
unzweckmäßige Aufstellung, in welcher Wurmser die Truppen 
am Oberrhein hinterließ, hatte schon nachteilig gewirkt, ehe die 


bessere bezogen werden konnte. 


(‚wneral Moreau hatte seine Anstalten zum RKheinüber- 
gang: mit viel Umsicht und großem Geschick getroffen. Die Wahl 
auf Kehl als Hauptübergangspunkt war schon lange vorher gw- 
fallen. Dieser Punkt entsprach in strategischer Beziehung voll- 
kommen, da er an der kürzesten linie zum Donautale, der natur- 
lıchen Rurkzugslinie cler Österreicher, lag une weil bei der Be 
ringen Breite des Rheintales und bei der Beschaffenheit des vor- 
herenden Gebirges — Querverbindungen fehlen -— ein an diesem 
Punkie gelungener Uferwechsel die Abtrennung der südlich Kehl 
befindlichen feindlichen Streitkräfte zur Folge haben mußte. In 
taktischer und technischer llinsicht bot die Ortlichkere die ‚run- 
stigsten Verhältnisse. 

Am 20, Junı erdesliste unior \] ITUCıLLUS personlicher l.#t- 
tung cin Angriff auf die Mannheimer Schanzen zur Tauschung 
der gexenüberstehenden Oberrhein-Arnee, damı sie in ihrer zer- 
splitterten Aufstellung verbleibe,. dann wurde General Saint» 
Cr mit 4 Infanteriecivisionen una einem Teile der Kavallerie- 
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reserwe dort belassen, während das Gros der Armee bei Straßburg 
zusammengezogen wurde Diese Versammlung geschah vom 
Gegner völlig unbemerkt, ebenso gelang der wohlvorbereitete und 
durch Demonstrationen begünstigte Übergang am 24. Juni über 
alle Erwartung. Am folgenden Tage standen 28.000 Franzosen 
auf dem rechten Ufer und Saint-Cyr erhielt den Befehl zum 
Marsche an die Brückenstelle. 

Der französısche Vorstoß traf zunächst auf die schwäbischen 
Mreistruppen unter Reichsfeldzeugmeister Stain, welche so rasch 
zurückwichen, daB das Gerücht sich verbreiten konnte, cs sei 
Yerrat an dem Rückzuge schuld gewesen. General Mvlius von 
den schwäbischen Kreistruppen habe, so sagte man, einige Tasse 
vor dem Übergang des Feindes in Basel geweilt. „Ob diese Ge: 
rüchte begründet sind,” schrieb Erzherzog Carl am 28. Juni 
an clen Kaiser, „ist mir unbewußt.' Doch beauftragte er Latour 
Erkundigungen einzuziehen, „ob General Mylius in Basel war 
und ob die Verlassung der Gegend von Kehl einer Verräterci oder 
bloB Ungeschicklichkcit oder militärischer Fehler von seiten der 
Schwaben zuzuschreiben sc!”,*) Thugut hielt den Kheinüber- 
gang der Franzosen für cine mit Württemberg abgekartete Sache, 
das Benchmen Stains bezeichnete er geradezu als Verrat. 


Gencral Morcau hatte das Direktorium von seinem Rhein- 
übergang mit den Worten in Kenntnis gesetzt: „Ich hoffe, daß 
wir bald in der Lage sein werden, die Rechte der Armee in Ita 
lien. die Linke jener der Sambre- und Maas-Armee zu reichen‘, 
und ganz ın demselben Sinne lauteten die Weisungen des Direk- 
toriums an ihn: „Wenn Sie den Schauplatz des Krieges auf div 
andere Seite des Rheins verlegen, dürfen Sie nicht daran denken, 
sich dort auf eine andere Weise zu halten, als dadurch. daß Sie 
den Feind vernichten. Gehen Sie also demselben entgegen und 
schlagen Sie ihn unermüdlich. Rauben Sıe ıbın durch unvorher- 
gesehene Eilmärsche die Zeit, sich selbst zu erkennen und seine 
Bewegunsren zu kombinieren, suchen Se ihm wmaufhörlich 
Schlachten zu liefern, bis er nicht allein zurückreschlagen und 
durchbrochen, sondern gänzlich aufgelöst ist, Dieser ebenso klagen 
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als kühnen Taktık verdankt die Armee von Italien ihre ruhm- 
liehen Eroberungen. Das Beispiel der früheren Feldzüge und der 
sturmische Charakter der republikanischen Tapferkeit, kurz alles 
zestäattet Ihnen eine beständige und nachdrückliche Anwendung 
divses Grundsatzes.... Die Sambre- und Maas-Armee und die- 
jenige, welche Sie kommandiceren, handeln nach einem und «em- 
selben Feldzuzsplan. Nachdem Sie Wurmser geschlagen und 
Je Trümmer seiner Armee zerstreut haben, bedrohen Sie den 
Prinzen Carl ım Kuücken, dadurch werden Sıe dem General 
Jourdan die Gelegenheit verschaffen, die Offensive wieder zu 
erzreifen, die cr nur einen Augenblick aufgegeben hat, um Streit 
krafte auf sich zu aachen, welche die Schwierigkeiten Ihres rühm- 
lichen Unternehmens hätten vermehren können. Deutschland muß 
von dem Erfolg ertonen, welcher jenes gekrönt hat. Sprechen 
Sie laut das Vorhaben aus, gegen Wien zu marschieren und das 
Gerücht siellt Sie an die Spitze von hunderttausend Mann, van 
denen ein Teil sich bewegt, um dem Gencral Beaulieu in den 
Rücken zu fallen, während der andere Teil seine Vereinigung mit 
der Sambre- und Alaas-Armee ın Franken zu bewirken sucht und 
ven «ka mach der Donau drängt. Der Schrecken, welcher einer 
sierrutchen Armee voratisgeht, ist eirie machtige \Wafle, die man 
ebensowenig muß unbenützt lassen, als alles, was das Feuer der 
eelelmmitigen Verteidiger der Kepublik unterhalten und beleben 
kannt" 


Bier ler Khein- um Alosel-Armee herrschte mach dem glück- 
lvhen Kheimubergang die größte Zuversicht. „Die Tätigkeit des 
Generals en chef une der ıhm untergebenen Generale übersteigt 
jedes Lola’, berichtete der Koummissur Haussmann am 24. Jum 
an cas Direktorium; „gestern morgens waren sie noch zu Scu- 
sticht, heute bei Anbruch des Tages bei Kehl. Was wollen die 
ursten wewen solche Titiekeit und Brawour, gegen solch voll- 
staneiges Zusammenwirken ausrichten!” 

Allen in Wahrheit war dieses Lob nur halb verdient. Kann 
man die Art, in der Morcau «den Rhemübergung vorbereitet 
une bewerkstellist hatte, nur bewundern, so 1rıffe ihn anderseits 
der serechte Vorwurf, eiıld er den errungenen Worteil nicht aus 


zuniitzen verstand, daß er den Schrecken und die Zerplitterung der 
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ihm gegenüber befindlichen feindlichen Streitkräfte nicht zum 
Anlasse nahm, um mit entsprechender Raschheit und Kraft ihrer 
Vereinigung zuvorzukommen. Denn es unterliegt keinem Zweifel, 
dab, wenn er die ız Bataillone, die er nutzlos zwischen Hüningen 
und Straßburg beließ, am 25. an sich gezogen hätte, er imstande 
pewesen wäre, nicht nur seine Brücken ausreichend zu decken, 
sondern sich auch mit Erfolg auf einen der feindlichen Generale 
Stain oder 5ztäray zu werfen, die damals noch zu fern von- 
einander standen, um sıch rasch zu vereinigen und ihm erfolgreich 
Widerstand zu leisten. Äber eine so energische Handlungsweise 
lag nicht in dem Wesen Morcaus, dieses französischen Fabius, 
wie man ihn nannte, dessen Stärke und Schwäche gleichmäßig in 
zaudernder Vorsicht lag. 
Der Gegner nützte freilich diese Mängel nicht aus. 


FZM. Graf Latour hatte die ihm drohende Gefahr nicht 
erkannt. Anfangs der Meinung, daß die Bewegungen Moreaus 
nur auf ein Scheinmanöver hinausliefen, um ihn aus der festen 
Stellung vor Mannheim herauszulocken, hatte er sich zunächst 
darauf beschränkt, den FML. Sztäray mit 3 Bataıllonen und 
4 Eskadronen an die Murg zu senden, Als er aber vernahm, dab 
es ernst um die Sache sei und daß die Franzosen bereits in großer 
Zahl am rechten Rheinufer standen, brach er selbst mit einer 
kleinen Reserve, 6 Bataillone, 26 Eskadronen, von Schwetzingen 
nach dem Oberrhein auf. Weitere 5 Bataillone und 4 Eskadronen 
sollten aus dem verschanzten Lager von Mannheim unverug- 
lich folgen. Doch waren diese Truppen unzureichend, um die 
Franzosen über den Rhein zu drängen oder ihnen den Ein- 
gang in das Tal der Kinzig zu verlegen. Es war ein verhäng- 
nisvoller Fehler, daß auch jetzt noch die Truppen auf dem 
ganzen Rheinkordon verzettelt blieben und daß selbst FML. Fre. 
lich mit seinem Korps von 10.000 Mann im Breisgau vollig 
untätig blieb. 

Diesem unsclgen System der Zersplitterung ı15t es zuzu- 
schreiben, daß Latouram 26, Juni im ganzen nur ein Korps von 
I7.o00 bis ı8.o00 Mann in einem großen Halbkreis, der von 
Bächen, Sümpfen und Wäldern durchschnitten wurde und von 
Meinprechtshofen über Appenweier und Buhl bis Schutterwald 
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reichte, demnach in der ungünstigsten Stellung den überlegenen 
Streitkräften Moreaus entgegenzustellen vermochte. Infolge- 
dessen mißlangen auch in den Gefechten bis zum 28. Juni alle Ver- 
suche der Verbündeten, dıe Franzosen wieder zurückzuwerfen. Es 
fehlte den ersteren an genügender Kraft, wie an dem einheitlichen 
Zusammenwirken ihrer unter selbständigen Kommandanten herbei- 
eilenden Teile. 


Schon vor Beginn seines Rückmärsches von der Lahn am 
25. Junı hatte Erzherzog Carl aus Besorgnis für die oberrheini- 
schen Gegenden das kursächsische Korps und die von der Öber- 
rhein-Armee entsendete „Division Hotze nach Süden abgehen 
lassen. Nachdem er dann das Kommando zwischen Siex und 
l.ahn förmlich an Wartensleben übergeben hatte, brach er 
selbst mit den übrigen Truppen, 15°/, Bataillone, 33 Eskadronen, 
am 25. von Hachenburg auf. Als er am folgenden Tage in seinem 
Hauptquartier zu Thal bei Ehrenbreitstein die Nachricht von dem 
Rheinübergange der Franzosen bei Kehl erhielt, ließ er die bereits 
abgehenden Truppen den Marsch beschleunigen und beschloß, 
noch 8 entbehrliche Bataillone und 6 Eskadronen der Garnison 
von Mainz zu untnehmen, die er in der Folge aus den von der 
Lahn anrückenden Truppen zu ersetzen gedachte. 

Trotz der peinlichen Lage, in welcher sich Carl mangels 
bestimmter Befchle über das Oberkommando — diese wurden erst 
am ı2. Juli verlautbart — befand, sah er sıch schließlich zu ent- 
schiedenen selbständigen Entschlüssen veranlaßt. 


l.atvour hatte sıch nach dem Unfall beı Kehl Verhal- 
tungsmaßregeln erbeten. „lch konnte ıhm nur raten, schreibt 
Carl an den Kaiser am 28. Juni, „alle aufzubietenden Kräfte 
geren Offenburg zu schicken, um den Feind womöglich anzugreifen 
und uber den Khein zu werfen und indessen den Marsch meiner 
unterhabenden Truppen gegen den Main zu beschleunigen .... 
Glückt es dem FZM. Latour nicht oder ıst er zu schwach, um 
den Feind bis zu Ankunft dieser Truppen über den Rhein zu Jagen, 
so werde ich zugleich mit selben [mich] dahin verfügen, den Feind. 
cs koste, was es wolle, angreifen und von dem diesscitieen Ufer 
zu vertreiben suchen, Ich hoffe mit Gottes Hilf» mein Vorhaben 
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glücklich ausführen zu können.” Und ausdrücklich glaubte der 
Erzherzog hinzufügen zu müssen: „Ich hoffe, Du wirst es mir 
nicht übel nehmen, wenn ıch selbst dahın gehe, obwohl mir kein 
Befehl zur Übernahme des Kommandos der Oberrhein: Armee zu: 
vekommen ist. Vorwürfe würde ıch mır machen, wenn ich nicht 
bei einer so wichtigen Bewegung und die zu einer entscheidenden 
Schlacht führen kann, alle meine Kräfte aufbote, um sie zu 
einem glücklichen Erfolg zu bringen und mich selbst zuerst dem 
Wohl des Dienstes aufopferte. Dann verleitet mich auch die Be- 
trachtung dazu, daB die Sachsen bloß unter dem Kommandieren- 
den stehen und vermög Konvention bloß von ıhm Befehle an: 
nehmen dürfen und ich diese unumgänglich an die Renrch ınar- 
schieren lassen muß, da eme schleunige Hilfe nötig ist und sıe 
um drei bis vier Märsche näher an den vom Feinde besetzten 
Punkten sind, als die übrigen Truppen von uns, so ich dem FZM. 
l.atour zu Hilfe schicken werde. Ich glaube Mainz und Hechss- 
heim etwas schwächer besetzen zu können, weil der Feind im 
serrenwärtigen Augenblick wenie Truppen in der dortigen Gegend 
stehen hat. Sollte selber von Düsseldorf aus gegen die Lahn 
wieder vorrücken, um uns cine Diversion zu machen und zu wor- 
hindern, gegen Offenburg mit vereinten Kräften zu marschieren, 
s> hat FZM, Wartensleben Truppen genug um ıhn zu 
schlagen oder im übelsten Falle lange aufzuhalten und ich 
werde mich von meinem Plan auf keine Art abwendig machen 
lassen. 

Zwar ging der Erzherzog damals noch won der Ansicht aus, 
dab Morcau sich zunächst nicht gegen ıhn, sondern sudwärte 
werden, dab er trachten werde, dein FZM. Latour einen Vor- 
sprung abzurewinnen und sodann den Prinzen Cond£ und FML. 
Frelich zu nötigen, sich ins Gebirge zurückzuziehen und dab er 
erst, wenn er sich zuvor auf diese Weise der ganzen Oberrhein- 
strecke bemächtiet habe, durch das Kınzıyrtal und gegen die Murg 
vorrücken werde. Aber er besorgte zugleich, daB Morcau, wenn 
ihm dies gelinge, sich im Besitze des kürzesten Weges auf alle 
kommunikationen seines Gegners befinden und diesen „ın die 
schrecklichste Verlegenheit versetzen werde, Gewiß’, setzt er hin- 
zu, „werde ich alles tun, was in meinen Kräften steht. um diesem 
Ungplücke vorzubeugen”. 
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Die Überzeugung, dab eine Schlacht alleın dem drohenden 
Unheil steuern könne, bestimmte den Erzherzog, sich schließlich 
über alle formellen Bedenken hinwegzusetzen und das Kommando 
über die Armee am Oberrhein zu übernehmen. 


Am 2%. befand sich Erzherzog Carl zu Wiesbaden, am 
28, zu Hochheim bei Mainz, am 30. in Darmstadt, von wo er 
sich an demselben Tage nach Pfungstadt begab. Am 1, Juli traf 
er in Mannheim ein. Die Festung befand sich trotz der pfälzischer- 
seits perebenen Versicherungen im elendesten Zustande, so zwar, 
daß nicht einmal noch die Transcheen der letzten Belagerung 
eingerissen und dıe Breschen noch nicht ausgebessert waren. Ob- 
gleich man sıch damals noch der Hoffnung hingab, daB es zu 
keiner Belagerung dieser Festung kommen werde, drang doch 
der Erzherzog in den dortigen Regierungspräsidenten Baron Dal- 
berg, alles zur Herstellung des Platzes Erforderliche zu ver: 
anlassen und FML. Petrasch erhielt den Befehl, nötigenfalls 
die Bauern aus der Gegend mit Gewalt zu den Arbeiten heran- 
zuziehen, Faschinen und Palısaden ohne weitere Anfragen ın den 
nächsten Waldungen aushauen und anfertigen zu lassen, kurz alles 
anzuwenden, um Mannheim in haltbaren Zustand zu setzen. „Mann- 
heim”, bemerkt er in einem Schreiben an den Kaiser, „ist uns 
zu nötige, als daB wir uns durch den üblen Willen oder die Lang- 
samkeit der Pfälzer in die Unmöglichkeit versetzt sehen sollten. 
sclbes behaupten zu können; ich schmeichle mir daher, dab Du 
diesc von mir getroffene Verfügung nicht mißbilligen wirst.“ 

Bei dieser Gelegenheit äußerte sich Dalberg gegen den 
Erzherzog, daß 3000 Mann pfälzische Truppen im Lande liegen, 
welche, wann er os wolle, verwendet werden könnten. Der Erz: 
herzog erwiderte, sie würden ihm bei der gegenwärtigen Sach- 
lage am Oberrhein sehr gute Dienste leisten. Als aber Dal 
berg hinzufügte, der Antrag werde nur ın der Absicht gestellt, 
daß jene Truppen zur Besetzung Mannheims gebraucht würden, 
bemerkte Erzherzor Carl, daß er auf einen derartigen Antrag 
ohne Befehl des Kaisers nicht eingehen dürfe. Nur dazu könne 
er sıch herbeilassen, sie ım verschänzten Lager vor Mannheim zu 
verwenden, jedoch mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß er 


sie im Valle einer Belagerung oder eines Bombardements der 
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Stadt nicht in die Festung werfen, sondern diese bloß mit kaiser- 
lichen Truppen besetzen würde. Dalberg antwortete, er werde 
uber diese Eroffnungen nach Munchen berichten, der Erzherzog 
versprach an den Kaiser zu schreiben, 

Die kleine Episode charakterisiert wohl in beachtenswerter 
\Weise die damaligen Zustände im Reiche. 

Während der Erzherzog am ı. Juli in Mannheim weilte, 
rückten die von ıhm selbst geführten Truppen bis Weinheim. Am 
2. kam er mıt ı4 Bataillonen und 20 Eskadronen zu Schwetzingen 
an und schob zugleich die Sachsen bis Graben vor. Äm 3, standen 
seine Truppen bei Wiesental. Er selbst reiste an diesem Tage 
mit der Post voraus und traf abends bei Latour zu Muggen- 
sturm ein, um wor der Ankunft der von ihm selbst geführten Streit- 
kräfte, die erst am 5. dort eintreffen konnten, sich vorläufig über 
die Lage zu orientieren und um mit Latour den Angriffsplan 


zu verabreden. 
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General Moreau hatte sıch bisher des großen Worteiles zu 
erfreuen, daß er fast alle seine Streitkräfte vereinigt in Händen 
hielt, indes jene des Gegners getrennt waren und daß die ersten 
Staffeln desselben geschlagen werden konnten, ehe noch die 
letzten anlangten. Er hätte also Latour durch rasches Vor- 
gehen vielleicht vernichten können, che noch diesem der Erz- 
herzog Hilfe zu bringen imstande war. Morcau ließ sich 
diesen Vorteil entgchen und verbrachte die Zeit vom 28. Jun 
bis 4. Juli mit Neuformierung seiner Armee, Freimachung der 
Straßen durch den Schwarzwald und Sicherung seiner rechten 
Flanke Die weiteren Absichten des Feindes hatte -- wie oben er- 
wähnt — der Erzherzog in seinem zutreffenden Urteile bereits 
früher erkannt. Die Generale Moreau, Desaıx und Saınt- 
Cyr begegneten sich in der Überzeugung, daß dem weiteren \Vor- 
rücken in der Ebene die Säuberung des Gebirzees vorangehen 
müsse, dad cs sich demnach vor allem darum handle, dem Gerner 
jene Positionen zu entreilen. aus welchen dieser cın Um: 
gchungsmändöver ins Werk setzen konnte une deren Besitz es ander- 


seits den Franzosen ermöglichte, gegen den oberen Neckar une 
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gegen die Duomauquellen vorzudringen und die Verbindung des 
FAML. Frelich mit dem Erzherzog abzuschneiden. L’m dies zu 
erreichen. sollte der rechte Flügel. 20.000 Mann unter Desaix. ım 
kinzigtäle weiter vordringen, das Zentrum, 17.006 Mann unter 
Saınt-Cyr, diese Bewegung durch einen Angriff auf den Knucbis 
unterstützen, der linke Flügel, 10.000 Mann unter Ferino und «die 
Reserve, etwa zooo Mann, den Feind im RKheintale durch Schein- 
angriffe beschäftigen und seine Aufmerksamkeit von dem Gebirge 
ablenken. Es handelte sich also wor allem um den Besitz des 
Kniebis, dieses Hauptstockes des nördlichen oder sugenannten 
unteren Schwarzwaldes, der die Straße im Renchtale von Ober- 
kırch nach Freudenstadt sperrte und seit jeher als ein wichtiges 
Bollwerk des südlichen Deutschlands gegen feindliche Invasıon 
von Westen her galt, Es war der Weg, auf dem die Franzosen 
1704 ın Schwaben eingedrungen wären. Im Drelnyjahrıren Kriege 
hatte man hier che sowenannte Schwedenschanze aufgeführt, von 
der noch eıniee Reste sichtbar waren. Der repierende Herzog 
von Württemberg hatte in mchtiger Erkenntnis, dab dies 
der Schlussel seines Landes sei, dıv Stellung befestigen lassen und 
ntamentlheh auf der Höhe des KRoßbuhls eine Sternschanze er- 
richtet, die em Bataillon zu fassen imstande war, Auch hatte er 
zum Soutien des Postens einige Bataillone seiner im land zurürk- 
rechliebenen Ilaustruppen und seiner Landmiliz mit Geschütz nach 
Freudenstadt entsendet. Hingegen leute Graf Stain, der die 
“chwaben bei Kell befehligt hatte, sleich den tisterrejchern mur 
wenig Gewicht auf diese Stellung. Von den schwäbischen Truppen, 
di: sich am 1, Juli von Biberach nach Hausach zuruckgezugen 
Intten und die nunmehr state des erkrankten PFAÄM, Staın der 
Kerlhs-Generalleutnane Landgraf von Fürstenberec komman- 
dierie, wurden nur 2 Bataillome auf den Kniebis enisendet. zu 
denen ın der Folge ein batullen L.eloupjiawer sisßen sollte, das 
aber zu spat cmtral, Am ı. Jul bezogen chese beiden Bataillone 
chie- Stellung, Ihe Alannschaft befand sıch 1m desolatesten Zustand, 
Se war anderthalb Tage in strömendem Regen his an die Ani 
im Kotce mit zernissenen Schuhen marschiert und hatte den letzten 
Tier fast keine Nahrungs genassen. In der Dunkelheit vermachte 
mia; ce Schanze auf dem Rulsbuhl micht zu finden: erst bei 
Tagesanbruch des 2. Jul wurde sie «ureh cn Batllon bosetet. 
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kein Stabsoffizier, kein Adjutant, kein Reiter, nicht einmal ein 
Keiıtpferd war vorhanden. Die Infanterie blieb sich selbst über- 
lassen und ohne jede Nachricht von den Bewegungen des Feindes. 
Das Geschütz befand sich noch in Freudenstadt, bis auf zwei 
sechspfünder, von denen der eine schon nach einigen Schüssen 
nicht mehr zu gebrauchen war, mit dem anderen, der in der 
Schanze blieb, nicht über Bank gefeuert werden konnte, 


Am 2. Julı abends erschien ganz unerwartet der Feind, Es 
kostete der französischen Brigade Laroche keine grobe Mühe, 
den überraschten Gegner zu werfen; die schwäbischen Truppen 
mumten nicht nur den Kniebis, sondern verließen auch Freuden- 
stadt ohne Kampf, so daß Oberstleutnant Leloup, der am 3. Juli 
mıt 6 Kompagnıen dort eıintraf, noch keinen Franzosen, wohl aber 
cas ganze von den Schwaben verlassene Lager vorfand, Übrigens 
vermochte auch Loeloup nicht, sich zu behaupten, er wurde noch 
am 3. nach Dornstetten zurückgedrängt. Am 4. drangen die Fran- 
zosen in das Enztal, am 5. ın das Murgtal ein. Durch die Wer- 
nahme von Freudenstadt waren dıe Korps Conde und Frelich von 
der Verbindung mit dem Erzherzog abgeschnitten, auch Württem- 
berg und die Straßen, die zu den österreichischen Magazinen 
ın Willingen und Rottweil führten, lagen offen. 


FMl. Frelich sandte auf die Nachricht, daß der Knie- 
las gefallen ser, noch am 4. Juli den Prinzen Cond& mit einem 
Teile seines Korps über Waldkirch nach Villingen, um den Trup- 
pen, die vorläufis noch im Breisgau bleiben mußten, den Rück- 
zug zu sichern. Er selbst blieb mit scinem Korps und dem Beste 
der Condeer »— darunter die Avantgarde unter dem Herzog von 
Enzhien — hinter der Elz stehen. Bei Conde befand sich 
auch der Graf won Lille und die Prinzen. Conde traf am 4. 
um 11 Uhr nachts mn Waldkirch ein, Seine Avantgarde, eine Es- 
kadron Osterreicher, 200 franzosische Dragoner, dann einige fran- 
zösische und Schweizer Kumpagmen, befehligte der österreichische 
GX. Baron Klinelin. Nach sehr beschwerlichem Marsche durch 
den Sımonswiakl und drestundiger Rast zu Furtwangen, „einem 
elenden Dorfe, wo man kaum Eier für das Diver des kKotigs 
auftreiben konnte, der zu Pferd an der Spitze der Infanterw mar- 
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schierte“, bei ungewöhnlicher Hitze und unter steter Sorge für 
den König, langte Conde am 5. abends in Villingen an, wo das 
Hauptquartier verblieb. Hier vernahm man am 6., daß Freuden- 
stadt gefallen sei. Die ganze Gegend war bereits in der größten 
Aufregung, da man stündlich die Ankunft der Republikaner be- 
fürchtete. Das war nun wohl zunächst nicht der Fall, weil der 
Gegner durch das Eintreffen des Erzherzogs an der Murg im 
Rücken bedroht war, hingegen durchschweiften jakobinische Kom: 
missäre das Land und reizten das Landvolk gegen die Condeer 
auf, die „feige den Breisgau verlassen und nun gekommen seien, 
das Land auszuplündern‘‘. Tatsächlich hatte dıese Agıtation Er- 
tolg, ebenso die Ankündigung jener Emissäre, dab den Emı- 
granten volle Amnestie und Rückerstattung der eingezogenen Güter 
zugesagt 581. 

Übrigens trat in jener Gegend wochenlang tatsächlich 
Waffenruhe ein, da Morceau sich mit voller Kraft gegen den 
Erzherzog wenden mußte. 


Als Erzherzog Carl an der Murg eintraf, fand er dort unter 
l.atour etwa 23.000 Mann versammelt, darunter freilich etwa 
gono Reiter. Diese Streitkräfte konnten durch dic anrückenden 
Truppen auf etwa 38.000 Mann erhöht werden. Obgleich nun 
diese Zahl nicht im entsprechenden Verhältnis zu jener des Gegners 
stand, erachtete Carl eın angriffsweises Vorgehen und vworkom- 
menden Falles die Annahme einer Schlacht fur unvermeidlich. 
Wiır kennen dıe Gründe, die ıhn zu diesem Entschluß bestimmt 
haben. Ihr Gewicht wurde jetzt noch durch den Umstand verstärkt, 
daß mittlerweile die Schwaben den Kniebis reräumt hatten, wo- 
durch die Kommunikationen und Depots des Erzherzogs gefährdet 
und die Verbindung mit Cond&@ und Frelich abgeschnitten 
wurde, ja dem Fende sogar dıe Möglichkeit geboten war, sich 
durch das Gebirge einen Weg mach Tirol in den Rücken Wurm- 
sers zu bahnen, 

In seinem Worsatze heßb sich der Erzherzog auch durch 
einen Vorstoß Morcaus geren die Murg am 4. und 5. Juli wm 
so weniger beirren, als der (Wegener die errungenen Vorteile nicht 
ausmützte, sondern unbewerlich stehen blieb. Am 8. Juli traf der 


Erzherzog die zum Angrifl erforderlichen Dispesitionen. So wie 


Digitized t er ' ‚gie UNIVERS TY ( JF < A FORNIA 


Die Schlacht bei Malsch. 265 
Mortiu wollte auch er sich vor allem des Gebirges bemächtigen 
oder vielmehr dem Feinde die bereits in dessen Besitz befindlichen 
wichtigen Stellungen ım Gebirge wieder entreißen, da dies auch 
nach seiner Überzeugung die Vorbedingung eines erfolgreichen 
Angriffes in der Ebene war. Demgemäß sollte die erste Kolonne, 
GM. Kaim mit 9 Bataillonen, 7 Kompagmıen, 5 Eskadronen, den 
Übergang über die Murg bei Gernsbach forcieren und sich sodann 
{er Zugänge nach Baden versichern. GL. von Lindt mit dem 
sächsischen Korps hatte von Pforzheim aus ın den Tälern der Enz 
und der Nagold vorzurücken, um den Feind bei Freudenstadt in 
der linken Flanke zu bedrohen, erforderlichen Falles aber dem 
GM.Kaım über Kaltenbronn zu Hilfe zu eılen oder seinen Rück- 
zug zu decken, wenn er dazu gezwungen würde. FML. Sztäray 
mit 11? , Bataillonen, ı10 Kompagnien und 29 Eskadronen wurde 
angewiesen, auf der Bergstraße auf Muggensturm vorzurücken 
und den Vormarsch nach Kuppenheim energisch fortzusetzen, 
sobald er zur Kenntnis gelangt sei, dad GM. Kaim Gernsbach 
passiert habe. Erzherzog Carl wollte bei dieser Kolonne bleiben. 
FZM. Latour mit 3 Batwllonen, 7 Kompagnien und 28 Eska- 
dronen söllte auch auf der Rheinstraße gegen Stollhofen vorgehen, 
und zwar nach Maßpabe des Vorrückens der Kolonne Sztäray. 
Rücksichten auf die bedeutenden Strecken, welche ein Teil der 
Truppen, namentlich die Sachsen, zurückzulegen hatten, um an 
ihre Bestimmungsorte zu gelangen, sowie auf die Zeit, welche die 
Kommandanten zur Herstellung des taktischen Verbandes benötig- 
ten, endlich die Unmöglichkeit jeder Unternehmung im Rheintäle 
ohne vollständige Sicherung der Iınken Flanke im Gebirge, ver- 
anlaßten «den Erzherzog, den Bersinn cler Übpweration auf den 10. Juli 
zu verschichen. 


General Moreau kam ihm zuvor. Er hatte erfahren, dab 
der Erzherzog ın nächster Zeit anschnliche VWerstärkungen vom 
Niederrhein erwarte, daß das sächsische Korps bereits ım An- 
marsche begriffen sei; er konnte also um so rascher die Initiative 
ergreifen, als seine Truppen bereits am 8. vollkommen konzentriert 
waren. Moreaus Absicht war, den eigenen Iınken Flügel zurück- 
zuhalten und den Hauptangeriff gerren die Iinke Flanke des Geg- 
ners zu richten. Daher sollte General Saınt-C vr nür das Kat- 


ht Die Schlacht beı Malsch. 


wendigste zur Behauptung des Kniebis und von Freudenstadt zu- 
rücklassen, mit dem Gros seiner Truppen aber durch das Murz- 
tal vorrucken, dıe linke Flanke des Feindes umgehen und ıhn ın 
allen Stellungen im Gebirge und an den Quellen der Alb angreifen. 
Der linke Flügel unter Desaix hatte am Fuße des Gebirses 
gezwcn Malsch vorzurücken, die Kavallerie der Reserve zwischen 
Muggensturm und Ötigheim jene des Feindes zu beobachten und 
den Angrıff auf Malsch zu decken. Die Infanteriereserve wurde 
dem Korps Saint-Cyr zugetcilt, dem ja der Hauptangriff im Ge- 
lirge zufic. Morcau verfügte im ganzen über 66 Bataillone, 
9 Eskadranen,. gewen 57 Batalllone, 115 Eskadronen Österreicher 
und Sachsen. 


Am Morgen des 9. Jul befanden sieh die einzelnen Ko- 
lonnen der Usterrejeher auf dem Alarsche an ıhre Bestimmmmgs- 
orte; die Sachsen an der Enz in der Nühe von Wildbad, GM. 
kKaım hatte cine vorteilhafte Höhe zwischen Moosbrunn—Dolwl- - 
Loffenau, die Wortruppen der beiden anderen Kolnnnen Otigheim 
und Alalsch erreicht. 

Bei Tagesanbruch begaim der Angriff der Franzosen; die 
Brigade Laroche wandte sich durch das Enztal geren Wildhad, 
Saint-UÜrr selbst gegen die Stellung des Generals Kaim, wüh- 
renc dispesitionseemaß Desasmx mit dem Inken Flügel im Klhein- 
tale noch zurückzchalten wurde. Sach vier vergeblichen Versuchen 
Saint-Cyrs die Stellung Kaims zu nehmen, heßen die Oster: 
reicher sieh verleiten, die Hohen zu verlassen und den wurück- 
weichenden Feind bis an den Fuß des Gebarges zu verfolgen. Ihes 
WaıE aber der Alument, surf «lem Sıaımt .L Y r KUWiebot hatte. Fr 
lies nun seine verdeckt gehaltene Reserve hervorbrechen, wih- 
rem eine linke Seitenkolonne von Frauenalb her in che rechte 
Flanke der sosterreichischen Stellung vordrang. Fach helden- 
müllsem Widerstand sıh sich Kaim wvenätiet, bei einbrechender 
Aacht gegen Pforzheim umd Spielberg zuruckzuweichen. Div wäah- 
Fon des Kampfes von den Sachsen erwartete und begehrte Blille 
War much eingetroffen, 

Gl. von Lindi war erst um rı Uhr vormittags von V’Iorz- 
heim aufgebrochen und hatte bei Seuenburg gewartet, wahrenel 
seine Vortruppen sich mit einer Franzosischen Kolonne, div Saınt» 
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Cyr zur Sicherung seines Ängriffes auf Kaım entsendet hatte, 
herumschlusen,. Um 4 Uhr nachmittags traf bei Lindt ein von 
ı Uhr mittags dätiertes Billett Kaims cin, worm dieser an 
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zeigte, der Feind habe ihn vor zwei Stunden aus Loffenau ver: 
drängt und er habe eine neue Stellune bei Kothensol, nördlich 
Herrenalb, bezogen. Statt nun, wie ıhm für diesen Fall aufgetragen 
worden war, dahin zu cilen, ordnete Lindt, ın der Besorgnis 


von Pforzheim abgeschnitten zu werden, den Rückzug an, 


Glücklicher als Kaim war Erzherzog Carl im Rheintal. 
Er war cben mit den letzten Anordnungen dür den am 10. geplanten 
Angriff beschäftigt, als er von Kaim die Meldung erhielt, daß 
ihn der Feind um 9 Uhr angegriffen habe. Der Erzherzog ent- 
sendete einiece Werstärkungen durch das Albtal, beschloß aber 
gleichzeitig, einen Angrıff zu unternehmen, der den Gegner in 
der Ebene festhalten und vielleicht der Kolonne Kaim Luft 
machen konnte. FZM. Latour rückte im Rheintal, der Erz- 
hcerzog auf der Bergstraße vor. Als jedoch Carl an die Vor- 
posten kam, fand er sie bereits im Gefechte stehend. General D e- 
saıx war kurz nach Mittag zum Angriff vorgerückt. Von seinen 
beiden Divisionen dirigierte er die von Delmas befchligte die 
Khenstraße entlang gegen Ötigheim und Bietigheim, die zweite 
unter Suzanne gegen Muggensturm und Malsch. 

Als der Erzherzog eintraf, befand sich Malsch bereits 
in den Händen der Franzosen; Gencraladjutant Decaen hatte 
es an der Spitze zweier Halbbrigaden und cines Chasseur- 
Regiments zu FPicrd genommen. Die Wichtigkeit des Ortes, der 
die Verbindung mit dem Gebirge sicherte und als Stützpunkt der 
Üperationen ın der Ebene diente, machte ihn zum Öbjekt eines 
mehrstündigen, heißen und wechselvollen Ringens. Gleich nach 
dem Eintreffen der Tetc der österreichischen zweiten Kolonne 
Szläray) wurde Malsch genommen, bald darauf jedoch wieder ver- 
loren. Alle Bemühungen des FTML. Hotze, die weichende In- 
fanterie zum Stehen zu bringen, waren vergeblich, auch die wor- 
gusendete Kavallerie müßte zufrieden sein. dem Feinde cine ver- 
luorene Kanone wieder entrissen zu haben. Unmittelbar nach dem 
Anlangen des Gros der Kolonne ordnete der Erzherzog einen neuen 
Angriff an, Hatte er sich schon bisher dem dichtesten Kugel- 
reren ausgesetzt, so stelle er sich jetzt am die Spitze von 4 Kom. 
paemen Carl Schröder, welche mit gefälltem Bajoenett in Malsch 


ernedrangen. „Ich selbst", sagt ein Augenzeuge, Barton Crossard. 
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der damals zum ersten Male in österreichischer Uniform kämpfte, 
„hatte das Glück, Seine königliche Hoheit in nächster Nähe zu 
schen.“ Dem begeisternden Beispiele des unerschrockenen Prinzen 
entsprach cın rascher Erfolg. Von Moreau nicht hinlänglich 
unterstützt, mußte Decaen dıe Ortschaft räumen, doch ging 
sıe bald darauf wieder verloren, da die Terrainverhältnisse die 
Franzosen beguünstigten. Crossard erbot sıch daher auf Seıten- 
wegen ım Gebirge einen Punkt ausfindig zu machen, von dem aus 
man die hinter Malsch gelegene Anhöhe bestreichen könne. Kaum 
hatte er sich aber zu diesem Zwecke ın das nahe Gehölz zur rechten 
Seite des Feindes geschlichen, als er aus der Gegend von Malsch 
heftiges Kleingewehrfeuer vernahm. Er schloß daraus, daß eın 
neuer Angriff auf den Ort erfolgt se. So war es auch ın der 
Tat. Diesmal führte Oberstleutnant Graf Max Plunket en 
Bataillon Manfredinı mit kliıngendem Spiel ın Front und ohne 
einen Schuß zu tun vor. Ihm rückte dıe übrıge Infanterie unter 
FML. Rıese nach. Die Franzosen wurden diesmal endgültig 
aus Malsch verdrängt und gegen Muggensturm verfolgt. 

Auch dıe Kolonne Latour, welche ım Rheintal vordrang, war 
vom Glücke begunstigt; sıe vertrieb den Feind aus Bietigheim und 
Ötirheim und zwang ihn zum Rückzug bis Rastatt. 


Diesen Erfolgen an seinem rechten Flügel legte der Erz- 
herzog keine üubertnebene Bedeutung bet, er hielt sıe nur für 
cine vorteilhafte Einleitung zu der eigentlichen Aktion, dıe er 
am nächsten Tag beginnen wollte. Als er jedoch am 9. Juli 
abends die Meldungen über das Mißgeschick der ersten Kolonne 
erhielt, änderte er seine Ansicht. „Meine Lage ıst nun sehr krı- 
tisch,‘' schrieb er dem Kaiser, ‚der Feind ıst Meıster des ganzen 
Gebirges von Schwaben und dadurch des Schwarzwaldes und aller 
Debouch£een, um in Schwaben eınzudringen. Er kann mir an der 
Donau um cin paar Märsche vorkommen, ohne daB ıch es ver- 
hindern kann. In Pforzheim stehe ıch zwar ım Mittelpunkt zwı- 
schen Philippsburg und Stuttgart, allein die Stellung hinter Pforz- 
heim ıst schr unvorteilhaft und doch muß ıch sıe wenigstens emige 
Zeit behaupten, bis meme Magazıne, Depots, schwere Artillerie 
u.5.w, gerettet und weggeschafft sind, wozu ich die tätigsten An- 


stalten getroffen habe, so aber nicht so geschwind geselchen 
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kann. Läßt der mir an Truppen überlegene Feind cin Korps hier, 
um mich zu observieren und drängt ın Schwaben vor, so bin ich 
in der äußersten Verlegenheit. Rücke ich gegen diesen vor, so 
rebe ich meine Magazine preis. bleibe ich stehen, so benimmt er 
mir die Mittel, je mehr an die Donau, folglich vor ihm an die 
Grenze Bayerns zu kommen, von wo er unsere Erblande bedroht. 
Nur eine gewonnene Schlacht an der Murg könnte mich aus ‚lieser 
traurigen Lage ziehen. Leider ıst das Treffen vom 9. so unvorteil- 
haft ausgefallen. Ich werde zwar alle meine Kräfte anstrengen, 
um der Sache eine gute Wendung geben zu können, allein mit 
einer geschwächten, abgematteten, nieht zahlreichen Infanterie 
kanfı ıch ın den hiesigen Gebirgen nıcht so leicht hoffen, einen 
Sieg so bald zu erringen!’ *) Schlimmer noch war, daB diese 
Truppen auch entmutigt waren, dab, wie der Generaladjutant 
Oberstleutnant Graf Emanuel Wratislaw an die Erzherzogin 
Marie Christine schrich, ‚das schwäbische Kontingent beim 
ersten feindlichen Anfall sich ın nichts auflöse, mehr zum Plündern 
als zum Streiten aufgelegt ist”, daß die übrigen Reichsköntingente 
„so unbeträchtlich sınd, daß sıe vereint nicht einer französischen 
Division zu widerstehen imstande wären‘, die kaiserlichen Truppen 
aber „nur aus Pflicht, nicht wie sonst, aus Trieb ins Feuer zu 
bringen sind”, „Denkt man sich‘, schliebt Wratislaw seine 
Schilderung, „das Offizierskorps, so bei einer unerschwinglchen 
Teuerung äußerst elend leben muß, so wird man sich leicht das 
Resultat unserer beklemmien Lage abstrahieren können. 


Aber das Mißbgeschick der letzten Tage vermochte die Zu- 
versicht des jungen Feldherrn ebensowenig zu erschüttern als 
dıe Last der sıch häufenden Arbeiten ıhn zu ermüden imstande war, 
auch micht ın Stunden, „da ıhm“", wie OÖberstleutnane Graf Wra- 
tıslaw an die Ersherzogin Marie Christine schrich, die 
bebenden Ilerzens das Geschick des geliebten Neffen verfolgte, 
‚von allen Seiten nichts denn desolate Nachrichten zuströmen 
und zu einer Zeit, da Jeder beklemmten Blickes zu fragen scheine, 
was wohl für ein Ende dıesc kKampiasgrme nehmen kann, Da ist & 
nun um so erfreulicher wahrzunehmen, wie unser Held sich zuch 
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in «diesen ernsten Stunden die Gefühle eines edlen Herzens zu 
wahren wußte, „Mitten in dieser für einen Feldherrn so bedenk- 
lichen Lage", erzählt Wratislaw, „sagte er zu mir: ‚Der Courier 
muß augenblicklich abechen; ıch habe Eile, an den Kaiser zu 
schreiben, werde also nicht an meine Tante schreiben können 
und doch möchte ich nicht, daß sie nur die geringste Mutmaßung 
haben könnte, als unterliebe ıch es aus Saumseligkeit. Sie, der 
Sie wissen, welch geplagtes Geschöpf ich bin, können es meiner 
lieben, zweiten Mutter am besten berichten, ihr sagen, dab mitten 
ın meiner verworrenen Lage sie stets ın meinem Herzen wohnt und 
daß nur der Gedanke, die Erinnerung ihrer zärtlichen Liebe mich 
aufrıchten, mein Leiden zu verringern vermag. Hart ıst os für mich, 
denken zu missen, wie unendlich sie durch den warmen Anteil, 
so sıe an dem Wohl der Armee und dem meinen nımmt, wird ise- 
kränkı werden‘ .... Das einzige Trostreiche bei allen diesen Un- 
fällen ist, dab der Erzherzog, Gott scı gedankt, recht gesund 
Ist, Er erhalte ıhn ferners; denn man wird gewiß keinen zweiten 
Fürsten finden, der mit mehr Seele, Eifer, Hintansctzung aller Gc- 
fahr und rastlosem Bestreben sich für das allgemeine Beste dahin- 
opfert. *) 


Erzherzog Carl hatte bisher die Verteidigung des Ober: 
rheins als seine Hauptaufgabe angesehen, da die Ereignisse da- 
selbst, wie er richtig erkannte, viel entscheidender für das Schick- 
sal der Armee und namentlich der Erbländer des Kaisers waren. 
als die Fortschritte des Feindes an der Lahn und selbst bis an den 
Main, von wo Jourdan durch eine siegreiche Schlacht oder 
auch durch bDuoße Manöver wieder verscheucht werden konnte. 
Er selbst hatte noch am 4. Juli in einem Briefe an den Kaiser 
ausdrücklich die Behauptung des Oberrheins als viel wichtiger 
für den Staat als die der Sıcg und der Lahn bezeichnet. Und selbst 
auf die Nachricht, daß sich Wartensleben und Werneck 
gezwungen geschen, über clie Lahn zurückzugehen, meinte er: 
„Die hiesigen Begebenheiten sind in jedem Betracht wichuger 
für die Monarchie als jene, besonders da Mainz imstande ıst, 
eine Belagerung auszuhalten. Ich lasse mich also durch nichts 
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abwendiz machen, alles anzustrengen, um den Feind von hier 
aus zu vertreiben. Glückt mir das, so werde ıch dann leicht Mainz 
zu Hilfe kommen, im Falle es doch so weit kommen sollte, daß 
cs der Feind belagern könne.“ 

Aber dieser Versuch war mißglückt, wenn auch nicht durch 
dıe Schuld des Erzheriogs, sondern „weil“, wie Bellegarde 
richtig bemerkt, „ein erster Fehler ım Kriege nur wieder gut 
gemacht werden kann, wenn man es mit einem Feinde zu tun 
hat, dem es an Mut, Energie und Wachsamkeit gebricht”, Ge: 
brechen, die man Morcau nicht nachsagen konnte. Um so 
notwendiger wäre jetzt eine energische und zielbewußte Führung 
der Armee am Niederrhein gewesen. Leider war dies nicht der 
Fall, Die Ansichten Wartenslebens wichen von jenen des 
Erzherzogs bedenklich ab, Während dieser den besten Schutz 
der österreichischen Lande in einer offensiven Verteidizung 
Deutschlands erblickte, glaubte jener nicht rasch genug an die 
Grenzen Böhmens eilen zu können, weil, wie er förmlich mißbilli- 
gend an den Erzherzog schrieb, „mir scheint, daß in diesem Augen- 
blick dıe Löschung des eigenen Hauses Euere königliche Hoheit 
mehr interessieren muß, als jene des Nachbarhauses‘'. Der Rückzug 
Wartenslebens an den Main becinflußte nun auch die Öpe- 
rationen des Erzherzogs auf das empfindlichste und nötigte ihn, 
vorerst starke Besatzungen in die Festungen Mannheim und Phi- 
lippsburg zu legen. Obwohl er in einem Schreiben vom 13. Juli an 
den Kaiser die vollständige Wertlosigkeit divser Festungen dar- 
gelegt hatte, durfte er es nicht wagen, ohne höhere Weisung aus 
Wien diese Plätze preiszugeben, da er die Absichten des Kaisers 
nicht kannte. 

Durch die Besetzung dieser Festungen war sein Heer, wie 
er schmerzlich empfand, namentlich an Infanterie, zweck- und 
nutzlos geschwächt worden und dadurch das Mißverhältnis zwi: 
schen der Fußtruppe und der großen Menge an Kavallerie, die im 
Gebirge keine entsprechende Verwendung finden konnte, noch 
mehr gesteigert worden. 

In einem Schreiben vom ı$. erklärte es der Kaiser nun 
tatsächlich, nicht nur als Ehrensache, die Festungen am Rhein 
zu behaupten, sondern auch als Nöutwendizkeit im Hinblicke auf 
die Allianzen und die Mitwirkung der deutschen Reichsfürsten. 
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In diesen Tagen entstand der Plan des Erzherzogs, dem 
Feinde die Vorrückung Schritt für Schritt streitig zu machen, ohne 
sich zu einer Schlacht zwingen zu lassen, hiedurch also die feind- 
lichen Streitkräfte in ihrer Trennung zu erhalten: dagegen selbst 
dıe erste Gelegenheit zu benützen, die eigenen zweı Armeen zu 
vereinisen, um sich mit Überlegenheit oder wenigstens mit 
zulänglichen Kräften auf eines der beiden feindlichen Heere 
zu werfen. 

„Eure Exzellenz”. schrieb er am ı3. Juli an den Hof- 
krieesrats-Präselenten Grafen N ostıitz, „werden selbst einschen, 
dab meine erste Sorge dahin jrerichtet sein muß, mich mit dem 
"ZM. Wartensleben ın cine engere Verbindung zu setzen, 
weil wir außerdem mit geteilten Kräften dem Feind keinen ver- 
haltnismaßigen Widerstand zu leisten vermögen und Gefahr laufen. 
allex aufs Spiel zu setzen, wenn wir en detail geschlagen werden. 
Der Feind ist mir auf dem Fuße grefolpt und hat bis Durlach 
vorpöussiert; ich werde mich daher, so lange es möglich ist, ohne 
sich ın eın entscheidendes Treffen einzulassen, zu welchem ıch 
an Infanterie zu schwach bin, in dieser zwar nicht vorteilhaften 
(irgend erhalten, wenn aber der Feind mit Nachdruck gegen nich 
mandvrieren sollte, eine bessere Stellung bei Stuttgart fürzuwählen 
suchen, wo die ferneren Bewegungen des Feindes meine künftiven 
Maßregeln bestimmen mußten.” 


Dem junsen Feldheren werden damals schoen die Umrisse 
seiner kommenden, mit Recht gepriesenen Operationen klar vor 
dem seistiegen Aupe gestanden sein, aber frohen Herzens und 
zuversichtlichen Mutes wird er sie nicht begonnen haben — nicht 
weil es ıhm an geistiger Kraft und an Entschlossenheit gefehlt 
hätte, denn daß er diese Eigenschaften besaß, haben, was immer 
darüber gesagt worden sein mag, die späteren Ereignisse be- 
wiesen; sondern weil ihm die ITände gebunden waren, weil er 
unter dem Drurke von Berlenken, Erwägungen und Rücksichten 
handeln mußte, wie ste kaum je auf einen anderen Feldherrn oin- 
gewirkt haben. Daß Im ers[cT lıme che Keichstursten, che iılle 
„beschützt”" werden wollten, statt sich selbst zu schützen, uber 
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wohlüberluprte Rückzugsmanöver Zeter schreien würden, wird ıhn 
weniger gekümmert haben; er hat ja mit der Opferwilligkeit des 
„Reiches" nie ernstlich gerechnet; würde er aber Verständnis 
finden bei dem schwächlichen, dafür jedoch eigensinnigen Cunc- 
tator, der am Niederrhein kommandierte?! Würden die obersten 
Leiter aller Operationen vom grünen Tische in Wien auch billigen, 
was er an Ort und Stelle zu unternehmen für put fand? Man traut 
den eigenen Augen nıcht, wenn man liest, was er alles zu fragen 
und zu bitten gezwungen war, bevor und während er an die Aus- 
führung seines Planes schritt! So, ob Wartenslcben für den 
Fall, dab cr durch Jourdan zum Rückzug nach Franken ge- 
zwunpen werde, sich der Überrhein-Armee an der Donau nähern 
solle, um nach erfolgter Vereinigung einen entscheidenden Schlag 
sefren eine der beiden feindlichen Armeen führen zu können, oder 
ob er selbst alleın an der Donau operieren, wahrend Wartens- 
leben Böhmen gegen feindliche Einfälle decken sollte? Wie 
Wartensleben sich zu benchmen habe, falls ihm die Preußen 
den Durchzug durch Anspach verweigern würden? Wie man sich 
geren jene Keichsfürsten zu benehmen habe, die sıch in Parti- 
kularfriedensverhandlungen mit den Franzosen einlassen würden? 
\hıe man den Abmarsch der sächsischen Truppen an ıhre Grenzen 
hintanhalten sollef Ob man sie etwa, um dies zu verhindern, an 
den Main verlegen dürfe, wogegen sich freilich die Schwierig- 
keit erhebe, dad Wartensleben nicht der Reichsgeneralität 
anrcehöre und GL. Lindt konventionseemäß nur unter dem Be- 
fehl des Reichs-Feldmarschalls stehe. Wie gegen Frankfurt vor- 
zugehen scı, falls sich die Nachricht bestätige, daß der dortige 
Magistrat preußische Truppen als Besatzung erbeten habe? Ob 
man etwa «lic Festungen räumen solle ? 


Un che schnsüchtie erwarteten Weisungen auf diese Fragen 
trafen, wie stets, so auch diesmal mcht mit der erwünschten Kasch- 
heit ein, da man sie ın Wien immer worerst in reilliche Über- 
lerung ziehen zu müssen glaubte, und weil auch die zeitweise unter- 
brochenen Verbindungen die Beförderung verzögerten. Erzherzg 
Carl schritt deshalb ohne weiteres an die Ausführung seines 
Planes und gelangte in den nächsten Tagen durch musterhaft ein- 
geleitete Flanken- und Rückmärsche, dem Gegner hart an der 
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Klinge, in die Gegend von Stuttgart.*) Als Moreau am ı;. Juli 
bei Pforzheim zu einem Schlage ausholte, waren die Österreicher 
bereits in Vaihingen und erreichten am ı9. ihre Rückzugslinie bei 
Kannstadt. Es war dies um so günstiger, als die Lage 
des Erzherwgs ım übrigen täglich prekärer wurde. „Von hier‘, 
schrieb er damals dem Kaiser, „bin ich nun imstande, dem Feind 
an der Donau entweder durch einen kurzen Marsch oder durch 
einen langen Umweg zuvorzukommen und Ulm vor ihm gewinnen 
zu können. Leider muß ich mich nun mit 18.900 Mann regulärer 
Infanterie, so mir übrig bleiben und deren Anzahl noch durch 
das gestrire Gefecht geschmolzen ist und durch die beständigen 
Maärsche noch mehr schmilzt, dahın beschränken, zu manörvrıeren, 
den Feind durch Bewegungen im weiteren Wordrängen abzuhalten 
und einer Schlacht auszuweichen, die meine Truppe zu Grunde 
richten würde, ohne daß ich selbst im glücklichsten Falle mir einen 
Sıeg zunutze machen und den Feind verfolgen könnte. Auf die 
Sachsen kann ich nicht mehr zählen; sie wünschen und erwarten 
mit Ungeduld den Befehl zu erhalten, abzurücken. Ich habe sie 
indessen rechts von mir aufgestellt, von wo aus ich sie entweder zur 
Erhaltung meiner Kommunikation mit dem FZM. Wartens- 
leben, zur Deckung meiner Magazıne oder zur Verstärkung des 
rechten Flügels inselange verwenden kann, als sie noch hier 
bleiben. **) 

Eben damals, 19. Juli, brachte ein Kurier die Meldung, daß 
sch Wartensleben, da Jourdan ıhn von Fulda her rechts 
zu umgehen drohe, nach Würzburg zurückzuziehen gedenke, daB 
er dert möglichst standhalten, im schlimmsten Falle aber auf Eger 
. *) Mitte Juli hatte Erzherzog Carl sein Hauptquartier einige Tage ın 
Fellbach. Er wohnte da im Hause des Plarrers Müller. Obwohl dieser dem 
Prinzen das ganze Haus einreräumt hatte, begnügte Carl sich mit dem 
kleinsten Zimmer, Der Pfarrer zeigte es später einem Besucher mit den 
Worten: ‚Sehen Sie, mit diesem kleinen Zimmerchen begnügte sich Deutsch- 
lands Held, unser unvergeßlicher Erzherzog Carl! So lange wir leben, muß 
dieses Zimmerchen in eben dem Zustande als ein Heiligtum stehen bleiben, 
wie es der Held innegehabt, wie er es verlassen hat, Sein darın hängendes 
Bildnis muß jedem Hochachtung und Bewunderung seiner edlen Herablas- 
sung einflößen! Gott segne ihn! Gott erhalte Österreich dieses Kleinod! 
Gott gebe ihm Glück und Segen! Möchte ich ihn doch mur einmal noch 
vor meinem Ende sehen!* 

**) Anhang, WIE, WIIL 
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zurückgehen wolle. Das hieß so viel, als die Verbindung mit chem 
Erzherzog vollständig zu zerraßen. Dieser sandte daher Befehl 
auf Befehl, um den Feldzeugmeister zu festem Standhalten zu ver- 
anlassen, im äußersten Falle aber nicht an die Böhmische Grenze, 


sondern nach Forchheim zu rürken, 


Sicht minder ungrünstier stand es wm die Verbinduns des 
Erzlierzoegs mit FML. Freliıch. Dieser hatte nach der Schlacht 
bei Malsch die Weisung erhalten, Vorderösterreich so lange als 
möglich zu decken und sıch ım Notfalle gegen die Donau zurück- 
zuzichen. Da nun durch die Räumung des Kinzigtales der Rück- 
zug Frelichs dahin ernstlich gefährdet war, ging cr nach Wil 
lingen zurück, wo er sıch mit dem Korps Cond& vereinigte. Zur 
Deckung dieser Bewegung war Oberst Gyulai von Hausach 
über Krumm-Schiltach marschiert und hatte nach einem heftigen 
Gefecht am 15. St. Georgen und Peterzell erreicht, 

Anders verhielt es sich mit den Reichstruppen unter dem Reirlıs- 
(eneralleuenant Landgrafen von Fürstenberg. Daus schwä- 
bische Kontingent, das bei Schramberg gestanden war, hatte den 
Angriff der Franzosen gar nicht abyewartet, sondern sich flucht- 
artiz nach Haiprerloch zurückgezogen. Hier erhielt der Landgraf 
die Mitteilung des Erbprinzen von Württemberg, dab die 
württembergischen Truppen nicht länger beim Reichskontingent 
belassen werden könnten, weil der gänzliche Rückzug der kaiser- 
lichen Armee beschlossen scheine, mithin die Truppen des Herzogs 
zum Schutze von Tübingen und Stutieart unbedmgt erforderlich 
scten. Dadurch sah sich Fürstenberg derart geschwächt, dab 
er beschloß, an die Donau zuruckzugehen. Em scharfer Befehl 
«des Erzherzogs, dem Ansinnen des Erbprinzen von Württem- 
berg keine Folge zu leisten, sondern sieh mit simtlichen Reichs- 
truppen an Frelich anzuschließen und ınıt ihm gemeinsum dem 
Feinde entregrenzutreten, traf Fürstenberg micht mehr in 
Haäigerloch an. Er hatte die württembergischen Truppen. „hne 
einen Befehl abzuwarten. nach Tübingen gesandt, mit dem Roste 
der „Reichsarmee wir er über Ilechinggen incl Gammerungen 
nach Riedlingen an die Donaw wo er am 20, Juli cintraf, 

MI. Frelich hatte schon infolge des Kuckinarsches des 
schwäbischen Kurps nach Iaigerloch, der seine rechte Ilanke 
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preisgab, Willingen raumen mussen, der forigesetzte Rückzug des 
l.andgrafen von Fürstenberg mötigte ıhn nun Stellung zwi- 
schen Tuttlingen, Engen und Stockach zu nehmen. 

Die Franzosen waren langsam »efolet und z0een nun auch 
die letzten, noch am linken Ufer des Öberrheins stehenden Truppen 
bei Huüninsen auf das rechte, wo diese sich an den rechten Flügel 


der Rlvan-Mosel-Armer unter CGuneral Ferino anschlossen. 


Au dieser Zeit, am 22. Juli, traf erst die Antwort des Kaisers 
auf das Schreiben Carls vom 13. ein. Wohl lehnte es der Kaiser 
ab, seinem Bruder Instruktionen zu erteilen, .„weil”’, wie er tref- 
fend bemerkt, „die Umstande sich taglıch ändern“, aber das 
Schreiben entlwelt doch Weisungen, die befolgt werden mußten. 
Dir Kaiser bestand darauf, daß Mainz und Mannheim besetzt 
Hieben, nicht nur aus militärischen Gründen, sondern auch des: 
halb, „weil Ihre und Reputation und der fernere Beistand der 
Alliierten davon abhinge”. Thugut, der gleichzeitig an Belle 
rarde schrieb, motivierte diesen Beschluß eingehender. ME 
für ein entsetzliches Geschrei würde sich nicht, falls wir Mainz 
raumten, in gan Deutschland und von Seite unserer Allnerten 
wider uns erheben!” schricb der Minister, „Wie sehr würde der 
Mut des Feindes dadureh erhöht und unsere Armee entmutlei 
wereen! Die Reichstruppen würden uns sofort verlassen und dies 
«lie Verstärkung epuaitt TIlshi hen, welche UNSUTTT Armec ill dem 
Buckzug der Garnisonen vrwächst, wahrend der Feine all die 
Truppen an sieh ziehen könnte, die sonst die Blockade oder Be 
lagerung jener Plätze erheischen. Wohl hat dem Besten der milt- 
tirıschen Operuionen jede andere Kücksicht zu weichen, aber 
11 unserer jetzigen Lage darf man auch die sffentliche Meinung 
nicht ienerieren une es ware gefährlich für uns, den Glauben auf- 
kommen zu lassen, daß wir an unserem Ileile verzweifeln und be- 
reits entschlossen seien, Alles zu verlassen.” Im übhrngen erklärten 
der Kiuser und Thurut sieh mit dem Plan des Erzherzogs cin- 
verstanden, im Falle man aber den Grenzen Österreichs sich 
nihere, „so ınußte froaulich ein Teil gegen Böhmen und einer an 
der Donat herabkonmmen”, an welchen sich noch die wenigen „zu 
las” »tejenelin Truppen anschließen wurden. „Ieh fühle leh- 
haft", schrieb Uhuzxut, „das Bedurtms der Armee nach Ver 
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stärkungen, namentlich an Infanterie. Ich habe gestern abends 
daruber mıt Marschall Nostıiıtz gesprochen, der sıch bei dem 
besten Willen von der Welt in der größten Verlegenheit befindet, 
da es an verfügbaren Truppen gänzlich mangelt. Es gibt keine 
mehr ın den Provinzen. Doch werde ıch nochmals darauf dringen 
und hoffe von Seiner Majestät zu erwirken, daß man außer den 
5 Bataillonen, welche von Galizien unterwegs sind, man ihnen 
noch 4 oder ; Bataillone gibt; das ıst aber das Non plus ultra. 
Ich bin darüber trostlos, aber ich kenne kein Mittel da- 
gegen." Sollte der Durchzug durch das Anspachische auf Wider- 
stand stoßen, so seien alle Händel sorgfältig zu vermeiden; for- 
eiert dürfe er nur dann werden, wenn die Preußen erklären würden, 
daß sie ihn den Franzosen gestatten oder doch nicht verhindern 
wollten. In diesem Falle könne der Erzherzog eine Erklärung ab- 
fordern. 


Es war vorauszuschen, dab Moreau nicht lange zögern 
werde, seine Offensive fortzusetzen. Tatsächlich versuchte dieser 
am 21. Julı den Neckar zu forcieren und den Gegner von sciner 
Rückzugslime abzudrängen. Der Erzherzog behauptete jedoch in 
den Kämpfen bei Kannstadt und Eßlingen seine Stellung. Aber 
dies waren im Grunde doch nur kleine, keineswegs entscheidende 
Erfolge; sie änderten an der allgemeinen Lage der Dinge nichts 
und waren, wie Bellegarde bemerkte, nur „verderbliche 
Palhative". Selbst cın vollständiger Sieg über Moreau konnte 
wenig entscheiden, da der Erzherzog — wolern nicht auch War- 
tenslieben gleichzeitig größere Erlolge gegen Jourdan er- 
rang — bei dem stets drohenden Abzuxe der Sachsen über allzu 
peringe Streitkräfte verfügte, um an eine kräftige Offensive denken 
zu können. Das Vordringen des Feindes im Norden bis Würzbur;r, 
ım Suden geren die Donau, heß übrigens erkennen, daß die Ab- 
sicht der französischen Generale dahin gerichtet sci, sich zu ver- 
einigen, dem Erzherzog an der Donau zuvorzukommen, ihn von 
FML. Frelich zu trennen und scine Verbindung mit Tirol und 
der kaiserlichen Armee in Italien zu unterbrechen. Nachrichten 
von dort ließen Vurarlbere sehr weführeder erscheinen, da weder 
Wurmser noch FML. Frelich in der Lasse wären, das Land 


zu schützen. Württemberg hate bereits emen Waffenstill- 
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stand geschlossen und auch das sächsische Hilfskorps stand im 
Berriffe, sich von der kaiserlichen Armee zu trennen. Unter diesen 
Umständen beschloB Erzherzog Carl nach Schorndorf zu rücken, 
dann sich langsam der Donau zu nähern, wo er bei Ulm mit FML. 
Frelich in Verbindung zu kommen hoffte. „In allen früheren 
Kriegen am Oberrhein,‘ bemerkt Bellegarde aus diesem An- 
laß, „welche won den namhaftesten Generalen geführt wurden. 
sind die Franzosen fast immer bis an die Donau gelangt, meist 
aber haben sıe hier ıhre Säulen des Herkules gefunden. Möge es 
den Talenten und dem Eifer des Erzherzogs gegönnt sein, sie 
ihnen ebenfalls zu setzen und er wird ın diesem Falle um 50 
größeren Ruhm ernten, je geringer die Mittel sind, welche ihm 
zur Erfüllung dieser großen Aufgabe zu Gebote stehen und je 
mehr der Feind, mit dem wır zu schaffen haben, sıch über jede 
Regel hinaus setzt, über Ressourcen verfügt, die sonst keiner 
Armee zu Gebote stehen, vor keinem Opfer an Menschen zuruck- 
schreckt, und daher eine Art des Krieges und neue Kombinationen 
darbietet, an denen Kunst und Erfahrung au schanden werden 
und die bei jedem Schritt den General beirren, dessen Wissen 
allenthalben nicht ausreicht und unzulänglich wird.‘ 


Seinem Plane gemäß gmg Erzherzog Carl ın der Nacht 
zum 23. Julı nach Schornderf, am 24. nach Gmünd, am 25. nach 
Böhmenkirch. Die Nachhut unter GM. Fürst Liechtenstein 
stand bei Burgau in Verbindung mit der Seitenhut unter GM, 
Canisius, der den Marsch des Gros über Murrhardt bis 
Gschwend kotoyiert hatte, Südlich Böhmenkirch hielt das Korps 
FML,. Hotze zwischen Geislingen und Urspring; seine Vorposten 
schlossen sich rechts an Fürst Liechtenstein, links an jene 
einer Abteilung unter GM. Devay bei Blaubeuern. 

FML. Frelich und das Korps Conde waren am 22, 
näch Waldsee gerückt, von wo ersterer nach Ulm, letzteres nach 
Memmingen marschierte, 

Man hat sich gewundert, daß der Erzherzog freiwillig eine 
Stellung aufgab, die er später selbst als eine „Zitadelle” bezeichnet 
hat. Allein diese Stellungnahme bei Böhmenkirch hatte dech 
keinen anderen Zweck verfolet, als Zeit zu gewinnen und den 
(segner so lange aufzuhalten, bis die zwischen Ulm und Günzburg 
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befindlichen Magazine geräumt sein würden. Sobald dieser End- 
zweck erreicht war, konnte den Erzherzog an der Stellung nichts 
mehr fesseln, Überdies trat bei der außerordentlichen Hitze auf 
den Plateau Wassermäangel ein, und schheßlich wurde Carl ver- 
anlaßt. durch Nachrichten, welche am 23. Juli von Wartens- 
leben eintrafen, seinem bisher festgehaltenen Plan, wenigstens 
für den Augenblick, zu entsagen. 


F£ZM. Graf Wartensleben verlürte im eanzen über 
3ı Batäillone, 77 Kompagnien und 74 Eskadronen. Zu einer Ver- 
teichrung waren diese Streitkräfte wohl zu gering, immerhin hätten 
sic, richtig verwendet, genügt, um die wesentliche Aufgabe Wa r- 
tenslebens. Zeitgewinn, zu lösen. Aber schon die Art, in 
welcher er diese Truppen verteilt hatte, war nichts weniger als 
zweckmäßig. Das Reservekorps Woerneck blieb, weitab von 
der Sieg. bei Idstein stehen, während das Gros der Truppen 
Wartenslebens ein verschanztes Lager bei Neukirch bezog, 
viel zu weit entfernt von der zu beobachtenden Rheinstrecke und 
von der Abteilung des GM. Fincke 7 Bataillone, 19 Kom- 
pasnien, 13 Eskadronen!, welche bei Neuwied eine Linie von 
Schanzen besetzt hielt. 

Was die Sambre- und Maas-Armee beirifft, S6 standen von 
derselben vor dem Wiederbeginn der Offensive: Kleber mit den 
Ivisionen Leicbyre und Collaud in dem verschanzten Lager bei 
Düsseldorf, Bonnard und Grenier bcı Köln, Bernadotte und Cham» 
piannet bei Coblenz, Pornceau und Marcenu an der Nahe zur Be- 
obachtuns von Mainz. Nunmehr blieb aber sur Marceau, dessen 
Ivision durch eine Halbbrigade der Division Pongdet auf 12.566 
kann. 1900 Reiter verstärkt wurde, am linken Rheinufer wor 
Nainz zurick, wahrend der Best der Ihvistion Poncet nach Coblenz 
rürkte. Überedies erhiell der Kommandant der Nordarmer, 
heurnonville, den Auftrag, Verstärkungen an die Sambre- 
um Auas-Armee abzugeben. Er sandte deshalb aus Tlollane mid 
Belsien 10 Bataillone, 8 Eskadronen nach Dusseldorf. Soweit 
ches Petachemeni ‚lbs biutavıschen Truppen bestimmt, schenern 
sie drealich Jourdan nieht zuverlässig genug, um sie den Truppen 
der Republik einzureihen, auch machte ein anderer Umstand eine 
solche Verschmelzung bedenklich. Jre von ihrer Kessierung unter: 
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haltwenen hellandischen Truppen erhielten ihren Sold in kKlingen- 
der Münze, die französischen Soldaten in Assigematen. Jourdan 
besorgte mit Recht. daß dieser Umstand seine eigenen Truppen 
zu mißlichen Vergleichen und zur Unzufriedenheit veranlassen 
könnte, Daher hieß er die holländischen Truppen am Rhein als 
Garnison von Düsseldorf, Bonn und Köln zurück und teilte mur 
die 48. Halbbrigade Linieninfanterie, die im Solde Frankreichs 
stand, seinen eigenen Truppen zu. Diese Truppen und die achte 
Halbbrigacde leichter französischer Infanterie, die gleichfalls aus 
kelmen kam, wurden dem General Bonnard zugewiesen, der 


die Infanteriereserve der Sambre- und Maas-Armee befchliste. 


Das Dhirektonum hatte wohl die erste Nachricht von dem 
Austanse des Treffens bei Wetzlar erhalten, war aber noch nicht 
über die volle Tragweite desselben unterrichtet. als es bereits 
am 20, Jun) die Welsunr an Jourdan erließ, die Offensive 
neuerdings zu ergreifen. Das Direktormum war damals much der 
Meinung, dab der Kuckzur Jourdans mcht uber den Khein. 
sondern an die Sieg erfolgen werde, Es erblickte in letzterem 
Umstände michts Betlenkliches, im Gegenteil war es gleich Jeur- 
dan der Meinung, dab Erzhersmr Carl der Sambre- und Maas- 
Armee nachloleen, sich vielleicht sorrar zu einer Blockade von 
Düsseldorf verleiten lassen und dadurch Moreau den Über: 
ang uber «den Oberrhein erleichtern würde. Sah sich nun auch 
11 dieser U ETERSEW IT: tl;ıs Lyıreckteonrmum tlurıh lae- niachfolsencden l}e- 
richte Jourdäans getiuscht, so hielt cs dech an den erteilten 
Yesungen um so mehr fest, als ja schun wenige Tage danach 
jeres Ereiens, der Klwinubergang Moreaus, erfolgte, auf dem 
der wanze Plain aufwebaut war. Jenen Weisungen zufolge sollt, 
den schlimmen Erfahrungen der letzten Kampagne gemiaB, eine 
parallele Stellung zur Steg, Lahn oder zum Man, sowie ein Ver 
rücken Jangs des Rheins vermieden werden, un nicht dem Feinde 
die Gelesenlwit zu bieten, im die Inke Flanke der verrücken- 
den Armee zu operieren. Unter Ihmweils auf die Siege und Er- 
fahrungen im Malen, empfahl Carnot ver alleın kuhrnes une 
rasches Vorgehen med glanvelluos Ineinsnderereifen der Aktionen 
erden Armeen. Jourdam Tee daher alsbald die Olfen-ie 


zu ersreilen, sich so rasch als muglieh gegen die obere Lahn zu 
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wenden und von dort an dıe Kinzig, den Main und die Regnitz 
vorzudringen, immer den rechten Flügel des Feindes debordie- 
rend, die Schlacht zu suchen und ıhn unter rastloser Verfolgung 
nach Bühmen oder Regensburg zu werfen, jedenfalls aber dessen 


Vereinigung mit dem Errherzog zu verhindern. 


Jourdan war won der Stärke der ihm gepgenüberstehen- 
den Österreicher und won ihrer Stellung nur wenig unterrichtet. 
Er wußte wohl, daß der Erzherzog sich an den Öberrhein be- 
geben, aber wie viele Truppen er dorthin mitgenommen hatte 
und wie wiele bci Wartensleben zurüickgeblieben waren, 
konnte er vorläufir noch nicht in Erfahrung bringen. Nur so viel 
wußte er, daß die bei Neuwied stehenden Österreicher nicht stärker 
waren als 5006 Mann. Er gedachte daher hier den Übergang 
über den Rhein zu versuchen. Während Kleber mit den Di- 
vısıonen Lefebyre, Collaud und Bonnard, dann der Kavalleric- 
Reservedivision Bonnaud, im ganzen 24.006 Wann, 4200 Reiter, 
am 28. Juni den Khein bei Düsseldorf überschritt und am fol- 
senden Tag bei Porz lagerte, wo sıch ıhm die Division Grenier 
anschloß, die bei Köln übergegangen war, überschritt Jourdan 
mit den Divisionen Championnet, Bernadotte und Poncet, 26.000 
Mann, goco Reiter, bei Neuwied den Rhein. Nach hartnäckigem 
Widerstand räumte GM. Fincke das Tal von Neuwied und zog 
sich gegen Montabaur zurück, wo er krankheitshalber das Kom- 
mando an GM. Kienmayer überrab. 

In der unrichtigen Voraussetzung, dab das Gros der feind- 
lichen Streitkräfte bei Limburg versammelt scı, dirigierte Jour- 
dan seine Haupimacht nach diesem Punkte, während er den 
linken Flüwe] gergpen Wetzlar in der Alssicht vorgehen lieb, den 
reehten seines Gegners zu umfassen. 


Wartensleben «der viel besser über die Intenrionen 
des Feines unterrichtet war, hatte auf die Nachrieht won Kle- 
bers Voerrückung den FML. Wernerk angewiesen, gegen Lim- 
burz verzusschen. dann aber infolge der Ereignisse bei Scuwied 
nach Molsbere beordert, um dem Feind über dem Rhein zurück- 
uwerfen. Als über Werneck ın der Nacht zum 3. Juli dert 


emtriaf, erfuhr er, daß bereits cine Feindlliche Kolonme A 
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Nassau vorrücke, weshalb er, besorgt um seine Rückzugslinie, am 
Morgen des 4. wieder über die Lahn zurückging und im WVer- 
eine mit GM. Kienmayer den Fluß von Lahnstein bis Weil- 
burg besetzte, Dieser Rückzug machte auch die Stellung der 
kaiserlichen Truppen bei Neukirch unhaltbar, weshalb FML. 
Collorede-Mels, der infelge plötzlicher Erkrankung des 
FZM. Wartensleben das Kommando führte, am 5. nach 
Wetzlar ging, entschlossen, sich an der Lahn so lange als mög- 
lich zu behaupten. 

Doch auch diese Absicht kam nicht zur Durchführung, weil 
die mangelhafte Verbindung zwischen den beiden Gruppen der 
*ıederrhein-Armee und der enerpielose Öberbefehl ein zweck- 
mäßiges Zusammenwirken derselben vollständig ausschloß. 

Als die Franzosen den Übergang über die Lahn bei Rün- 
kel*) forciert hatten, hielt Werneck seine Stellung für bedroht. 
Er zog sich daher am 7. Juli nach Nauheim zurück. Durch diesen 
Rückzug glaubte wieder Colloredo-Mels seine Stellung bei 
Wetzlar nicht mehr halten zu können, worauf er am 5. nach Butz- 
bach abrückte, wo Wartensleben wieder den Befehl über- 
nahm, und so gingen die rückrängigen Bewegungen der beiden 
Armecgrüuppen, stets gegenseitig beeinflußt, unaufhaltsam wor sıch, 
bıs endlich cın mißverstandenes Schreiben des Erzherzugs Carl 
zu einem kurzen, mit ungenügenden Kräften ausgeführten Vorstoß 
und zum gänzlich zweek- und nutzlosen Treffen von Friedberg 
anı 70, Juli führte. 


Erzherzog Carl, der aus weiter Entfernung nicht genau 
bestimmen konnte, was bei der Siederrhein-Armee zu geschehen 
habe, hatte Wartensleben nur wiederholt angeraten, den 
Gegner so viel als möüsslich zurückzuhälten und ım Falle unbe- 
dingter Notwendigkeit von der Lahn an die Wetter, dann an die 
Nidda zurückzugehen. Der Umstand, daß diese rückgäüngigen Be. 
wegungen, wie der Erzherzog schrieb, mit unerwünschter und un- 
zweckmäßtger Raschheit ausgeführt wurden, hat Wartensleben 
veranlaßt, bei Friedberg zu schlagen und dann eine neue Stellung 
zwischen Bockenheim und Bergen vor Frankfurt zu nehmen, Sie 


*) Östlich Limburg. 
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war micht glücklich gewählt, da Wartenslehben wulle er 
nicht ın der rechten Flanke wngangen werden. Werneck mit 
#& Bataillonen und 8 Eskadronen nach Aschaffenburg detachieren 
mußte, Infolgedessen aber erschien es untunlich, das rechte Main- 
ufer zu behaupten, weshalb Wartensleben am ı2. auf das 
linke Flußufer überging und cs von der Mündung des Mäains bis 
Stockstadt besetzte. Einem früheren Befchle folgend, war nunmehr 
aach FML. Mercandın gezwungen, auf das rechte Rheinufer 
uberzusetzen und die Bewachung dieses Flusses von Mainz bis 
Mannheim zu übernehmen. 

Für Jourdan war es nun ebenso schwierse, zwischen Jen 
Brückenköpfen von Castel und Frankfurt den Übergang zu for- 
cieren, als sich gegen den oberen Main zu wenden, denn im letz- 
teren Falle hätte er seine Rückzugslinie preisgereben, che es 
hm gelingen konnte, jene des Gegners zu erreichen, welche natur- 
gemäß zur Armee des Erzherzogs und an die Donau gerichtet sein 
mußte, Um so größeren Wert legte deshalb dieser auf die Be- 
hauptung des Mains und befahl Wartensleben wiederholt. die 
(wegrend von Mainz nur im äußersten Falle gänzlich zu verlassen. 
Wenn aber der Kückzue von Mamz unvermeidlich werden sollie, 
mogse Wartensleben sich nach Aschaffenburg ziehen, keines- 
falls aber, wie der Erzherzog jetzt schon befürchtete, geren die 


höähmische Grenze, 


Nach der Kapitulation von Frankfurt, die am 134. Juli er: 
fulete, und nachdem der Erzherzog den oberen Neckar erreicht 
hatte, war das Festhalten der Mainlinie enibehrlich geworden; 
Wartensleben bonutzte auch sehr richtig die Vorteile cines 
Waffenstillstanmees, der den Franzosen das Betreten des Iinken 
ders des AMianms ume der Kinzız bis zum 16. morgens verwechrte, um 
vor ihnen Würzburg zu erreichen, Dieser Punkt gewährte ihm 
Bewegungsfreihet nach allen Kichtungen, das Festhalten der Vor- 
bindungen zur Donau über Kitzingen und Ochsenfurt, sowie jener 
nach Böhmen und erlaubte ihm, den Gesmer, im Falle dieser es 
versuchen wollte, über Selweinfure vorzudringen, in der Flanke 
anzukallen. 

Dir Iedenmmane dieser Stellume wurde noch  verhoht 
durch die micht eben zweckmäßigen Gperiionmen des Geuners. 
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Zur Sicherung gegen etwaige feindliche Unternehmungen aus den 
Rheinfestungen mußte Jourdan ein Korps von 28.006 Mann 
unter General Marceau zwischen Ehrenbreitstein und Mainz 
zurücklassen, wodurch sich seine Armee auf 46.0002 Mann 37.000 
Mann Infanterie, 7500 Reiter und ı600 Artilleristen) reduzierte. 
Den allerdings nicht immer schr klaren Instruktionen des Dirck- 
tarıums, welche ihm vorschrieben, energisch auf die rechte Flanke 
de: Gegners, womit allerdings die gesamte Armee Wartens- 
Iehens gemeint war, zu drücken, glaubte Jourdan dadurch 
zu entsprechen, daB cr mit dem Gros durch den Spessart über 
Gemünden nach Schweinfurt rückte, statt, wie cs bei der ausge- 
sprochenen Notwendigkeit, die Vereinigung Wartenslebens 
nit dem Erzherzog zu verhindern, am zweckmäßigsten gewesen 
ware, über Aschaffenburg und Tauberbischofsheim auf Würzburır 
vorzugehen. Die Operationslinie durch den Spessart war, mit Rück- 
sicht auf die Schwierigkeiten durch das rauhe, defilecreiche, 
ressourcenarme Giebiet, in der Zeit die längste, sie machte es möglich, 
daß die Vereinigung des Erzherzogs mit Wartensleben jeder- 
zeit stattfinden konnte, ja man drängte auf diese Weise den letz- 
teren gepen die Donau, von welcher er eben abgehalten werden 
sollte. Die eingeschlagene fehlerhafte Richtung erzeugte aber auch 
einen zweiten Fehler, indem Jourdan ein Fünftel seiner Streit- 
kräfte, die Division Bernadotte über Mittenberg detachierte und 
dadurch seine ohnehin schon wesentlich reduzierte Armee in einer 
eanz bedenklichen Weise schwächte, Es standen ıhm jetzt zur un- 
miitelbaren Verfügung 37.500 Mann, und zwar: Avantgarde unter 
l.efebvre 12500 Mann, Division Collaud 93500 Mann, Division 
Grenier 5800 Mann, Division Championnet gıioo Mann und che 
Kavalleriereserve, Division Bennaud, Sco Mann. 


Am 21. Juli hatte Wartensleben 23 Bataillone und 
44 Eskadrunen bei Würzburg vereinigt. Die Besetzung Schwoein- 
furts durch französische Abteilungen am Abend des z2. ließ keinen 
Zweifel übrige, daß Jourdan die Stellung der kaiserlichen 
Truppen rechts zu Nankieren beabsichtige. Wartensleben ent- 
ring tatsichhch nicht die gefährliche Lage, in die sein Gegner 
durch cine so überzroße Ausdehnung, welche seine rechte Flanke 
und seine Kommunikationen preisgab, geraten mulbte une Ieschloß, 
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die günstige Situation am 23. zu einem Angriff zu benützen, Schon 
waren die entsprechenden Dispositionen ausgegeben, als am Abend 
des 22. die Meldung eintraf, ein gefangener Chasseur von der Di- 
vısıon Bernadotte habe ausresagt, diese sei bereits in Mittenbere 
eingetroffen und rucke gegen die Tauber vor. Diese durch nıchis 
erwiesene Angabe genügte, um im Zusammenhang mit der Be- 
setzung von Schweinfurt die Besorgnis wachzurufen, Jourdan 
wolle die kaiserliche Armee umringen und ihr den Rückzug ab- 
schneiden. Ohne auch nur an den Versuch zu denken, den Ring, 
der sich angeblich um die Armee zu schließen drohte, durch eine 
energische Kraftanstrengung zu sprengen, ohne ın Betracht zu 
zichen, daB, auch wenn jenes Gerücht sıch als wahr erweisen sollte, 
Bernadette noch immer so Terne stand, daß er vor der Ent- 
scheidung des Kampfes gar nicht eingreifen konnte, hatte man nur 
die schwierige Situation vor Augen, in welche die Armee nach 
einer Niederlage zwischen beiden Mainufern und dem Verluste 
des Rückzuges nach Bamberg geraten würde. Ein Kriegsrat, den 
Wartensleben einkerief, entschied einstimmig für den Rück- 
zug, Wartensleben £chlie es an Entschlossenheit, wohl aber 
auch an Willen, diesem Beschlusse entzcgenzuhandeln und ordnete 
den Rückzug nach Bamberg an. Würzburg gab er mit dem größten 
Tuile seiner Vorräte dem Gegner preis, der damit einen wertvollen 
Depotplatz gewann.*) 

Dice Meldung uber dieses Ereignis traf m der Nacht zum 
25. Juli im Hauptquartier des Erzherzogs zu Böhmenkirch ein. Er 
war entsetzt. Er hatte ja wiederholt darauf bestanden, dab Würz- 
burg zu halten sei und nur für den Fall, daß gegen jede Erwartung 
der Punkt verlassen werden müsse, empfohlen, gegen Forchheim 
zurüekzugehen; wenn dann, wie zu erwarten war, Jourdan Mit 
dem Gros an die Donaa vorrucke, solle ıhm Wartensleben 
unberlingt zuvorkommen, „Wartensleben”, schrieb er jetzt dem 
kKiuser, ‚hat sich nach Bamberg zurückgezogen. anstatt den auf 
Schweinfurt vorgerüekten Feind, welcher im Flanke und Kücken 
but, anzuerefen. Wie ihm, wenn er diese Bewerung gemacht hätte, 
der Dei AMtttenbers sich zereende "erril Schäden hatte zufüren 
kunnen, ist mar unbegreiflich. Allem er hieln Kriegsrat und wenn 
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je die zu einem Kriegsrat zusammengerufenen Generale sich jeder 
Unternehmung, die ctwas energisch ist, widersetzen, so ist cs jetzt 
bei dem Geist, welcher leider unter ihnen herrscht, wo jeder auf 
sıch denkt, keiner nıchts riskieren oder sich der mindesten Voer- 
antwortung aussetzen will, alle blob auf Frieden denken. Leider 
ist der Egoismus so groß, daß Privatkonsiderationen es immer 
davontragen und jeder lieber dıe allgemeine Sache zugrunde gehen 
sicht, als das mindeste Opfer für selbe zu tragen.” 

Auch Bellegarde war durch diese Vorgänge in die 
trubste Stimmung versetzt. „Auf die Gefahr hin,“ schrieb er 
an Thugut, „dab Eure Exzellenz cine schlechte Meinung von 
meinem Urteil und meiner Festigkeit fassen, kann ich Ihnen nicht, 
ohne mich in meinen eigenen Augen schuldig zu machen, verhehlen. 
daß die Gefahren sehr groß sind, daß der Feind, der sich michi 
bei unseren festen Plätzen, die alle auf einer Linie liegen, aufhält. 
sondern mit gesamter Macht unserer Armee folgt, ohne ıhr irgenid 
eine Erholung zu gönnen, ein ungcheueres Terrain gewinnt, das 
man ihm nur mit großem Blutvergießen selbst in dem Falle ab- 
gewinnen wird, wenn man selbst ihm sollte entgegenrücken und 
ihm eine Schlacht liefern können, da es nicht wahrscheinlich ist, 
daß er sich je der Gefahr, eine solche gänzlich zu verlieren, aus- 
SCIZEN wird, <a FF geireu SCNeT ka mpfesirt, wie er ces stets getan. 
diese Schlachten in sehr strittige Postengefechte zu verwandeln 
wissen wird, da endlich unsere Armee, statt sich zu verstärken, ın 
jeder Hinsicht täglich schwächer werden und ın jeder Aktion ıhre 
besten Offiziere einbüßen wird, die schwächen Werstärkungen aber 
welche Eure Exeellenz uns in Aussicht stellen, nach den gewöohn- 
‚liehen Vorkehrungen so spät eintreffen werden, daß sie nıcht zu 
unseren Gunsten werden entscheiden können, Was diese Besarg- 
nisse noch vermehrt, ist die Zahl der wichtigen Punkte, die won 
Erer bis Bregenz zu decken sind, und die Unmöglichkeit, recht- 
zeitie die Bewezung jedes einzelnen Korps zu leiten oder dafür 
zu haften, daß jeder General sie in der den Umständen angemessen- 
sten Art ausführen sler jeelerzeit den wersesten, Testestien Entschluß 
fassen wird, was doch notwendig auf das Ganze Linlluß nehmen 
muß. Ein einzieer aufaefangener Kurier, eine einzige aılgefangene 
Ordre wler Nachricht, zieht oft die schlimmsten Folgen nach 


sich und die bestgetroffenen Dispositionen sind, dla sie in solchen 


Digitized by (Jo \ ‚gie UNIVERS Hay ör EA: FORNIA 


un Die französische Invasion und die Fürstenflucht, 


Fallen sofort abgeändert werden müssen und infolge der Woer- 
entfernung nicht rechtzeitig eintreffen konnen, unvermeidlich und 
oft unheilbaren Verwirrungen ausgesetzt. Das Schlimmste ist, daß 
man die Überzeugung gewinnt, daß die Mehrzahl des Krieges müde 
ist und was man auch sagen und tun mag, um diesen Geist zu 
unterdrücken, selbst Siege, dies wirksamste Mittel, werden nicht 
helfen, wie dies die Erfolge des Erzherzogs an der Lahn und der 
Sieg gelehrt haben, die nicht jenen Eindruck erweckten, den 


mat erwarten durfte.‘ 


Es will uns bedünken, als spreche auch aus diesem Schreiben 
des erstberufenen Ratgebers Carls jene Müdigkeit, die er bei 
dem anderen Generalen mit so tiefem Bedauern konstatiert: es 
wäre ein Unglück gewesen, wenn sie den, auf die eigenen geistigen 
um moralischen Hilfsmittel angewiesenen jungen Feldherrn ırgend- 
wie beeinflußt hätte. Im Gegenteil! Der Erzherzog blieb uner- 
sehütterlich in seiner festen Zuversicht, obwohl er klar erkannte, 
daß er in diesen Tagen den krıtischen Wendepunkt des ganzen 
Feldzuges zu überschreiten im Begriffe war --- ein glänzender 
Beweis, wie unabhängig Carl von den ıhm aufgedrungenen Kat- 
schern und wie selbständig er seine Entschlusse zu fassen ge- 


wolnt wir, 
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Unter dem Eindrucke der bisherigen Ereignisse auf dem 
weitausgedehnten Kriegsschauplatze, gewann die Überzeugung, dab 
die Werwirklichune des gewäaltiren Planes Carnots nur mehr 
eine Frage weniger Wochen sein könne, mmmer mehr an Boden. 
„So bildeten”, schrieb damals ein Chronist, ‚die republikanischen 
Armeen jetzt eine Kette von Siegen und Eroberungen. die sich vom 
Apennirm bıs #11772 Neckar une Alaın hımaulaoss, 11131 b:ıld An der 
Donau ın einem wroßen Punkt zusammenzulaufen! Die Haupt- 
schwierigketten schienen überstiegen; der kolossalische Plan des 
Feldzuses las emmhüllt da Bonaparte füllie das obere Italien 
mit seinen Waffen, das mittlere und untere mit dem Schrecken 
seines Namens: was tele Sehutzkammern an Gold und Silber, 


die Galerien nel Museen an Aleisterwerken der selkmen Kunste 
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und Wissenschaften enthielten, war alles diesem jungen Manne 
preis, der wie durch einen Alißgriff aus dem Zeitalter der Heroen 
sich in das unscrige verirrt zu haben schien. Während er sich 
ın Tirol, der südlichen Wormauer Österreichs näherte, drückte 
Moreau die Armee des Eriherwogs Carl am Neckar, Jour- 
dan die des FZM. Wartenslecben am Main hin zurück, 
und beide, durch ebenso schlaue als kühn kombinierte Manöver, 
an die Donau vor. Schon waren die Festungen Ehrenbhreitstein, 
Mainz, Mannheim, Philhppsburg von den österreichischen Armeen 
abgeschnitten, und lagen, ohne Unterstützung, ım Rücken, um, 
bei der ersten gelegenen Zeit, mit Bequemlichkeit genommen zu 


werelen.' 


Die Lage ist wanz richtig geschildert: nur beseht der 
Chronist, wie os scheint, den Fehler, die beiden französischen 
Übergencrale in Deutschland mit Bonaparte ın eine Linie zu 
stellen. Einen solchen Vergleich vertragen auch weit bedeutendere 
Feldherren, als Morcau und Jourdan cs waren, nicht. Denn 
ihre bisherigen Erfolgc hatten sie nicht ihrem Genius zu verdanken, 
sondern vielmehr den übergroßen Schwierigkeiten, welche der Kom- 
mandoführung des Erzherzogs Carl ın jeder Richtung entgegen- 
standen. Aber schon die nächste Zeit sollte lehren, daß seine Kraft 
auch diesen Hemmnissen aller Art gewachsen war. Eben jetzt leitere 
er mit kaltblütiger Ruhe und Besonnenheit eine Bewegung, die 
nachher Deutschland von der französischen Invasion befreit und 
dem Feinde in wenmsen Tagen die wanze Frucht früherer Erfolre 
aus den Händen wewunden hat. 

Wenn Erzherzog Carl aber auch unter den denkbar um- 
günstigsten Verhältnissen zwei hervorrageriee ransesısche Heer- 
führer niederzuringen vermochte, so war er doch, wie ein deutscher 
Historiker richtie bemerkt, außerstande, der Zerrütung der deut- 
schen Reichsorsanisation, der Ohnmacht und Furcht der Klein- 
stauterei zu stenern: während er die zukünftiven Erfolge vorbe- 
reitete, graffen Abfall und Desertion wie eine Epmlenne um sıch. 


Als erste verließen die meisten deutselien Plürsten ihre RKe- 
idenzen: die rheimmschen und schwäbischen Kreise, der fränkische 
und ein Teil dies obersächsischen Kreises sahen ılre Prinzen wor 


Erısie, Ersherioe Carl. 1, 1 


Digitized by (Jo \ ‚gie UAIVER sy Or c AL FORNIA 


20 Die französische Invasion und die Fürstenflucht. 


den Franzosen flıcehen. Die geistlichen Kurfürsten, die noch früher 
ihre Residenzen verlassen hatten, suchten nun weiter gelegene Zu: 
fluchtsorte, der Kurfürst von Mainz ın Erfurt, der von Trier in 
Dresden, der Kölner in Leipzig. Der Fürstbischof von Bamberg 
ging nach der Oberpfalz, der von Würzburg mach Böhmen, der 
von Kempten nach Tirol; der Koadjutor von Mainz, Freiherr von 
Dalberg, eilte ın die Schweiz, andere Fürsten und kleinere Herren 
suchten Zuflucht im Kurfürstentum Sachsen oder in Preußen. 
Den Fürsten folgten die vermögenderen ÄAdeligen und Bür- 
ger, alle Straben waren mit Fahrzeugen jeder Art bedeckt. Eine 
Menge von Reisenden konnte in den Wirtshäusern keine Unter. 
kunft finden, sie mußten im Freien kampieren; die Pferde wurden 
mit außerordentlichen Preisen bezahlt; man sah mit Ochsen be- 
spannte Wagen, auf denen hochfrisierte Damen und Herren saßen, 


langsam vorüberziehen. 


In der Bevölkerung regten sich wohl Gedanken des Wider- 
ständes und es wäre vielleicht nicht schwer gewesen, die Schwarz: 
wälder und Oberschwaben zu eınem Volkskricge zu begeistern, 
auch suchten wirklich einzelne Stände für eine Organisation des 
L.ünedsturmes zu wirken. Aber davon rieten die Regierungen drin- 
gend ab. „Die Franzosen scheinen schr milde Gesinnungen gegen 
den schwäbischen Kreis zu heren; man sollte den schlafenden 
J.öwen micht wecken und durch einen unglückseligen Landsturm 
rasen. machen”, war z. B. der Rat, den der Vertreter cines der 
angeschensten Kreisstände gab und auch hochgestellte Offisere 
rieten crfrig ab und hielten rasche Unterwerfung und Waffenstll- 
stand für die einzigen und besten Hilfsmittel, So entschloß man 
sich denn, dem Feinde mit großen Opfern einen zweifelhaften 
Schutz abzukaufen, 


In Württemberg war auf Herzog Ludwig Eugen, der 
am 20, Mäi 1795 kinderlos gestorben war, sein Bruder Fried- 
rich Eugen in der Kegierung gefolgt. Im Gegensätze zu seinem 
Jiruder, der zu Österreich wchalten hatte, neigte der neue, fran- 
zösisch gebildete Herzog, der erst im österreichischen, dann aber 


im preußischen Ileere gedient hatte, mit einer Nichte Fried- 


rıchs des Großen vermählt und emige Zeit auch General- 
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souverneur in dem damals preußischen Anspach und Bayreuth 
pewesen war, mehr zu preußischen Anschauungen*) und hatte da- 
her, bald nach dem Bascler Frieden, dem Beispiele Preußens 
folgend, Friedensverhandlungen mit Frankreich angeknüpft, die 
am 25. September 1795 zu Mannheim zunächst zum Abschlussc 
eines einmonatlichen Weaffenstillstandes geführt hatten. Allein 
unter dem Einflusse des franzosenfeindlichen, reichsdeutsch ge- 
ınnten Erbprinzen Friedrich Wilhelm Carl, des nach- 
herigen Kurfürsten und Konigs Friedrich Il., sowie unter dem 
Eindrucke der Erfolge Clerfayts ım Spätherbste jenes Jahres, 
wurde der Herzog schwankend und unterließ es daher, den Waf- 
fenstillstand auf Grund der bereits vereinbarten Bedingungen in 
einen Frieden zu verwandeln. Gegenüber Österreich, wo man div 
Vorbereitungen zum Friedensschlusse übel aufgenommen hatte, 
suchte der Herzog die Schuld auf die Landschaft zu schieben, als 
ob die ganze Verhandlung nur von ıhr beantragt und eıngeleitet 
worden wäre, obgleich es vielmehr wahrscheinlich ıst, dab ge 
trade die öffentliche Meinung die Verhandlungen mit den Franzosen 
mißbilligte. 

Dies änderte sich aber ım Frühling 1796. Zwar ıst es 
nicht richtig, wenn man behauptet hat, der Herzog sei zu der 
neuen Wendung seiner Politik erst durch den Übergang der Fran- 
zosen bei Kehl, die Niederlage des schwäbischen Reichskontin- 
gentes, das hauptsächlich aus württembergischen Truppen bestand, 
und das Vordringen Moreaus im Schwarzwalde veranlaßt wor- 
den, da der Brief an den Kaiser, worin er den dringenden Wunsch 
des Reiches nach baldirem Frieden und die Gefahr, in der be- 
sonders scın Land schwebe, hervorhebt und eröffnet, daB ıhm 
nichts übrig bleibe, als zur Rettung desselben ein Abkommen mit 
Frankreich zu treffen, schon vom 23. Juni datiert war, Immerhin 
aber war durch den Abzur eines Teiles der kaiserlichen Armee 
vom Oberrhein nach Italien und durch den zeitweilizen Abmarsch 
des Erzherzogs an den Niederrhein dıe Oberrhemgrenze weniger 
gesichert. Aber noch ehe die Besorgnisse, die der Herzog an die 
schwache Besatzung der Rheingrenze knüpfte, in Erfüllung gingen, 
noch bevor die Franzosen den Strom überschritten und sich dem 


*, „Prussien jusqu’au bout des ongdes" nennt ihn Thugut, 
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Schwarzwald näherten, bedauerte er cs lebhaft, nicht bereits im 
Vorjahre Frieden mit den Franzosen geschlossen zu haben. Wohl 
machte sich in dem vom Herzoge am 26. Juni einberufenen gec- 
heimen Rate noch einmal die Stimme des Erbprinzen geltend, 
der über die Zaghaftigkeit des Ministers Wöllwarth sicgte, 
5; daß beschlossen wurde, den größten Teil der Garnisonen von 
Stuttgart und Ludwigsburg, ungefähr ı500 Mann, zur Verstärkung 
der schwäbischen Kreistruppen nach Offenburg zu entsenden und 
zur schleunigen Meobilmachung der württembergischen Landmiliz 
zu schreiten. Der Erbprinz selbst beabsichtigte, sich an die Spitze 
der Landesvertadigung zu stellen. Auch fand sıch am ı. Julı 
Prinz Wilhelm won Württemberg, General in dänischen Dien- 
sten, in Schwetzingen bei Erzherzog Carl, mit Briefen seines 
Vaters, des Herzogs und mit solchen des Erbprinzen cin. Sie 
enthielten die Bitte, Schwaben zu Hilfe zu kommen und den Feind 
aus der dortigen Gegend zu vertreiben. Freilich verleugnete sich 
die doppelzüngige Politik des Stuttgarter Ilofes auch in diesem 
Falle nicht. 

„seine eigentliche Absicht”, schreibt Erzherzog Carl, 
„scheint gewesen zu sein, zu verfahren, ob und mit wieviel 
Truppen wir am Rhein marschieren und sich danach zu richten, 
da der Prinz gegen den FML. Bellegardce von einem zu 
schließenden Frieden, im Falle wir nicht mit Verstärkungen an- 
kommen oder der Feind glücklich wäre, einige Worte fallen ließ. 
Meine Antwort schien ihn zu beruhigen, da ich ihm die Versiche- 
rung gab, daß ich ın dem Begriffe wäre, an den Oberrhein zu 
marschieren, um den Feind anzugreifen und womöglich über den 
Rhein zurückzujagen.” 


Ahrr nur zu ball schluss die Stimmung von neuem um, 
Weder «der ITerzog noch das Land setzten in die getroffenen 
Maßbregseln sonderhches Vertrauen und der Herzog erteilte, als 
er Anfıng Julı den ständischen Konsulenteen Abel und den 
Minister Wollwarth zur Besichtieuns der Verteidieungs- 
anstalten an dem Pässen und auf dem Kmiehbis sandte. bereits die 
Instruktion, den Franzosen unen Waffenstillstand anzubieten, falls 
die Gefahr für das Land dringender würde. Wohl kehrten beide 
Männer zunächst nach Stuttgart zuriek, als aber am 4. Juh Freu- 
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denstadt besetzt, dagegen die Bitte an Erzherzog Carl um Ge- 
währung militärischen Schutzes angeblich nicht beantwortet wurde, 
verließ noch an demselben Abend der Herzog seine Residenz, um 
sich nach Anspach zu begeben, während zugleich der herzogliche 
Geheime Rat von Mandelsloh und der ständische Abgeordnete 
Kerner in das französische Hauptquartier abgesandt wurden, 
um einen Waffenstillstand zu erwirken, Erzherzog Carl hat bald 
darauf das Nähere dieser Werhandlungen aus den Papieren cr- 
fahren, die man in der durch Husaren crbeuteten Bagape des 
(uencrals Vandamme vorfand. 

Der weiteren Absicht des Herzogs, Wöllwarth und Abel 
mıt Vollmacht zum Abschluß cines Separatfrnedens nach Basel zu 
senden, soll sıch anfangs der Erbprinz widersetzt haben; tat- 
sichlich aber reiste auch dieser am 5. Juli, trotz der Gegenvorstel- 
lungen des k. k. Geschäftsträgers Heckel, mit seinen beiden 
Brüdern, den Prinzen Wilhelm und Heinrich nach Anspach 
ab, nachdem er zuvor durch ein Reskript die Stände von dem 
Zwecke der Sendung Wollwarths und Abels in Kenntnis 
gesetzt hatte, die an dem nümlichen Tag ebenfalls Stuttgart ver- 
heBen, um sıch nach Basel zu begeben. Heckel berichtete hier- 
über an den Erzherzog in einer Depesche, die er, wegen der 
Unverläßlichkeit der württembergischen Postämter, dem socbejı 
ın Stuttgart nach mehrtägirem ununterbrochenen Ritte eingetrof- 
fenen k. k. Hauptmann d’Anthon vom Genickorps übergab, der 
sich erbot, das Schriftstück zu überbringen. 

Als Wöllwarth und Abel, die übrigens keine schrift- 
hehe Instruktion erhalten hatten. am 9. Juli nach Basel kamen, 
wies sie Barthelemvy. da er zu Friedensverhandlungen nicht 
bevollmächtivt war, nach Paris. bemerkte jedoch, daB zuvor ein 
Wattenstillstanel geschlossen werelen intsse, Daher begaben sich 
clıv beiden IE Ih Baden-Baden, u.a die inzwischen ebenfalls dort 
einfetroffenen Gesandteen Mandelsloh und Kerner einen 
Waffenstillstand 17. Jall) zumege brachten, der durch die Be: 
zahlung von vier Alillomen Livres, durch die Zusicherung bedeuten- 
der Lieferungen, endlich «dureh die Albberufung der bei der Öster- 
reıchsscehen A TImIe*t! stehemelen wurtternberjischen Truppen urıel des 
freien Durchzuges> sımt Eimguartierung und Verpflegung dr fran- 
zöasischen Hoeerestelle erkauft wurde, 
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Erzherzog Carl erhielt die dienstliche Anzeige von dem Ab- 
schlußb dieses Waffenstillstandes durch ein Schreiben des Landgrafen 
Car! Joseph von Fürstenberg vom zt, Juli, in welchem dieser 
gleichzeitir meldete, daß er sich am nächsten Tag mit den ihm 
unterstehenden Truppen nach der Reichsstadt Biberach zurück- 
ziehen werde, Es war dies, da der Landgraf ausschließlich den 
Befehlen des Reichs-Gencralfeldmarschalls unterstand, ein Akt 
offenbarer Insuberdination. Deshalb und da der Kaiser ihm be- 
reits anläßlich der Friedensbewerbungen Württembergs aufge- 
tragen hatte, alle, die mit den Franzosen ın Unterhandlungen 
treten würden, als Feinde zu behandeln, ‚denn «s sei nun nicht 
mehr Zeit, mit den treulosen Keichsfürsten Komplimente zu 
machen", trug Erzherog Carl dem FML. Frelich auf, das 
schwäbische Korps zu entwaffnen und aufzulösen. 

Die schwäbischen und badischen Kontingentstruppen hatten 
ein Lager bei Biberach bezogen, wo sie die weiteren Be- 
fehle des Kreisdirektoriums erwarteten. Sie fühlten sich hier offen- 
bar sehr wohl. Man sah sıe, erzählt ein Zeitgenosse, in Gruppen 
zu zwei oder drei hintereinander sitzen und sich die Zöpfe flechten, 
zahllose Marketenderinnen hefen zwischen dem Lager und der 
Stadt hin und her, um dieses über alles Maß durstige Volk zu be- 
[nedigen. Ein besonderes Vergnügen bestand darin, daß ihrer 
dreißig die Enden eines langen und breiten Tuches erfaßten, dar- 
auf einen Kameraden, der einem Juden gleichsah, setzten und 
nach dem Takte der Musik prellten, bis er ganz duselig wurde. 
Abends spielten die Regimentsmusiken abwechselnd unterhaltende: 
stücke, auch beabsichtigten die Kreistruppen der teilnahmsvollen 
Bürgerschaft ein besonderes Vergnügen zu bereiten und ein Lust- 
lager zu schlagen, worauf sich Alt und Jung über die Maßen freute. 
Die Freude wurde aber bald zunichte. In der Nacht zum 29, Juli 
erschien plötzlich cin kaiserlicher Husarenrittmeister vor dem 
Lager, ritt aber schnell davon, als er von einigen Wachen bemerkt 
wurde. Gleich darauf rückte eine österreichische Kolonne in 
tiefem Schweigen heran, umzingelte das Lager und besetzte die 
Tore der Stadt. Um 4 Uhr morgens weckte türkısche Musik dıe 
Schläfer FML. Frelich erschien in dem Quartier des Land- 
grafen von Fürstenberg und forderte ıhn auf, die Kreistruppen 
ihre Wäffen ablegen zu lassen. Fürstenberg erbat sich zwar 
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eine Frist, bis aus Augsburg Weisungen eingelangt seien, aber 
Frelich berief sich auf die gemessene Ördre des Erzherzogs, 
cıe Entwaffnung mit Güte oder Gewalt durchzuführen. Kompagnie- 
weise legten nun die Truppen ihre Waffen ab und es muß wohl 
Befremden hervorgerufen haben, als die Soldaten sich bitter über 
die Entwaffnung beklagten, „da sie doch stets tapfer an der 
Seite der Österreicher gefochten hatten“, 

Der schwäbische Kreiskonvent ersuchte dann den badischen 
Kreisgesandten, Geheimen Rat Ludwig von Wöllwarth, sich 
persönlich bei Erzherzog Carl über die Vorgänge in Biberach 
zu beschweren und die Rückgabe der beschlagenen Waffen, Ge- 
schütze und Munition zu beantragen. Der Erzherzog, der den Ge- 
sandten am 4. August in Nercsheim empfing, hörte ihn ruhig an 
und bemerkte dann, als Reichs-Feldmarschall sei er verpflichtet 
gewesen, eine ihm unterstellte Truppe, die den Gehorsam ver- 
weigert und ım Rücken seines Heeres gestanden, zu entwaffnen. 
Es liege übrigens kein Schimpf darin, vielmehr sei es lediglich 
eine „ralson de guerre”, Er bedauere nur, daß dis brave badische 
Kontingent dabei gewesen; er habe es zwar bei seiner Armee be- 
halten wollen, allein der Markgraf habe es nicht zugegeben. 


Die großen Opfer, mit welchen Württemberg den Woaflen- 
stillstand erkauft hatte, verhüteten nicht, daß das Land die 
Goißel feindlicher Invasion zu fühlen bekam. Um so drinsen- 
der schien der baldıre Abschluß eines definitiven Friedens. Um 
diesen mit dem französischen Minister des Auswärtigen Dela 
eroix möglichst bald ins Reine zu bringen, reisten Wöllwarth 
und Abel nach Paris, wo sie, ohne schriftliche Instruktion, im 
Drange edler Umstände, als sich die österreichische Macht hinter 
die Donau zes, am 7. August unter Vorbehalt der Ratifikatıon 
einen Vertras schlossen, demzufolge ıhr Herzog auf jede Teil- 
nahme an der Koalition gegen Frankreich und auf jede Unter- 
stützung derselben, auch wo sie von ıhm als Alıtglied des Reiches 
schordert würde, verzichten, den Truppen der franszostschen Re- 
publik freien Durchzug und Aufenthalt im Lande, sowie die 
Besetzung aller militärisch wichugen Punkte gestatten und 
Mömpelzsard abtreten sollte, In einem geheimen Artikel ver- 
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tretung des linken Rheinufers an Frankreich gegen Entschädigung 
der betreffenden weltlichen Fürsten durch Säkularisationen am 
rechten Kheinufer hinzuwirken, wobei auch er selbst nicht leer 
ausgehen sollte. Außer den schon im Waffenstillstandsvertrage 
stıpulierten kKontributionen wurde Württemberg bis zum Friedens- 
schlusse Österreichs mit der Republik auch noch cine mmatliche 
Zahlung von 200.000 Francs auferlegt. 


Und noch ein zweites Glied rib sich von der Keichskette los. 
Der Markgraf Carl Friedrich von Baden, ein friedliebender, 
bisher auch reichstreuer Fürst, war zwar eifrig für die Friedens- 
förderung eingetreten, dach schren ef entschlossen, sich nıcht 
auf die Bahnen der Se paratfriedenspolitik verlocken zu lassen. 
Erst die Fortschritte der französischen Waffen im September 1795 
hatte auch ımn Karlsruhe einen übereilten Umschwung der Stim- 
mung bewirkt, die jedoch nach dem erfolgreichen Feldzuge Cler- 
tayts und Wurmsers wieder umschlug. Die bereits geheim 
eingeleiteten Verhandlungen Badens wurden sıstiert und der Mark: 
graf hatte sich sogar nach kürzlich gegen FZM. Latour er 
boten, seine Haustruppen und die Landmiliz für den Fall, dab 
die Schwaben den Kriegsschauplatz verlassen würden, zur 
Armee stoßen zu lassen. Erzherzog Carl hatte aus diesem 
Anlaß dem Kaiser am 28. Juni geschrieben: ‚Wenn Du dem Mark- 
erafen Dein Wohlgefallen über diesen Antrax beweisen wolltest, 
so wurde es gewiß dem Dienste zuträzlich, ıım und allen Gut- 
denkenden zur Anciferung scın.“ Bis dies seschah, 5. Juli, war 
aber der Markgraf auch schon wieder anderen Sinnes geworden, 
Als mit dem Kheimübergang Morcaus der Schrecken viner 
franzeosischen Invasion hereinbrach, verließ auch Carl Fried: 
rich seine Kesidenz Karlsruhe und begab sich nach dem ihm von 
dem preußischen König zur Verfügung gestellten Schloß Fries- 
darf brı Anspach; zuwleich beeilie vr sich «lie noch bestehenden 
lL.anemilizen aufzulösen, «die in Karlsruhe stehenden badischen 
ruppen, eimge hundert Mann, zurückzuziehen und größtenteils 
zu werubschieden. Am 11. Juli rückten die ersten Franzosen in 
Karlsruhe ein. Dem dort zurückeelassenen Gehwimen Kate hatte 
der Murkzrat tagsvorher Vollmacht zum Abschluß sowohl eines 


provisorischen Übereinkommens als auch eiın®s definstiwwen \er- 
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trages mit der französischen Republik unter Vorbehalt der landes- 
herrlichen Ratifikation erteilt. Wie nun die Dinge lagen, trugen 
die Räte kein Bedenken, von dieser Vollmacht sofort Gebrauch 
zu machen, zumal man vernahm, daß auch der Herzog von Würt- 
temberg bereits in Verhandlungen stehe. Beide Staaten hatten 
Verluste auf dem linken Kheinufer und schwere Schädigungen 
durch den Krieg erlitten. Daher suchte jede der beiden Regierun- 
gen der anderen den Vorrang abzugewinnen, insbesondere weil 
beide zum Teil die gleichen Entschädigungsobjekte anstrebten, 
Der badische Unterhändler von Reitzenstein begab sich zu- 
nächst nach Basel, dann nach Baden, wo auf des Markgrafen 
Wunsch die württembergischen Gesandten das Terrain bereits auch 
für ihn sondiert hatten. Das Ergebnis der Verhandlungen war ein 
Waffenstillstand, der am 25. Juli zustande kam. Die Bedingungen 
desselben liefen freilich ebenfalls auf die mablose Aussaugung des 
unglücklichen Landes zugunsten der Franzosen in Form vertrajs- 
mäbiger Lieferungen hınaus. Baden mußte zwei Millionen Livres 
Kontribution entrichten und die außerdem stipulierten Natural- 
lastungen betrugen ım Wert ungefähr eine Million, Leistungen 
welche die regulären Staatseinnahmen, die sich ın den rechts- 
rheinischen Gebieten der Markgrafschaft zu jener Zeit auf ctwa 
1.300.000 Gulden beliefen, um mehr als den dritten Teil über- 
schritten. Eın anderer Artikel des Vertrages verfügte die 
sofortige Rückberufung der bei der Reichsarmee stehenden 
Truppen, ungeführ 600 Mann, eine Bestimmung, die durch die 
von Erzherzog Carl angeorenere Entwaflnung des schwäbischen 
Reichskorps gegenstandslos wurde. In dem am 22. Auzust ab 
geschlossenen Friedensvertrag mußte auch der Markgraf von 
Baden seine Besitzungen am Imken Kheinufer und die Rhein: 
insel, sowie „un chemin de halage” von 36 Fuß Breite am rechten 
Ufer abtreten. In einem geheimen Artikel übernahm er über- 
dies dieselbe Verpflichtung wie <der Ilereogr Yvorll Wüurttembergsr. Tr 
trat die Stadt Kehl und einen Bruckenkopf bei Huningen ab, wo- 
rcgen ihm reiche Emtsehiiczungen auf Kosten der rechtsrheinn- 
schen geistlichen Fürstentinner in Aussicht wesiellt wurden. 


ine Folse dieser Verhandlongen war, dal selbst Sster- 
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schien eines Tages der vworderösterreichische Regierungsrat von 
Steinherr in Augsburg, Ihn hatte, auf dringendes Bitten der 
vorderösterreichischen Landstände, der Regierungspräsident Frei- 
herr von Summerau gesandt, um zu sondieren, ob nicht auch 
für dden Breisgau ein Abkommen mit den Franzosen zu erzielen sei. 
Im Hause des konstanzischen Hofkanzlers Baron von Heben- 
streit fand Steinherr auch den „kreisausschreibamtlichen‘‘ 
Abgeordneten von Lassolaye, der socben aus dem französischen 
Hauptquartier zurückgekehrt war, wo er die Konvention zwischen 
dem schwäbischen Kreis und Moreau abgeschlossen hatte. Dabei 
war, wie nunmehr Steinherr erfuhr, auch von der Eınbe- 
zichung der vorderösterreichischen Lande ın die Konvention die 
Rede gewesen. Morcau hatte anfangs dagegen Bedenken ge: 
traren, dann aber erwidert: ‚Sagen Sie dem Herrn, der cine Unter- 
rcdung wünscht und verlangt, daß, wenn er in sieben Tagen 
selbst kommt, ich diese einzugehen nicht ungeneigt sei.” Stein- 
herr teilte dies am 30. Juni abends dem gleichfalls ın Augsburg 
weilenden kaiserlichen Minister beim schwäbischen Kreise Ernst 
Grafen von Könıigscgg mit, der, daSummerau damals nach 
Wien gereist war und Gefahr im Verzuge schien, ohne zuvor Ver- 
haltungsbefehle von semem Hofe einzuholen, Steinherr samt 
dem Legationssekretär von Schwind in das Hauptquartier des 
Erzherzogs absendee, um bei ıhm anzufragen, ob noch 
Kettung zu erwäartch scı oder ob er die wiverweılte Absen- 
dung Steinherrs ın das französısche Hauptquartier angemessen 
erachte, um ın irgend einer Art, „auf Allerhöchste Genehmigung” 
mit Morcau eine Konvention für die vorderösterreichischen 
Lande abzuschhwelsen. 


Schwind und Steinherr fanden sich am ı. Autust 
m Mauptguartier des Erzherzogs zu Heidenheim em. Sie über- 
reichten en Schroaben Könıigseggs und brachten ihr Anliegen 
vor, Erzherzog Carl aber wies sie mit diesem Ansinnen, das ihm 
„schr unschteksam"” schien und, wie er hinzufürt, „besonders einem 
unserigen Alinister nie cinfallen sollte”, rundweg ab. In der den 
beielon Flerren mitgegchenen schriftlichen Antwort an Königs- 
eyjr aber unterleß er es nicht, seiner Empfindung über diesen 
sehnöoden Antrag drastischen Ausdreck zu sehen. ın clem er mur ‚alas 
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(‚cpräge offener Abtrünnigrkeit" erblicken könne und zu dem Seine 
Majestät unmöglich seine Zustimmung geben werde. Es gehörte 
übrigens ein nicht geringes Maß von Dreistigkeit dazu, daß nach 
einer so bestimmten Erklärung von maßgebendster Seite Kö nıgs- 
egg die Sache keineswegs fallen lieb. „Da Seine königliche 
Hoheit‘, schrieb er an Thugut, „sich hierin nicht mischen zu 
wollen erklärt haben, so gedenke ıch nicht, Höchstdero kostbare 
Augenblicke mit einer weiteren Vorstellung zu unterbrechen; in- 
dessen beruhigt mich Euer Exzellenz soeben erhaltenes Reskript 
vom 28., aus welchem ich entnehme, daß Seine Majestät über das- 
jenige, was wegen der Worlände zu geschehen hat, noch keine Aller- 
höchste WillensentschlieBung genommen haben und bin im voraus 
versichert, daß Eure Exzellenz einen auf Vorstellune der Stände 
gemachten Anwurf nicht so streng zu beurteilen geruhen werden, 
welches auf nichts anderes zielte, als dab für die breisgauischen 
und schwäbisch-österreichischen Stände eine Sauvegarde negoziiert 
werde, unter welcher, wenn sie auch teuer erkauft würde, wenig- 
stens dıe bisherige Ordnung der Dinge hätte aufrecht erhalten, die 
Regierungsbranchen wieder in ihre Aktivität eintreten und die 
Lande die Wohltat der Allerhöchsten väterlichen Obsorge auch 
in der Zeit der allgemeinen Kalamität fühlen können. 

Graf Konigsegg gab sich einer argen Täuschung hin. 
In Wien war man mit dem Benehmen des Erzherzogs ganz ein- 
verstanden. „Steine Majestät", schreibt Dietriehstein an 
Bellegarde, „wird Seiner königlichen Hoheit selbst bezeugen, 
wie schr Dieselbe auf die Antwort zufrieden war, die Seine könig- 
liche Hoheit dem Grafen Königsejxg erteilte, Wenn der Baron 
|Thugut) an Sie schreiben wird, wird er Ihnen sagen, wie schr 
er von Freude und Bewunderung von einer Sprache ergriffen 
wurde, die eines Erzherzoges won Österreich so würdig ist, der den 
Kuhm seines Ilauses vorzieht und immer jeder anderen Rücksicht 
vorzichen wird. Graf Königsegg ıst eines der Geschenke, 
die uns Fürst Colleredo gemacht hat; es ist sehr traurig, der- 
artige Leute im Auslande zu haben. Außer seiner Unfühirkeit und 
Unzulänglichkeit ıst dies noch eine Persönlichkeit, die durch ihre 
Besitzungen in Schwaben interessiert ist.” 

„Jeh kann Dich”, schrieb der Kaiser selbst an den Ers- 
herzos, „über die dem Grafen königsegg gegebene Antwort 
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nicht genue beloben, sıe war würdig unseres Hauses. Briefen zu- 
folge soll Graf Konigsegg, ohngeachtet er mein Minister ist, 
dıe Unverschämtheit gehabt haben, sıch selbst an dıe Neutrahtät 
des schwäbischen Kreises für sein Gut Aulendorf und seine an- 
deren Besitzungen anzuschließen. Ich bitte Dich, erkundige Dich 
unter der lland, ob dieses wahr ıst und falls cs 50 ıst, um en Beı- 
spiel zu geben, lege auf dessen noch von unseren Truppen be: 
setzten Besitzungen zwei- oder dreimal so viel Kontribution auf, 
als es ıhn trıfft, dem Feind zu zahlen. Dheses auf einen meiner Diener 
gegebene Beispiel wird gewiß einen großen Eindruck auf das 
übrige Schwaben machen.“ 

In der Tat erteilte der Erzherzog dem FML. Frelich den 
Auftrasr, falls die Herrschaften des Grafen Königrscgg noch von 
den Österreichern besetzt seien, sich sogleich 124.000 Gulden, das 
ist das Triplum der von ihm dem Feinde zu entrichtenden Kon- 
irnıbution auszahlen zu lassen. 

Wirklich war Königsegg, statt den übrigen Kreisständen 
von den Friedensverhandlungen abzuräaten, den diesfälligen Kreis- 
schlüssen als Kreismitstand unbedingt beigetreten. Demgemäb 
wurde ıhm auch jene Kontribution auferlegt, doch beantragte ın 
der Folge Thuzgut da der Graf hiebei „mehr Schwäche des 
Gwistes, Verwirrung und Unuberlegenheit als üble Gesinnung” an 
den Tag gelegt habe, ıhm zwei Drittel „der wirklich ganz un- 
erschwinglichen und das Haus Königseeg-Aulenderf ganz zugrunde 
richtenden Kontribution allermildigst nachzusehen”. 


Welche Unterstützung hätte dem kaserlichen lleerführer 
durch die won den abtrunngen Reichsständen dem Feinde 
därgchrachten Opfer zuteil werden können! Aber jenem hatte 
man die schuldigen, verhälinsmäßig germgfüsigen Beiträge ver- 
sarı, diesem bezahlte man ohne Widerspruch Millionen. Wenn 
weniistens diese feige Gefügisckeit die Länder vor Ausbeutung 
und Aıllaanedlnigen geschützt hättel Aber sw wurden ärger 


gepeiniet, als wenn sie nach heldenmaugenm Widerstand cer- 
obert wereen wären, VWerhwerungen aller Art, che schaumlosesten 
Erpressungen, emporende Greueltaten bezeichneten die Schritte 
der franzusischen Ileere, insbesondere jene der Sannbre- und Maas- 


Armee, deren Wüten an die wildesten Zeiten des Druliiejähriegen 
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oder des Orleansischen Krieres erinnerte, Kein Alter oder Ge- 
schlecht wurde geschont, Kirchen und Heiligtümer wären dem 
Räube ebenso ausgesetzt, wie das profane Eigentum und wo cie 
Raubgier ungesättigt blieb, folgten Mißhandlungen der wehrlosen 
Bewohner, Man hatte ın Deutschland mit Neugierde, ja mit einer 
gewissen Sympathie den Rcepublikanern entgepengesehen; man 
hatte da und dort „Verteidiger der Menschenrechte, fast eine Arı 
von Philosophen erwartet”, die furchtbare Enttäuschung macht es 
hegreiflich, daB das deutsche Volk, vom Grimm der Verzweiflung 
ergriffen. sıch nachher gewaltsam erhob, um an den Flüchtigen 
blutis zu zuchtigen, was die Sieger in scheußlichem Übermute 
verbrochen hatten. 


Der Verlust der Truppen Badens und Württembergs, die 
wilde Flucht der kleinen Fürsten und Herren war übrigens für 
den Erzherzog Carl weniger schmerzlich, als der Abfall des tüch- 
tagen kursächsischen Korps, der ebenfalls ın diesen Tagen sich 
vollzog. 

as Benchmen des sonst so efrigen und tätigen Kacneral- 
leutnants von Lindt hatte sich schon scıt Ende Juni merklich 
geändert und seine Faltung bei Malsch, die hauptsächlich den Mib: 
erfolge verschuldet hatte, konnte nur auf politische Bedenken des 
l.andesfursten zurückgeführt werden. Schon am 13. Juli deutete 
l.indt in einer Note die Möglichkeit des Abmarsches der süch- 
sıschen Truppen an, um ihre eigenen Grenzen zu decken und 
um won ıhnen nicht abgeschnitten zu werden. Auch bemerkte 
er, daß es, in Anbetracht der weiten Entfernung Sachsens, seinen 
Instruktionen zuwiderlaufen würde, an die Donau zu marschneren, 
Am 19. Juli wiederholte er dringender seine Besorgnisse wegen 
der Sicherheit Sachsens und betonte, daß es seine ‚teierste und 
heiligste Pflicht" sein musse, „auf Rettung und Deckung des Vater- 
landes zu denken”, Der Erzherzog suchte vorerst zu beruhigen 
und den General zu überzeugen, daß er Sachsen am besten schützen 
könne, indem er mitwirke, „den Feind entfernt zu halten und seinen 
Fortschritten außerhalb der Grenzen des Kurfürstentums Schran: 
ken zu setzen”, Zugleich wies der Erzherzog dem sächsischen 
Korps einen Platz am Außersten rechten Flüzsel der Arnmwe an, 
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endlich beorderte er es zu der Armee Wartenslebens nach 
Franken. Tatsächlich rückten die Sachsen noch am 22. Juli da. 
hin ab. Als aber in Schwäbisch-Hall am 24. die Nachricht cinlitf, 
dab Würzburg vom Feinde besetzt und die Armee Wartens- 
lebens nach Bamberger abmarschiert sci, führte Lindt scin 
Korps über Krailsheim, Fürth, Gräfenberg, Bayreuth und Hof 
naclı Sachsen zurück. Er scheint dies aus eigenem Antrieb getan 
zu haben, denn der Befehl des Kurfürsten vom 24. Juli, der die 
Trennung des sächsischen Korps von der Reichsarmee anordnete, 
gelangte erst am 31. Juli in die Hände Lindts. Am 3. und 
4. August erreichte das Korps die heimatliche Grenze, 


In einer Erklärung vom 26. Juli suchte Kurfürst Fried- 
rıch August won Sachsen sein Verhalten zu rechtfertigen, 
Er habe an diesem Kriege nur als Reichsstand teilgenommen und 
oft seine Stimme zugunsten des Friedens erhoben. Die gegen- 
wärtige. Maßregel — Ansammlung eines Korps an der Grenze 
seiner Staaten und des obersächsischen Kreises — stehe nit jenen 
Grundsätzen, die er immer vertreten habe, nicht im Widerspruch ; 
sie scı ein Gebot der Klugheit, da der Krieg sıch immer mehr 
seinen Staaten nähere. Doch um keinen Zweifel aufkommen zu 
lassen, ließ er ausdrücklich erklären, daß diese Truppenzusam- 
menzichung keinen anderen Zweck habe, „als um Dero Lande 
und anderer Stände des obersächsischen Kreises, mit denen Sie 
darüber einverstanden sind, gegen alle fremde Gewalt zu decken. 
Es sind also lediglich Verteidigungsanstalten, und es ist keines 
wegs die Absicht damit verbunden, außerhalb der Grenzen. Ihrer 
Lande und des besagten Kreises, dessen ausschreibender Fürst 
Sir sind, es sei, gegen wen es wolle, angriffsweise zu verfahren‘. 
Werne Tage später beeanmen Verhandlungen mit Jourdan über 
enen Waffenstillstand und einen Neutralitätsvertrag, der dann 
auch am 33. August zu Erlangen ohne für Sachsen drückende 
Berlingsungen zustande Kk:ım. 

Alan sicht, der Kaiser war vom Reiche bereits vollständig 
verlassen, die politischen Erfolge der Franzosen standen in gar 
keinem Verhältnis zu jenen ihrer Waffen: sie sollten sorar bald 
noch günstiger werden, denn in diesen Tagen vollzog sich auch 


eine entschadende Wendung ın der preußischen Pohtik. 
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Preußen hatte schon zu Beginn des Feldzuges im Woerein 
mi Hannover und Braunschweig Truppen in Westfalen gesam- 
melt und eine „Demarkationslinie" gezogen, durch welche Nieder- 
deutschland gegen Feindseligkeiten jeder Art geschützt werden 
sollte, gleichzeitig aber die nie unterbrochenen Verhandlungen 
mit Frankreich fortgesetzt. Die Erfolge Bonapartes in Ita: 
hen, der Einbruch republikanischer Heere in Deutschland bot 
clen französischen Staatsmännern Anlaß zu dem Versuch, sich 
auch der Freundschaft Preußens zu versichern. Preußen solle, 
menten sie, den Gedanken, die Integrität des Reiches zu er- 
halten, ganz aufgeben, vielmehr sıch mit Hilfe Frankreichs reiche 
Entschädigungen verschaffen, teils durch Säkularisation geist- 
licher Güter, teils durch die Preußen naturgemäß zufallende Pro- 
tektion der kleineren Fürsten. Sogar die konfessionelle Rivalıtäı 
in den deutschen Dingen wurde von den Franzosen nicht wer- 
pessen:; es sei jetzt, rieten sie, die beste Gelegenheit, das katho- 
lische Übergewicht, das auf den geistlichen Staaten beruhe, zu 
brechen und die Leitung der verstärkten evangelischen Reichs: 
stinde an sich zu nehmen. 

Man zögerte in Preußen nicht lange, den freundlichen Rai 
zu befolgen; eifrig griff man auf höchst zweideunge oder auf 
verjährte Ansprüche an geistliche, reichsstädtische, ritterschaft. 
liche und andere Enklaven oder Nachbarzebicte zurück, und 
machte sie mit Gewalt geltend. Vor allem war es dabei auf die 
Reichsstadt Nürnberg abgeschen. Am z. Juli wurde ihr 
angekündigt, daß die nürnbergischen Truppen zurückgezogen 
werden müßten, da sie von preußischen besetzt werden würde, 
und zwei Tage später rückten auch tatsächlich, ungeachtet 
des Protestes, zwei preußische Regimenter in die Vorstädte ein 
und ergriffen im Namen der krone Preußen förmlichen Besitz. 
Gleichzeitig lehrte die „könglich preußische Erklärung über die 
Landeshehrits-Irrungen in den fränkischen Fürstentumern Ans- 
pach und Bayreuth”, dab es Preußen darauf abgeschen habe, 
nicht nur gegenüber Nürnberg. sondern über „alle fremden In- 
sassen und Angchörigen” der den fränkischen Herzogtümern be» 
nachbarten Stände die volle Landeshohent in Anspruch zu nehmen. 
Und eine ähnliche Erklärung erein® „wegen der brandenburg: 


schen Insassen und den frankıschen Fürstentüumern, welche sich 
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zur Reichsritterschaft halten“. Namentlich rejzste sich auch in «lem 
bereits von den Franzosen bedrohten Würzburg die gleiche Be. 
“orjenis. „Der Feind plündert,” so äußerte sich der fränkische 
Adel und die dortige Geistlichkeit, „so lange er da ist, Berlin 
will aber auf immer plündern, nämlıch durch Macht sein Eigen- 
mm vergrößern und alsdann seine kleinen Nachbarn in der Folge 
rang vwerschlingen.” 

„Der Gewaltstreich in Nürnberg," bemerkt treffend ein 
deutscher Historiker, „dessen materieller Gewinn kaum der 
KRede wert war, gab den Anlaß zu einer Koıhe der wider- 
wärtigsten Erörterungen, in denen Preußen sich ganz isoliert 
fand, da die gesamte Masse der Reichsstände den lebhafte- 
sten Protest gegen die Reunionspolitik erhob und dem grol- 
lenden Mißtrauen geren Preußen neue Nahrung zugeführt ward. 
Österreich gewann an Vertrauen, was Preußen verlor. In dem 
Atigenblicke, wo die Osterreicher sich tapfer gegen den gemein- 
samen Feind schlugen, um dessen Invasıon nach Süddeutschland 
abzuwehren, gebrauchte ein Staat, der bis dahin eine führende 
Kolle in den deutschen und europäischen Dingen gespielt, seine 
Truppen dazu, um eine wehrlose Reichsstadt zu überfallen. Diese 
Tatsache sprach zu laut, als dab nicht die für Preußen peinlichsten 
'arallelen hätten gezogen werden sollen. 


Die Verhandlungen zwischen Preußen und Frankreich 
dauerten inzwischen fort und hatten bald Erfolg. Ein Versuch 
Englands, Preußen in das österreichisch-enmgelische Lager zu zichen, 
mißlanır, da, wie eine damalige Zeitschrift meinte, „das bekannte 
neue System des preußischen Tlofes, nach welchem Frankreich, 
unter welcher Regierungsform es auch sei, für ein natürlicher 
Allnerıer von Preußen schalten wird‘, die Antriässe Enrlands 
fruchtlos machten. Als sie gestellt wurden, war der Vertrag zwı- 
schen Preußen und Frankreich bereits weschlossen 5. Aumust 
17901, Preußen gab darın den Standpunkt der Integritit des 
Kirches, den es bisher noch wertochten hatte, auf, stimmte ohne 
Klausel der Abtretung der R hengrenize, dein Grundsatz der Saku- 
larısationen, zu und leB sich, als Entschädigung für seine links- 
rheinischen Gebiete, den größeren Teil des Suftes Münster und 
dic ITerrschatt Keeklinzhausen versprechen. Ahnliche Entschä- 
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divungen sollten dem hessischen Fürstenhause zuteil und der 
Uasseler Linie dıe Kurwürde zugesprochen werden. Das Haus 
Oranien sollte, im Falle seine Wiedereinsetzung ın Holland nicht 
zu erreichen wäre, einmal von der batavischen Kepublik eine Ent- 
schädigung für seine verlorenen Güter, dann für die Erbstatt 
halterwürde einen Ersatz ım Reiche bekommen; die Stifie Würz- 
burg und Bamberg waren dazu ausersehen. Sie sollten zum Kur- 
fürstentum erhoben werden und seinerzeit, wenn die Oranier Ats- 
sterben wurden, dem Hause Hohenzollern anheımfallen. 


So stand es mit den Freunden im Reich! Und daheim? 


War nach Wetzlar die Mecdisance etwas kleinlaut seworden, 
sc erhob sie sich jetzt wieder und den wedankenlosen Kritikern 
in Wien hatte ein neuer sich hinzugesellt. Im Juli kam Herzor 
Ferdinand von Württemberg, derselbe, den Erzherzog Carl 
von der Armee entfernt hatte, ın die Hauptstadt. Er hob allenı- 
halben seine eigenen Talente und seine Bravour hervor, erklärte, 
was er alles gctan hätte, würde man ihn nicht gehindert haben, 
intrigierte gegen den Erzherzog und Bellegarde, kritisierte, 
tadelte, verschwärzte alles, was geschehen war, versicherte, daB 
die Armee in voller Auflösung begriffen ser, daB die Offiziere 
laut über den Kaiser murren, entschuldigte Werneck, recht. 
fertigte seinen Water, behauptets, daß man Frieden schließen 
mUsSS«, | 

„Der Prinz von Württemberg.” schrieb Dietrich- 
stein an Bellerarde, „der ebenso unklur als geschwitzie 
ist, zieht gegen Seine königliche Hoheit, sowie gegen Sie los, Er 
legt sıch so wenyg Rücksicht auf, daß, wenn er mır sagte, was. 
wie ich weiß, er anderen sagt, ich, selbst wenn ich nicht Ihr Freund, 
ondern ein einfacher Bekannter wäre, mich für verpflichtet halten 
würde, ihm ins Gesicht zu fahren (lu rompre en visicre), obgleich 
er Prinz ist.“ Diesem sekuntdierte sein „getreuer Bühler“, der 
Vertreter Württemberss an Wiener Hofe. Dietrichstein Ary- 
wohnte, daß niemand anderer als der Reichs-Virekanzler Col- 
loredo «den Prinzen nach Wien habe kommen lassen, um zu 
intrigrieren und daß ILeckel dabei die Hand im Spiele gehabt, 
„Der Vizekanzler, «ler so laut geren den krieg schreit, saurt selbst, 
daß er den Frieden meht machen konnte und meht unzulmeden 
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wäre, wenn wir wegen Nürnberg einen Krieg mit Preußen be- 
rännen. Welche Inkonsequenz !" 


In der Tat wurden auch in Wien die Rufe nach Frieden 
immer lauter und dringender. Die Furcht der flüchtenden Fürsten 
des Reiches und jener, die dort Besitzungen hatten, wirkte an: 
steckend auf den Adel in Österreich, der bereits Umschau nach 
Zufluchtsorten hielt. DaB der Kaiser wiederholt Gegner des ver- 
haßten leitenden Ministers Thugut, unter mehreren anderen 
hauptsächlich den FM. Lacy und den Fürsten Rosenber;, 
zuratc zog, wurde mit Vergnügen kommentiert. Selbst der eın- 
flußroiche Generaladjutant des Kaisers, FML. Kollin, neigte 
sich zu den Friedenstreunden. Aber scine plotzliche Enthebung 
yon diesem Posten erwies bald, dab die Stellung Thuguts 
noch nicht erschüttert war. Tatsächlich dachte dieser weniger 
denn je an übereilte Friedensverhandlungen und fand sich darın 
eines Sinnes mit dem Kaiser, der, wie man sich jetzt in Wien 
erzählte, jeden Zweifel an cine glückliche Wendung der Dinge 
als persönliche Beleidigung auffaßte. Auch die Wühlarbeit der 
Geyner des Erzherzogs und Bellegardes hatte die Zuver- 
sicht des Monarchen nicht ungünstir zu beeinflussen vermocht. 
Dietrichstein konnte Bellegarde versichern, daß die 
Führung der Armee ın Deutschland nach wie vor das Vertrauen 
des Kaisers besitze. „Der Kaiser ist,” schrieb er ihm am 26. Juli, 
„ich stehe Ihnen gut dafür, von einer unerschüttcerlichen Beharr- 
hehkeit in seinen Ansichten. Ich hatte gestern morgens Gelegen- 
heit, mich davon zu überzeugen. Seine königliche Hoheit und 
Sie können zufrieden sein und Genugtuung empfinden über die 
Gerechtiekeit, die er Ihnen widerfahren laßt. Der Prinz von 
Wuürttemberz wird von sciner Reise und seinen niedrigen 
Intriven michts edavongetraeen haben als Schmach und Tadel, 
sowie die, welche ihn kommen heßen und daraus Nutzen zu ziehen 
hofften, Alle diese Personen, unter denen es solche zibt, die ıch 
wegen ılırcs Alters und ıhrer Talente zu achten gewohnt war, wer- 
den in mwinen Augen sehr klein, seit ich sche, wie sie nach ver: 
geblichen Anstrengungen und schmählichen Intrigen gegen einen 
verdienten Mann den Stil andern, Gutes von ihm reden, ıhm 


len Elvef machen und ihm schmeicheln. Welche Leute 


Die französische Invasion und die Fürstenflucht, 307 


Auch Thugut lieb sich nicht irre machen. Wohl hatte 
ıhm der Kheinübergang Moreaus große Sorge eingeflüßt, da er 
ahnte, daß „diese wütenden Carmagnolen” entschlossen seien, «in- 
mal zurückgeworfen, wieder zu erscheinen, und zwar so lange bis 
es gelinge, Ihnen einen entscheidenden Stoß zu versetzen. 

„Die Aufgabe, schrieb er damals an Bellegarde, 
„welche dem Erzherzog worbehalten ist, wird stets sehr 
ruehmvoll sein. Er wird die Ägide Deutschlands in dem 
kritischesten Momente sein und, indem er den durch so viel Un- 
glück verdunkelten Ruhm unserer Waffen erheben wird, wird 
er zugleich durch seine Er- 
folge die Basis eines chren- 
vollen Friedens legen.“ 
Auch in der Folge, als der 
Erzherzog sich zum RKuück- 
zug an die Donau ent- 
schloß, setzte Thugut 


alles Vertrauen in dessen 
Mut, Eifer und Talente. 
Ob dieses so offen zur 
Schau getragene Ver- 
trauen des Ministers tat- 


3 
.. 


sächlich echt war oder ob 
es nicht irgendwelchen 
Nebenabsichten dieses 
ehrgeizigen Männes ent- 
sprungen ist, mag im Hinblick auf scine schon früher be- 





tätigte üble Gesinnung gegen den Erzherzog dahingestellt blei- 
ben. Sicher ıst, daß sich zu jener Zeit niemand cın klares Bild 
über den weiteren Verlauf des Feldzuges machen und bei den 
ungünstigen Berichten über den Zustand der Armee auf große 
Siege rechnen konnte, da selbst Bellegarde in seinen Briefen 
ernste Mutlosiekeit zeigte. „Erzherzog Carl’, schrieb er an 
Thugut, „verdient dieses Vertrauen sicher; aber die Probe ist 
stark, der er ausgesetzt ist und selbst der erfahrenste General 
könnte an derselben vielleicht scheitern. Ich als treuer und er- 
gebener Diener werde ihn sicher nicht verlassen, aber wie ich 
stets daran gezweifelt habe, ob ich mit meiner Einsicht ihm so 
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nützlich sein würde, als ıch es wollte, bei der Leitung einer Ma- 
schine, die so kompliziert ist und deren Federn so gelitten haben. 
fühle ich gegenwärtig mehr als je die Unzulänglichkeit meiner 
Mittel und meiner Kräfte und ich mache mir den Vorwurf, der 
Idee der Pflicht mich gefügt zu haben, unter der Eure Exzellenz 
ım Namen Seiner Majestät diese schwierige Aufgabe dargestellt 
haben, und jener, welche meine Prinzipien mir selbst auferlegten. 
mich jederzeit so nützlich dem Dienste meines Herrn zu erweisen. 
als ıch es vermichte, ohne persönliche Rucksichten ın Betracht 
zu ziehen.‘ 

Den Pessimismus, der aus diesen Zeilen spricht. suchte 
Freund Dietrichstein, der zwischen Thugut und Belle: 
gearde zumeist als Briefsteller den Vermittler bildete, zu be- 
kämpfen. „Minder unterrichtete Leute‘, schrieb er ıhm, „„wer- 
den Sie beklagen: ıch aber beklage nur den Staat und begluck- 
wünsche Sie und mich, dab Sie in diesen schwierigen Umständen 
so» standhaft und so vollkommen die hohe Idee bekräftigen, die 
Sie mir im letzten Monat September zu Freiburg von Ihrer Festig- 
keit, Klugheit, Standhaftigkeit und den reichen Hilfsmitteln vn- 
eeflößt haben, die Ihnen Ihr Geist und Ihre Talente stets zur 
Verfügung stellten. Auch bin ıch glücklich über die Meinung. 
die sch mir von dem Erzherzog gebildet habe. Ich sche, daß er sich 
nicht durch unvorbergesehene Unglücksfälle, die ıhm nie, in 
keiner Weise und von niemand beigemessen werden können, brin- 
sen Jäßt.... Die Energie und Kaschheit, welche Sie entfaltei 
haben, die Hindernisse. die der Erzherzog infolge der üblen Auf- 
führung Wernecks überwinden mußte, und die Art, wie er 
über alles gesiegt hat, der Mut, das Talent und die Weishen, 
die er bei dieser (arlegenhent entfaltet hat, würden genügen, um 
ihn ın eine Keihe mit den großten Feldherren zu stellen und ich 
bin überzeugt, daß «die Orte, an denen er sıch wwrenwärtig be- 
findet und «die noch von den großen Namen eines Turenne, 
Conde Montecuceoli,. Merey und Baden wieder- 
hallen, bald auch won dem seinigen wiccderhäallen werden.” Fre- 
Ich nützten diese tröstenden Zusprüche nicht viel — aus Belle 
rardes Bracfen der nachsten Zeit, die mehr denn je unerschütter: 
liche Festigkeit und zielbewußtes Wollen erforderte, spricht die- 
selbe Miedergeschliagenheit, dieselbe Mutlösigkeit wie früher. 
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Uber welche Seelengröße, über welche selbstbewußte Kraft 
muß der junge Feldherr geboten haben, um auch noch solchen 
Einflüssen zu widerstehen ! 


Die Offensive des Erzherzogs. 
Amberg. 


Wir haben den Erzherzog verlassen, als er, Ende Juli, be- 
„chlossen hatte, die Stellung bei Böhmenkirch*) zu raumen. Vor- 
her benützte er noch cıne freie Stunde, um dem Kaiser ein Bild 
(er gesamten militärischen Lage zu entwerfen, „Nie war sie ın 
diesem ganzen Kriege”, so heißt cs in dem Schreiben, ‚so kri- 
tisch als in dem jetzigen Augenblick. Der heurige Feldzug wird 
«das Schicksal der Monarchie entscheiden. Wir stehen mit 70.000 
Mann geren zwei feindliche Armeen im Felde, wovon jede 70.000 
Mann beträgt, zogen einen Feind, der den Vorteil hat, der An- 
greifende zu scin, folglich seine Bewegungen so einleiten zu können, 
wıe es seinem Plan m meisten entspricht, Wır sırc auf eine 
Defensive reduziert, die in diesem Kriege mit diesem Feinde immer 
üble Felsen nach sich zieht und die ın unserer jetzigen Lage 
(este traurigere nach sich zichen muß, da wir unsere Defensive 
nicht nach taktischen Grundsätzen einleiten können, sondern die 
>eck- und Wogschaffung mannigfaltiger Magazine, Depsts. Ar- 
ulleriegut, Spitäler, Monturvorräte u.s.w., jede unserer Bewegun- 


gen, jede memer Maßregeln einschrünkt, mich oft ın die Not. 
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“ Während seiner Anwesenheit in Gmünd und Böhmenkirch kam 
Erzherzog Carl wiederholt in den nahegelegenen Ort Mögglingen, wo er 
sich und seine Begleiter im Hause des wohlhabenden Mühlenbesitzers Wey- 
räther verköstigen lied. Wor dem Abmarsch von Böhmenkirch suchte er die 
Familie Weyröthera noch einmal auf und verabschiedete sich von ıhr mit 
den Worten: „Meine lieben Kinder, ich kann Euch nun nimmer schützen, 
wenn Ihr aber sehr \Wertvolles habt, nehme ıch es mit und werde es Euch 
wieder zukommen lassen.“ Da sagte die Hausfrau: „Wir haben leider nichts 
mehr, alles ging bereits zugrunde, aber meine zwei Mädchen (Töchter ven 
iz und von ı5 Jahren) dauern mich; für sıe fürchte sch den Feind.“ Da er- 
bat sich der Erzherzor die Mädchen mit sich zu nehmen und sieher naclı 
Dillingen zu Verwandten geleiten zu lassen, Hier weilten die Mäc'chen bis 
zum Friecdensschiuß und kamen dann nach Wien, wo sıch die eine verheira- 
tete, während die andere als Kammerjungfer ın einem gräflichen Hause 
lebenslänglich Unterkunft Fanel 
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wendigkeit versetzt, fehlerhafte Stellungen zu verteidigen, fehler- 
hafte Bewegungen zu machen und die Vorteile so mancher zuten 
Position und richtig berechneter Bewegungen fahren lassen zu 
müssen. Won jeder Defensive überhaupt, läßt sich wenig, von 
einer solchen gar kein Vorteil versprechen, denn nur dann kann 
eine Defensive Vorteil gewähren, wenn man durch eine gewonnene 
Schlacht oder Benützung einer vom Feinde gegebenen Blöße in 
eine Öffensive übergehen und dem Krieg dadurch eine entgegen- 
gesetzte Wendung geben kann, 





Die Mühle von Mögplingen. 


„Die zu große Überlegenheit des Feindes macht mir dies 
unmöglich; das glücklichste Gefecht schwächt mich zu sehr, wäh- 
rene ein doppelter Verlust für den Feind unbedeutend ist. Selbst 
durch eine gewonnene Schlacht kann ıch also den Feind nicht 
auberständ setzen, ferners offensiv vorzugehen, noch bin ich auch 
dann vermögend, die strengste Defensive zu verlassen. Sogar ein 
Sieg kann mir also nur schädlich sein, weil er mich so schwächt, 
dab der Feind verhältnismäßir gegen mich stärker als vor sclbem 
ist. Wenn der glänzendste Sieg keine guten Folgen haben kann, 
wie schrecklich müssen nicht die einer verlorenen Schlacht sein 


und dech kann der Feind micht blob durch Nehmung von Posı- 
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tonen ım Weordrineen aufgehalten werden. Stellunzen, welchen 
ei Farnel nicht ausweichen oder aus welchen er micht heraus- 
manavrieren kermte, snd wenige ın der Natur. Diese können nur 
dureh Gefechte, so man auf der btelle erwiartet, alle aneleren nur 
dadurch behauptet werden, daß man dem Feind ın seinen Ma- 
növers zuvorkommt und seine Pläne durch Schlachten vereitelt. 
kann man dies macht mit Vorteil tun, so ist das sichere Resultat 
eines dergleichen Defensivkriewes, daB man so weit gurückgedrückt 
wird, als der Feind nar vorpsussieren kann oder will. Dies wird 
ohne Zweifel das Ende des unserigen scin, wenn ich meht durch 
halle Verstärkungen ınstarcd Kesetzt werie, der Sache eine an- 
dere Wendung zu geben und den Krieg in einen offensiven Krieg 
zu verantern. Ohne diesen kann ich bald mit der Armee bis an 
unsere Grenzen zurückeedrückt und der Aussang dieses Feld. 
zupes sehr unglücklich werden. 

„In diesem wichtigen, in diesem für die Monarchie so ent- 
scheidenden Ausenblick hlerbt chaher meines Ermessens nıchts 
anderes übrig, als alle Kräfte anzustrengen, damit er ein vorteil- 
haftes Ende nehme. Schicke daher zu Deiner Armee alle Truppen, 
so in Deinen Erblanden noch müßig stehen und welche zu schwach 
sınd, um unseren übrisen Feinden zu imponieren und zu dem 
Ausschlar des Krieves nun auch michts beitragen. Werden die 
Armeen beträchtlich verstärkt, dann kann alles wieder hergestellt 
werden, che Ereberungen und die wroße Ausdehnung der Kräfte 
unserer PFeimde werden ihnen dann zum Schaden vereichen une] 
mehr nur um «he Vruppen, so zu uns Steben werden sondern 
auch um die Garmsonen der Festungen, so wir dann entsetzen 
konnen, wird unsere Armee verstärkt werden. Sollten wir «ann 
sc elüeklieh sein und in Deutschland und Italien gesiegt haben, 
damtı und nicht cher machen wir Frieden. Er wird glänzend und 
vorteilhaft SEIN umd 11115 vielleicht eıne Intschichsmung: für ATE 
Kriegsunkosten verschaffen konnen, Allein nur wenn wir alle 
unsere Krifte ansirengen, werden wir dazu gelangen und so cine 
Anstrengung, «lae nicht lange wahren, die uns zu so einem ziel 
führen kann, kann uns micht schädlich sein. kann uns mieht er: 
schien. Strengen wir hingeren unsere Kräfte mehr bakl an, 
U kann eler k rıesr lang furtidlauern titel 11 11* "aolsen, en 110151 lie 


Folzen «des Feldeuges konnen schrecklich sem. 
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„Lies sind die Bemerkungen, welche mir ein unb@schränkter 
Kiier für Deinen Dienst, meine Freundschaft für Dich zur Pflicht 
macht, Dir zu unterlegen.” 


Das vom Erzherzog entworfene Bild war nicht zu düster: 
die Armee war durch Verluste aller Art stark zusammengeschrnol. 
zen; Bellegarde schlägt den Gesamtabgang seit Eröffnung 
des Feldzuges auf 100.000 Mann an. Mit Ausschluß der Trup 
pen des FML. Frelich auf dem rechten Donauufer und 
der Festungsbesatzungen standen Carl im Augenblick noch 
34.736 Mann, darunter nur 23.735 Mann Linientruppen, zur 
unmittelbaren Verfügung. Wiele Bataillonce waren auf die 
Hälfte des kompletten Standes herabgesunken. Die Regimenter: 
Pellegrint, Carl Schröder, d’Alton, dıe zu Beginn des Feldzuges 
überkomplett waren, zählten kaum soo Mann pro Bataillon. 
5bellegarde bezeichnete es daher als unerläßlich, daB Thw 
ut seinen ganzen Kredit bei dem Kaiser einsetze, dlamit dieser 
den Ausmarsch des letzten Mannes, der sich in Österreich be. 
finde, verfüge und diesen Truppen jene folgen lasse, die sich 
noch ın den entlegenen Provinzen befänden. Mindestens 20 Ba- 
talume Verstärkung seien nötig, sonst könne man keine Ken: 
sistenz gewinnen, um den Feind im Schäch zu halten und um die 
Offensive wieder zu ergreifen, „So lange dies nicht der Fall ist.” 
schricb Bellegarde an Dietrichstein, .„vibl es keine 
Grenze für unseren Rückzur:; denn der Feind wird, Jder Armer 
auswelchend, sich stets auf ein abgetrennies Korps werlen, dessen 
General den Uhoe gar nicht erwarten, someern sich oft, selbst 
che er die Kräfte seines Geeners geschen hat, zurückziehen wird 
und diese KRückzuesbeweguns eines Teiles wird Stets die des 
Kestes der Arnmwr zur Folere haben. 

An genen Willem, den berechtisien Wünschen des Eraz- 
hwerzugs zu entsprechen, fehlie es nun in Wien gewiß nicht und 
Kaiser Franz saate int h baldıee Unterstützung zu; aber «der 
schwerkallise kam der Achnimisiratwon war Ursache, dab es tat- 
sichlich her solchen Versprechungen blieb. Nur ein Teil der 
in Aussicht gestellten Verstäarkungen wurde überhaupt nach 
Ieutschlamd instrulert und auch diese wenigen Trappen irren 


eine Zentlang in der Oberplalz umher, bis der Erzherzog sie im 
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laufe des Monates August durch abgesandte Offiziere aufsuchen 


und zur Armee führen heb. 


Erzherzog Carl hatvom Begımn seines Rückzuges an dem 
(egner das Klügste zugemutct, was dieser tun konnte: Vereimwung 
heider Armeen an der Donau und Vormarsch der gesamten Macht 
auf Wien. Dem mußte Vereinigung sämtlicher eigener Streit- 
krüfte entgegengesetzt werden und deshalb blichb das Auge des 
jungen Feldherrn „bestand sorwenwoll auf Bohmen gerichtet, 
Jas für den mie Selbständigkeitsgelüsten gesättiigten Haudegen 
a der Spitze der Giederrhein-Armee eine seltsame Anziehunsgs- 
kraft hätte‘. 

Diese Vormissetzunmg Carls fand ihre Bestättwung micht 
mar in den Berichten Wäartenslebens selbst, denen zufolge 
Io urdan ılhm mit einem Tolle seiner Truppen bei Schweinfurt 
festzuhalten suchte, während ein anderer Teil von Kitzingen aus 
seren Slirmberg und Anspach vordrang; auch ein „intelligenter 
Offizier”, den Carl emisendet hatte, „um sich neue, rascher: 
und öfter Koachrichten” zu verschaffen als die, welche von War: 
tensleben herrührten, meldete, dab der Feind bereits bei Nür'- 
berg stehe. Erzherrog Carl und Bellegäarde vermuteten, 
dal dies ım Einvernehmen „mit den Preußen geschehe, die wor 
lem Toren auf den Besitz ieser Stacdı lauertem‘‘, l-ıne soalche Oh: 
ration «er Franzosen hatte um so mehr Wahrscheinlichkeit des 
(elimzens für sieh, als die Sochsen, die bisher Inı Sürnberg ge 
standen waren, durch ihren unerwarteten Abmarsch die ganze der- 
tiere Gere entblößt hatten und FZM. Graf Wartenslehben. 
cler bis Zeil zurückgegangen war, ungeachtet früherer Bofehlo des 
FErzherzoss, keine Truppen kanıss eler Kegnitz wen die Dmaa 
eispomert hätte. 

s galt nun vor allem, Wartenslebeu von einem wer 
teren Rückzug an die bohmische Grenze zurückzuhalien. In 
scharfen Ausdrücken Gedelte der Erzherzose die fortwahrenden De- 
ratumwen im Ilaugtquartiere der Niederrhein-Armee und forderte 
den Fellzeugineister auf, in Zukunft seinen eirenen Fentschliefum- 
ven zu folgen, „weobcı ich Ste ganz vum jener Verantworteng lo 
spreche, lim 1e durch diesen Vorranu uf sich il laden besorgen”. 


Ma Irntelem vorauszuselzen Wär, ER vr arEi nslebenm meel 
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immer an einen Rückzug nach Eger, statt nach Murnberg oder 
Regensburg denken würde, wies ıhn der Erzherzog an, falls Jour- 
dan sich mit seiner Ilaupikraft gegen die Donau wenden sollte, 
eın Korps von 20.000 Mann guter Truppen dahın zu detachieren 
und sich keinesfalls durch untergeordnete Kräfte des Gegners da- 
yon abhalten zu lassen. „Endlich muß ich noch bemerken,“ schloß 
die Weisung, „daß der Durchzug unserer Truppen aus der Gegend 
von Bamberg durch das Preußische nach der Gegend von Neu- 
burg oder Donauwörth keinem Anstand unterliegen werde, wenn 
man keine stehenden Lager daselbst errichtet, Im Falle aber 
doch von den zweideutixzen Gsesinnungen der Preußen Protesta 
tonen zu besorgen wären, sa müßte ohne weitere Anfrage darüber 
hinausgerangen und der Marsch durchgesetzt, jedoch alle erdenk- 
liche Klugheit, Mäßierung und Manneszucht beobachtet werden, 
uti zu keinen Deschwereen une daraus entstehenden ublen Fi get 
den geringsten Anlaß zu geben." 

Erzherzog Carl selbst veckichte, da anfolsce des Kückzuges 
der kaiserlichen Truppen in Franken eine Wereinigungs mit der 
Niederrhein-Armee früher als etwa bei Regensburg kaum zu cr: 
wirten wir, die Armee donaualbwäarts zu führen, sich aber mearedichst 
lan: auf dem Inken Donmuufer zu behaupten.*) 


Am 1, August marselierte die Armee nach Ileilenheim, am 
2. nach Neresheim, am 3. nich Nördlingen, wo sie folgende Auf: 
stellung nahm: Das Gros, 11 Batullone, 29 Eskadronen, 2ı Ge- 
schütze, lagerte bei Nördlingen, das Korps FML. Hotze, 185 Ba- 
Geschütze, eleckte den Raum von 


taıllone, 25 Eskadronen,. 37 


Neresheim Ins an die Peemau: rechts stand deAl,. Fürst Lıiechten- 
stein mut 8°, Batullımen, 28 Eskadronen, 24 Geschützen bei 
Trerltellingen umd unmerhielt, so viel tunliech, Verbandung mat der 
Niederrheim-Armee, Auf dem rechten Donauufer hute FML. Fre 
lıch mit 211... Batullonen, 1% Kskiulruonen. 23 Guschützen hinter 
der Roth zwisehen Ulm und Güneburs Stellung genommen; seine 
Verpeosten tler Oberst Gyular bmelten an der MNler und Donau. 
An diesen schloß such «das Korps Cond@ bei Memmingen, angeblich 
5495 Min, 2621 Better stark, Zur Deckung von Vorarlberg hatte 
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FML Frelich 3!, Batanllone, 4 Eskadronen unter GM. Wolft 
in die Siühe von Bregenz detächtert umd GM. Klinglın be 
auftragt, sich mit einem Bataillon und einem Teil des Korps Cond« 
hei Kempten aufzustellen, um erforderlichen Falles die Pässe von 
Immenstadt, Fissen und Reutte zu sichern. Konstanz, welches GM. 
Wolff mit einem Detachement Grenzer besetzt hatte, kapitu: 
lierte am 2. August gegen freien Abzug. 

Ahr Ausnahme des Korps Conde, dann des für Vorarlberg 
bestimmten Petachements, zählte che Öberrhein-Armee 49°), Ba 
talllane, 103 Eskadronen, im ganzen 33.8329 Mann, 15.264 Reiter, 
wovon 25.005 Mann, 12.408 Roiter, auf dem linken Donauufer 
uperierten. 


(eneral Moreau war bis zum 23. Juli rülier am Neckar 
stehen geblieben. An diesem Tage begann er endhch vorsichtig 
und behutsam seine Vorrickung und trat erst am 8. Juli mit den 
keortruppen «er kaiserlichen Armee m näheren Kontakt, weobeı 
einizce blutiee Zusammenstöße mit wechselndem Erfolse statt 
Fangen. 

Moreau handelte hier ungefähr wie Jovurdan gegen 
WW artens | L' h ı" 71; auch CT richtete Sehne Beweu 11 net Binz 
nach jenen des Gegners und verachtete auf die Durchführung 
eines selbstindigen Ensschlusses, der es ıhm zum mindesten 
würde ermeglicht haben, die Wereinigung des Errherzogs mit 
FAIL. Frelich zu vereiteln. welcher in diesen Tagen bei Günz- 
hure stanıl 

Über (den Zweck der Manöver des Erzherzogs konnte 
Moreäub Auch weiterhin nicht ins Klare kommen und cdie Ge«- 
Iegenheit, den Gierrner FA Schlagen ZiL briniwen, In»t sich tıır- 
vends «ar, Endlich glaubte er sie gekommen, da ihm, wie er 
am fr, August am Jeurdan schrieb, schien, daß Carl sıch be 
Sordlingen behaupten wolle. Aber schon am nächsten Tag nahm 
Moreau an, der Erzheorzase werde sich nach Donauwerth ziehen 
und dert den Strom nder vielleicht den Lech zu verteidigen suchen, 
Um so notwendiger wäre eine baldıge Vercimgung mit Jourdan 
sewesenm. Dieser Ireilieh dachte mehr daran, sondern beharree 
ber seinem FErntschlusse, dem zurickweicheneen Wartenslchen 


mich Behmen zu Felsen, 


Disitizei dy (JO ‚gie UNIVERS -. Or c ALIFORNIA 


3m De Offensive des Erzherzogs. 


Die Operationen dieses Gencrals bildeten nach wie vor die 
Hauptsorge des Erzherzogs. Am 3. August meldete Wartens- 
leben, daß ıhm von Wien aus verboten worden scı, das Ans- 
pachische Gebiet zu betreten, während Jourdan den geraden 
Weg über Anspach einschlagen werde; cr selbst müsse daher 
zunichst von Bamberg nach Forchheim zurückgehen. Erzherzog 
Carl beruhigte den jammernden General, versicherte, die Wer: 
Aantwortung für das Betreten preußischen Gebietes, falls dies mot- 
wendig werden sollte, unbedingt auf sich nehmen zu wollen und 
wiederholte seinen früheren Befehl: falls der Feind seine Haupt- 
kraft bei Schweinfurt halte und keine rcelle Operation auf Anspach 
oder Nürnberg mache, dort zu bleiben, unbedingt aber dann an 
die Donau zu cilen, „wenn der Feind Sic nur mit einem kleinen 
Korps beschäftigte und scinen Öperationsplan mit Nachdruck auf 
Regensburg ausführen sollte“. Bevor FZM. Wartensleben 
eliesen Befehl erhalten hatte, der dach nur frühere Aufträge 
wiederholte, entschloßB er sich wirklich, durch einen Rückzug an 
die Donau, dem Erzherzog zur unrechten Zeit das Gros der 
Armee Jourdans auf den Hals zu laden. Er meldete am 
3, August, er werde vom (scener gedrückt, wolle daher nach 
Forchheim zurückgchen, dort scin Heer teilen und selbst mil 
20.000 Mann über Lauf und Neumarkt zur Vereimgung mit dem 
Krzherzog abmarschieren. 

Tatsächlich zog er sieh auch ın der Nacht zum 4. August 
-»urück und nahm Stellung bei Forchheim. 

Krilwrsogx Carl, der nach allen ihm zusckommenen Sich 
rwlten erkannt hatte, dab die Absichten Jourdans mehr auf 
Böhmen oeer Sachsen. als auf die Donsau gerichtet seien, vr- 
Klarttee Wartensleben nunmehr nochmals: „Nur ın dem Falle 
habe ich Ihnen mut dem vrößten Teil Ihrer Armee Inks zu mar- 
schieren aufgetragen, als der Feind auf Nürnberg und Regens- 
burg mit seiner großten Macht vorzugehen wirklich unternommen 
hitic. Da aber das Gexenteil eingetreten, so scheint cs, daß der 
Herr Feldeeusmeister sich zu schr nach dem Buchstaben und 
nicht nach den Umständen, die, wie schon angemerkt, bei einiger 
Enfernang sich plötzlich Ändern können, benommen haben... 


Ner Ilerr Fıollzeugmwister werden daher einstweilen die Zwreı- 
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teilung Ihrer Armee unterlassen und können so lange vereinigt 
bleiben, bis andere Umstände das Gegenteil erheischen.” 

Das inzwischen erfolgte Vorrücken Morcaus, welches, wie 
hereits erwähnt, am 8, zu mehreren Gefechten der Vortruppen ge- 
führt hatte, heßB den Erzherzog nicht zweifeln, dab der Gegner 
es auf einen entscheidenden Angriff abgeschen habe; er gedachte 
daher, seine Armee hinter der Wernitz zu konzentrieren, dech 
verhinderte der Umstand, daB Hotze infolge verspäteten Ein- 
treffens des bezürlichen Befehles vom 9. an diesem Taye nicht 
mehr abmarschieren konnte, die Durehführung des Planes. Die 
l.age der beiderseitigen Heere gestältete sich demnach am Vor 
nultae des ı0. August wie folgt: 

FML. Frelich hielt mit 4 Bataillonen, ı0 Eskadrenen 
5100 Mann) bei Krumbach (südlich Günzburg, Oberst Gyulai 
mit z Bataillonen, 5 Eskadronen (2800 Mann) bci CGoinzburg. Dias 
Korps Contd 'zirka 5000 Mann) befand sich auf dem Marsch 
an die Donau. FML. Riese mit ıo Bataillonen, 16 Eskadronen 
'o500o Mann) stand boı Höchstädt, FML. Hotze mit 131), Ba- 
taillonen, 20 Eskadronen 13.3700 Mann) in verschiedenen Posten 
verteilt bei Ammerdingen, das Resersckorps FML. 5ztäray, 
4 Bataillone, 13 Eskadronen 7900 Mann) bei Möttingen. Dir 
Avantparde unter GM. Fürst Johannes Liechtenstein, 2 Ba 
nllene, 22 Eskadronen 4700 Manni hielt bei Wördlingen. 

Demrerenüber standen div Franzosen : 

Rechter Flüsel unter General Saınt-Uyr 225300 Ann. 
un zwar: 

Division DBuhresme im Donautale bei Aerdlingen um Gauım- 
delfingen, & Bataillune, 5 Eskadrnen 15500 Mann]; 

Division Tapunnier nordwestlich Neresheim, 18 Bataillon. 
I7 Eskadronen 17.000 Mann). 

Linker Flügel unter General Desaıx. 28.800 Mann, und 
Fa I 

Dirision Saint-Suzanne und KReservedeiiısion Bourcier hinter 
“eresheim, 21 Batarllone, 30 skiclronen 20.409 Alannı; 

Pivision Dbelmas hinter Bopfingen, 9 Batwlleome, ı2 Eska- 
ironen 8400 Aann). 

Es standen demmach dem Erzherzog fur cine Schlacht > «da 
die Truppen Frelichs und Condes der weiten Enfernung 
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wegen nicht in Betracht kommen konnten — 39.200 Mann gegen 
51.300 Franzosen zur Verfügung. Nicht nur dieser Umstand, auch 
die weite Verteilung der kaiserlichen Truppen, dann die Tatsache, 
daß die Dispositionen des Erzherzogs bis zum 10. August nirgends 
die Absicht andeuten, eine Schlacht zu liefern, ja daß an diesem 
Tage das Korps Frelich sogar nach Krumbach ınstradiert wurde, 
von wo es dann am nächsten Tag auf das linke Donau: 
ufer übersetzen mußte, ohne jedoch seinen Bestimmungsort recht 
zeitig zu erreichen, nötigen zu der Annahme, dab österreichischer- 
seits der Entschluß, zu schlagen, erst im letzten Augenblicke. 
vielleicht durch äußere Einwirkung veranlaßt, gefaßt worden saı. 
Tatsächlich erzählt Generalstabsmajor Mayer von IIeldensteld 
in seinen Memoiren, daß ein Befchl aus Wien eingetroffen sei, „den 
Feind coüte quwil coüte anzugreifen“. FML. Bellegarde habe 
für den Angriff gestimmt, Oberst Schmitt und er |Maycr| 
seien der Meinung gewesen, der vworaussichtlichen Vereinigung 
Moörcaus mit Jourdan zuvorzukommen und den Rückzug über 
Ingelstadt fortzusetzen, um die Armee Wartenslebens, „wel- 
cher sich schon bis an die Grenze Böhmens zurückgezogen hatte, 
aus der Verlegenheit zu bringen. Bellegarde, der, sich dem 
Willen Thugruts unbedingt unterordnete, setzte cs jedoch beim 
E.rzherzoge durch, die Armee Moreaus bei Neresheim Aanzu- 
greifen”. 

Eine Bestätigung dieser Angabe findet sich weder in der 
dienstlichen oder privaten Korrespondenz des Erzherzogs, noch ın 
jener Bellegardes; trotzdem darf sie nicht, wie geschceheu, 
schlankweg abgewiesen werden. Es kann vielmehr als bestimmt 
anzenommen werden daß Bellegarde für den Angriff einge» 
treten sel, und dieser Umstand dürfte wenüst haben, Mayer, der 
die tatsächliche Unmterwurfigkeit des Goneralstabschefs unter den 
Willen T h 41 = 1115 sUnall kannte, elaulaen zu machen, 5 $ ll u Su) 
sarde handle auch diesmal unter dem Eindrucke «incs aus 
drücklichen Be£chles. Ob auch der Erzherzog dies geglaubt, ist nicht 
nachzuweisen. aber auch belanglas: tatsächlich gab es Gründe genur, 
den Rat. eine Schlacht zu liefern, als begründet anzunehmen. 


Ihe unmmtelbare Sahe les Fermeles Ieclh die Fortsetzung 


«es Kickmarsches auf mangelhaften Komnnmmikationen durch 
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Tüler, welche gegen die Woerntz und die Straße Nördl- 
lungen —Moöttingen steil abfallen, gefährlich erscheinen; cin lan: 
seres Verweilen in der angenommenen Stellung aber wäre nicht 
minder bedenklich gewesen. Die Besorgnis wegen Wartens:- 
leben. ter unaufhörlich berichtete, den Feind nicht aufhalten zu 
konnen und daher möglicherweise bereits wegen Böhmen zurueck: 
vewichen war, sprach gegen einen weiteren Marsch auf dem linken 
Benauufer, der die Armwe zwischen beide feindliche Heere und 
den Strom bringen konnte, Es war daher geboten, so bald als mög: 
lich bei Domauworth auf das rechte Ufer zu gehen; man mußte 
jedoch Iezu eine Straße wählen, die durch die beschwerlichen 
Defileeti der Wernitz und Kessel führıe. Der Entschluß des Erz- 
herzogs, durch einen überraschenden Angrıff den Feind zurück- 
zuwerten und dadurch der eigenen Armee den ungehinderten Rück: 
marsch zu sichern, kann deshalb nur als em glürkhcher bezeichnen 
werden. 


Die geplante Überraschung gelang bekanntlich meht: «le 
Keilher nur wenig zusummenhäangeneder DPostengefechte cum 
II. Aust, welche später die Bezeichnung „Schlacht bei Neres- 
heim” erhielten, war von wechselnden Erfolge begleitet. Im 
Donautale wurde die Division Duhesme durch FML. Riese nahe. 
zu zertrümmert, bei Dunstelkinven hielt sich das französische Zen- 
trum unter Saint-Üyr gegen die Angriffe der Kasserliehen, am 


auldersten rechten Pluzsel der dsterrejelnschen Stellung verlag es 


chas Voreringen (der Franzosen zu hemmen. Im allgememen wir 
che Lage Moreaus zu Alıttar des Schlachttages keine erfreu 
liche. Sein rechter Flügel war geschlagen, die Alte behauptete 
sich zwar noch in ihrer Stellung, 


keine Fortschritte zu miuchen. Überdies war die franzosische Arniee 


der linke Flügel aber vermuchte 


infolge der Flucht des Artillerieparkes ohne Altttel, einen langer 
canernden Kampf aufzunehmen. Da Moreau den Ikewegungen 
des kuiserlichen rechten Flügels ganz richtig nur den Wert einer 
Bemenstration beimaß, dagegen erwartete, Erzherzog Carl werd 
nunmehr den entscheidenden Angriff gegen Dunstelkingen aus 
führen, suchte er sen Zentrum so viel als miiilich zu verstarken.* 


+ Anhang. U. 
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dieser Angriff erfolgte jedoch nicht. Erzherzog Carl hatte 
durch die gründliche Säuberung des Donautales den erstrebten 
Zweck erreicht. Aber auch noch andere Gründe veranlaßten Ihn. 
sich mit dem Ergebnis des Tages zu begniigen. Wie Oberstleutnani 
Ürawfurd, der sıch während der Schlacht ın der unmittelbaren 
Nähe Carls befunden hatte, erzählt, war dem Erzherioge auf 
dem Schlachtfelde die Wachricht zugekommen, Wartensleben 
habe sich genötigt weschen, nach Amberg zurückzugehen, Nürn- 
berg sei bereits von einer französischen Kolonne besetzt, die im 
Begriffe sei, heranzurückon. Unter diesen Umständen habe selbst 
ım Falle eines vollständigen Sieges der Rückzug nach Donauwörth 
unvermeidlich geschienen, wenn man nicht in die schlimmste WVer- 
Icgenheit geraten wollte, Freilich, benierkt Crawfurd, habe Erae- 
herzog Carl diesen Entschluß nur mit dem größten Wider: 
streben gefaßt, da die Erfolge Rıe ses zu den größten Hoffnungen 
berechtigten. 

Dieser Bericht [ rFık WW f urds wire von B elle rarde voll: 
inhaltlich bestätigt. Auch er twilte Dietrichstein am 
14. August mit, daß nach einer während der Schlacht eingelangten 
Meldune Mauendorfs, Jourdan nicht nur mit seiner ganzen 
Macht zu Nürnberg eingetroffen sei, sondern allem Anscheine nach 
die Absicht habe, gegen Gunzenhausen vorzudrimgen und nur die 
Division Lefebvre gegen Wartensleben zuruckbleibe, ein Ma- 
nover, das gleichzeitig Nördlingen und Ingolstadt bedrohe. Diese 
Nachricht habe den Erzherzog bestimmt, von einer Fortsetzung 
des Kampfes abzuschen. 

Noch sah Carl mehr klar genug und nur ın allgemeinen 
l.inrıssen skizzierte er daher in seinen Berichten an den Kaiser 
une an «len Hofkriegsrat seine zukünftigen Operationen. Er wolle 
sie, so meldete er am ı2. August, im wesentlichen in der begonnenen 
Weise fortsetzen, dem drohenden konzentrischen Angriffe der beiden 
taoindlichen Armeen ausweichen, sie getrennt erhalten. um eine Ge- 
lrenhet zu Finden, sich repon eine derselben wenden zu können. 
relinge os durch einen Uferwechsel bei Donauwörth, Morecau 
eleichtalls auf das rechte Ufer zu suchen, so wolle er ıhn durch 
ein entsprechen starkes Korps am Lech festhalten, selbst aber 
rasch demauabwiirts rücken, wieder auf das linke Ufer des Stromes 
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zurückkehren und sich mit Wartensleben vereint auf Jou T- 
dan werfen. 

Das Manörer des Erzherzogs war äußerst gewagt, nicht nur 
weil es Jourdan freistand, ähnlich zu verfahren, den wenig 
unternchmungslustigeen Wartensleben festzuhalten und rnit 
dem Gros an die Donau zu rücken: sondern hauptsächlich, weıl für 
\orcau eigentlich gar kein Grund vorlag, dem Gegner über die 
Donau zu folsen; Moreau hatte vielmehr Anlaß, ın einigen 


\Märschen Vereinigung mit Jourdan zu suchen: 


Der Erzherzog schritt sofort zur Ausführung des kühnen 
Planes, der bei seinem Gelingen große Erfolge versprach. 

Am 13. August früh rückte die gesamte Armee nach Donau- 
worth. übersetzte dort den Strom und lagerte bei Nordheim, wäh- 
rend die Nachhut bei Harburg und Heroldingen blieb. Zur Durch- 
führung seines nach Wien berichteten Planes ließ der Erzherzog 
am Lech 25.000 Mann unter FZM. Graf Latour gegen Morcau 
zurück, während er den Rest von 283.006 Mann zu seinen eieenen 
weiteren Operationen bestimmte. 

Dem FZM. Grafen Wartensleben konnten noch keine 
bestimmten Weisungen gegeben werden, Er war nach einem über- 
Hussigen Gefecht am 7. August an der Wisent, durch welches 
die Franzosen sich den Weg nach Nürnberg bahnten, von Forch: 
heim gegen Amberr aufgebrochen, um die Straßen nach Ewer 
und Pilsen zu decken. Am ı1. August traf er in Amber ein, wäh- 
rend Jourdan mit dem Gros die Linie Alfalter— Elersbruck- - 
Schupf erreichte und dann «le Division Bernackstte gegen Wett 
markt vorschob. 

Wartensleben 0erhich jetzt den Befehl, Amberg so lange 
ıls möglich zu halten und bei unvermeidlichem Rückzugr Jie stejlen 
l’fer der Waab als äußerste Verteilweungslhnie zu betrachten. Sollte 
Jeurdan gegen die Donau operieren, so hätte der Feldzcug- 
meister nur 10.000 bıs 12.000 AMann an der Saab zurückzulissen, 
mit dem Beste aber nach Regensburg zu rücken und crrt el 
Vereinigung mit der Oberrheim-Armeer zu vollziehen, 


Am 14. Auzrust blieb der Erzherzer bey Nordheim, am nach- 


sten Tag rückte er nach Hausen, während Latour Stellung 


Eriste, Erzherzog Carl. ET. > 
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am Lech nahm. „Wenn auch Moreau bis vor Wien kommt. 
sarte ihm der Erzherzetr beim Abschied. „so tut es nichts. wenn 
ich nur Jourdan schlage.“ 

Und dıcsc Moglichkeit schien naher zu rücken. Nachrichten, 
die amı 16. in Zuchering eintrafen, wohin der Erzherzog an diesem 
Tage gerückt war, besagten, daß Jourdan nicht südwärts auf 
Nürnberg, sondern gegen Amberg rücke; Morcau aber war 
moch am 13. und 14. unbeweglich bei Keresheim westäanden, Der 
Erzherzog säumte denn auch nicht, an die Ausführung seines 
Planes zu schreiten und vorerst wieder die Donau zu übersetzen. 
Wartensleben wurden die nötigen Weisungen ertejlt. Sollie 
Jeurdan mit der Hauptmacht zcgen Amberg vordringen, so 
würde sich der Erzherzog auf Bernadotte bei Neumarkt werfen 
und in Jourdans rechter Flanke operieren; im Falle jedoch 
dieser nur geringere Kräfte bei Amberg zurücklassen, selbst aber 
zu einem überlegenen Angrıff auf den Erzherzog schreiten würde, 
5-18) häite WW artens Ich en Il aller kraft zur I #) urda ns WVer- 
bindungen zu wirken uml dessen Bewegungen zu lähmen. 


Am 17. August überschritt die Armee «es Erzherzogs ın 
wer kolonnen die Donau, und zwar das Gros bei Ingolstadt, 
die Kolonne FML. Hotze bei Neuburg; cin kleines Detachement, 
das am linken Stronwfer zurückgelassen worden war, rückte gegen 
Beilngries vor zur Vereinigung mit GM. Graf Nauendorf, der 
von Wartensleben zur Beobachtung der Division Berna- 
cdotte entsender worden war.) 

Am 18. blieb das Gros des Hevres bei Ingolstadt, nur die 
Vortruppen unter (aM. Fürst Liechtenstein erreichten nach 
anstrengenden Märschen Denkenderf; am nächsten Tag welangte 
das Gros mach Schamhaupten, die Vortruppen rückten bis Beiln- 
gries, FAlL. Hotze Buldete mit dem Keservekorjs cm drittes 
Treffen und hielt Eichstidt und Nassenfels besetzt. 

Wihrend des Aarsches erhielt Erzherzo® Carl eine Mel- 
dung Wartenslcbens die das geplante Unternehmen fürm- 
lieh ın Fraere siellie. Jourdan war am 17, Außust mit einer Di. 
vision gewen die SAnchhut Wartenslebens unter Kray 
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überflügelnd vorgegangen, hatte diesen von Sulzbach gegen Am- 
berg gedrängt, was Wartensleben veranlaßte, über die Naab 
nach Schwarzenfeld zurückzugchen. 

Erzherzog Carl hieß sıch durch die Hiobspost nicht irre 
machen. Wartensleben wurde angewiesen, Jourdan in 
der Front zu beschäftigen und ıhn sofort energisch anzugreifen, 
falls er sich durch Detachierungen schwächen würde; im Falle 
dies ganz unmöglich sein sollte, habe er sich links geren Burg- 
lengenfeld zu zıehen und Veremgung mit dem Erzherzog zu suchen. 
Dieser sclbst beschleunigte den Marsch seiner Truppen. Noch 
am Nachmittag des 19, August rückte das Gros nach Rieden- 
burg, FML. Hotze besctite die Höhen bei Dietfurt, GM. Fürst 
Liechtenstein Beilngries. Carl war mit dem Stabe vor: 
auspeeilt za GM. Nauendorf bei Daßwang und lieb GM. 
O'Reilly mit 3 Bataillonen und 6 Eskadronen von Hemau 
nachrücken. Unter außerordentlichen Anstrengungen gelangte das 
(Gros am zo. nach Hemau, während FML. Hotze beı Beiln- 
gries, GM, Fürst Liechtenstein bei Berching Stellung 
nahmen. 


Für Erzherzog Carl handelte es sich nun zunächst darum, 
zu wissen, ob Jourdan an der Naab festgehalten werde, Aber 
von Wartensleben sah und hörte er nıchts, obwohl er ıhm 
befohlen hatte, einen Offizier des Generalstabes zur Bericht: 
erstattung ins Hauptquartier zu senden, Endlich am 21. August 
traf cine Meldung Wartenslebens ein. Er erklärte das 
ııım vom Erzherzog anbefohlene Vorgehen ın der Front für un- 
möglich, aber auch einen Marsch auf Burglengenfeld für un- 
tunlich, weil dadurch die Straßen nach Böhmen preisgegeben 
würden. Er empfahl daher dem Erzherzog, meht weiter gegen 
Neumarkt, sondern vielmehr nach Schwanderf vorzurücken, wo 
dann durch ein kombimiertes Mandvwer den Fortschritten Jeur- 
dans Einhalt getan werden könnte. 

Der Erzherzor dachte nicht daran, diesen sonderbiren Rat 
zu befolsen: er Ivelt fest an dem, was er als richtir erkannt 
hatte, und wollte sich den Vorteil, Bernadotte gegenüber und 
11 Jourdans Flanke #1 stehen, nıcht entgehen lassen. Dieser 
slückliche Umstand mußte rasch, aber auch vorsichtig ausgenützt 


ar" 
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werden, denn c5 hing alles davon ab. ım Falle cincs Mißlingens 
schlagfertig und ungeschwächt das rechte Donauufer wieder zu 
erreichen. Die am 22. eintreffenden Meldungen Nauendorfs 
unterstützten seine Anschauungen. Dieser General meldete, daß 
Bernadottc von der Laber auf Neumarkt zurückgehe und daß 
er ihm folge. „So wie Eure königliche Hoheit in Neumarkt sind 
und Kastel haben und es dem Herrn FZM. Graf Wartensleben 
nur ein wenig Ernst ist, so ist die Vereinigung schon ge- 
schehen.“ 

Der Erzherzog beantwortete die Berichte Nauendorfs 
durch sofortige Absendung von 4 Bataillonen und 10 Eskadronen 
zu seiner Unterstützung und mit dem Auftrage zu ciner kraft- 
vollen Rekogmoszierung, GM, Fürst Liechtenstein, der nach 
Pollanten vorgerückt war, sei hievon zu verständigen und, Talls 
er Unterstützung bedürfe, an FML. Hotze gewiesen. Hauptzweck 
der Erkundung seı festzustellen, ob man es mur mit dem Zurück- 
weichen der Division Bernadotte oder mit einer allgemeinen Rück- 
zugsbewegung der Sambre- und Maas-Armee zu tun habe. In 
diesem Sinne erging auch ein neuerlicher Befehl an Wartens- 
leben, sich durch eine forcierte Rekognoszierung von den Be- 
wegungen Jourdans zu überzeugen und alles aufzuwenden, um 
wiecer in den Besitz von Amberg zu gelangen. 


Die angeordnete Rekognoszierung wurde nıcht mit der vom 
Erzherzog gewünschten Energie durchgeführt, da Hotze und 
l.iechtenstein aus nicht mehr festzustellenden Ursachen die 
Untemehmung dem GM. Nauendorf allen überließben. Wiel- 
leicht hat Hotze wirklich einen diesbezuzrlichen Befehl des Erz- 
herzogs nicht erhalten und deshalb der Aufforderung Nauen: 
dorfs und Liechtensteins keine Folre geleistet; ver- 
boten wurde ihm die Mitwirkung an dem Unternehmen Nauen- 
dorfs kemeswegs und es darf Wunder nehmen, daß ein sonst 
so kühner umd tatkräftiger General die Ausnützung der Gelegen- 
heit zu einer glänzenden Wwaffentat an einen ausdrücklichen Be- 
fehl knüpfte. Tatsache ist. ddb Nauendorf, als er am 
22. August die Division Bernadotte bei Deimmg angrıff, im Kampfe 
allein bleb, Bernadotte, der wohl gemerkt hatte, daß er os 


hier nur mit einem Teile des Gegners zu tun gehabt, ging noch 
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nm der Wacht nach Neumarkt zurück und besetzte mit seinem 


Gros die hinter der Stadt gelegenen Anhöhen. 


Noch in der Nacht zum 23. August wurde die Vorrückun; 
der kaiserlichen Truppen fortgesetzt. Während FML. Hotze 
mit 7 Bataillonen, 9 Eskadronen von Berching über Pollanten 
nach Neumarkt marschierte und mit ı Bataillon, 2 Eskadronen 
Verbindung mit dem Erzherzog hielt, der ıo Bataillone, 24 Es- 
kadronen von Deining aus in gleicher Richtung vorführte, streifte 
GM. Fürst Liechtenstein mit ıo Eskadronen über Eras- 
bach und Freystadt gegen Postbaur auf der Straße Neumarkt— 
Nürnberg. 

Bernadvutte wartete die Entwicklung der feindlichen 
Streitkräfte mıcht ab. Nachdem die französische Bosatzung von 
Meumarkt durch die Reiter Liechtensteins zusammenge- 
hauen worden war, ging er, als das Gros der Österreicher heran- 
rückte, nach Lauf zurück. 

FML. Hotze nahm Stellung bei Berg und ließ ein De- 
tachement leichter Truppen bis Altdorf vorgehen; GM. Fürst 
Liechtenstein war auf der Nürnberger Straße vorgerückt 
und stand am Abend 4km südöstlich von Feucht bei Schwarzen- 
bruck. Die Kolonne des Erzherzogs Carl sowie das Haupt- 
quartier blieben in Neumarkt. 


F.s wird sich empfchlen, jetzt einen raschen Blick auf die 
saımbre- und Maas-Armee und ihren Kommandanten zu werfen. 

General Jourdan hätte sich durch die Üperationen 
Carls geraume Zeit nicht beunruhigen lassen. „Man hat mir“, 
so hatte er am 5. August an das Direktorium geschrieben, „mit 
der Ankunft des Prinzen Carl und seiner ganzen Armee gedroht, 
„ber ich hatte schon die Ehre, Ihnen in meinen früheren Be: 
richten zu bemerken, dab ıch nicht daran glaube. Am 21. August 
war ihm dann durch Bernadotte die bestimmte Nachricht 
von dem Anmarsche des Krzherzoss zurekommen, ohne dab ıhn, 
wie er behauptet, diese Nachricht Besorgnisse eingeflöoßt hatte. 
Man kann ıhm dies glauben, denn er nahm damals noch an, dab 
Morcau sich auf dem linken Donauufer befinde und nicht 
siumen werde, heranzurücken, sobald er die Absichten des Er» 
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herzogs erkannt haben würde. Jourdan hatte sich daher dar- 
auf beschränkt, Bernadötte zu befehlen, nicht weiter vorzu- 
rücken, sich durch Streifparteien mit der Rhcin-Mosel-Armee in 
Verbindung zu setzen und vor feindlicher Übermacht langsam auf 
Nürnberg zurückzugehen, In der Nacht zum z2. August erfuhr 
dann Jourdan durch Moreau selbst, daß dieser nicht auf 
dem linken, sondern auf dem rechten Donauufer siehe und sich 
am Lech konzentriere. 

Wie Jourdan behauptet, habe er jetzt die Notwendigkeit 
eines Rückzuges erkannt, aber die Ausführung verschoben, da 
Moreau in demselben Schreiben versichert, daß er den Feind 
ohne Unterlaß verfolgen und dem Erzherzog keine Zeit lassen 
werde, sich mt Wartensicben zu vereinigen. 

General Moreau hat diese Versicherung wirklich geechen 
und Jourdan mag ıhr größere Bedeutung als nötie beigelegt 
haben, jedenfalls entschuldigt sie seine Unmtätigkent nicht. Denn 
noch immer war ıhm die Gelegenheit geboten, sich, da der Erz- 
herzog seine Vereinigung mit Wartensleben noch nicht be- 
werkstelligt hatte, auf einen von beiden zu werfen und, soweit 
dies die numerische Überlegenheit wahrscheinlich michte, zu 
schlagen. Denn die gesamte Streitmacht, die der Erzherzenst her- 
beiführte, betrug nur 28.000 Mann, june Wartenslebens 
35.000 Mann, während Jourdan über 46.000 Mann und nach 
Abzug der dooo Mann Bernadottes, über yo,ooo Mann ver- 
fügte: 

“ur ein planvolles Zusammenwirken der gesamten kKiiser- 
lichen Streitkräfte ließ demnach einen entscheidenden Erfolr er- 
warten und diesen jetzt herbeizuführen, war Erzherzog Carl fest 
entschlossen. FZM. Graf Wartensleben sollte am 24. Aujmıst, 
wie ıhm Erzherzog Carl, bezeichnend genug, durch fünf hinter- 
einander folgende RKuriere befahl, Jourdan mit voller Kraft 
anrreifen; der Erzherzog wollte diesen Angriff durch eine Vor- 
rickung unterstützen, während ein Teil seiner Truppen sich im 
Rucken [vurdans des Defilee-Auswanges bei Lauf zu bemäach- 
tzren Hatte. Iitezu sollte FAML Hotze am 2 Morgens mi 
6 Batwllonen, #5 Eskwdlronen von ler nach Altelorf, (zXl,. Furst 
l.iechtienstein mı 2 Batullonen, ı' Eskiulronen zur selben 


Zeit bis Feucht vergehen. Als Unterstützung cheser Kulenne war 
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FML. Graf Setäray mi 8 Bataillonen, 2 Eskadronen bestimmt. 
Er hatte sich bei Tagesanbruch des 24. gegen Altdorf in Be- 
wegung zu setzen. Der Erzherzog selbst wollte 6 Bataillane, 16 Es- 
kadronen und 6 Reservegeschütze unter GM. Graf Nauendorf 
gegen Pfaffenhofen in den Rücken Jourdans führen. 2 Ba- 
taillone, 10 Eskadronen mit den übrigen Reservegeschützen sollten 
als verfügbare Reserve in Neumarkt zurückbleiben, 





FZM. Graf Wartensleben entschloß sich diesmal wirk- 
lich dem Befehle des Erzherzogs ohne besondere Bedenken zu 
folgen und überschrite bei Tagesanbruch ın drei Kolonnen die 
Naab. Aber Jourdan war noch in der Nacht zurückgegangen 
und hatte eine Stellung zwischen Amberg und Käfering beisgen 
_ mit einer Flankendeckung unter General Bonnaud beı Ursen- 
sollen. 

Erzherzog Carl, der noch am Abend des 23. erfahren 
hatte, daß französische Truppen gegen Kastel vorgerückt waren, 
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brach bei Morgengrauen des 21. von Altdorf auf, zer noch 9 
auf Vorposten stehende Eskadronen an sich und nahm vor dem 
Defilee zwischen Pfaffenhofen und Kastel Stellung. bis der An- 
erlff Wartenslebens sich fühlbar machen würde. Dieser 
hatte inzwischen den Anmarsch des Erzherzogrs wahrgenommen 
und schritt nun zum Angriff, Aber das Treffen war entschieden, 
ehe noch dıe Armeen handgemem wurden, denn Jourtdan dachte 
micht daran, den ıhm drohenden konzentrischen Stoß abzuwarten, 
Es kam nur zu einem, allerdings heißen Rückzugsgefecht, in wel- 
chem namentlich die Division Collaud, die den Rückzug des 
Gros Jourdans zu decken hatte, vor Amberg heldenmütigen 
Widerstand leistete und schwere Verluste erlitt. 31 Offiziere, 
oo Mann und = Fahnen fielen in die Hände der Kaiserlichen. 
Die einbrechende Wacht machte dein kKampfe eis Ende. Erzherzog 
Carl hieß die Armee zwischen Amberg und Fuchsstein aufmar- 
schieren, die verfolgenden leichten Truppen gelangten is Alt- 
mannshof—Tl’oppenricht— Divtersberg. 

FML. Ilotze hatte inzwischen nach beschwerlichen 
Maäarsche um 2 Uhr nachmittags Altdorf erreicht und war dann, 
nen Befehle des Erzherzog folwernd, nach l.cın burg vorgeruckt, 
wo er auf die Division Bernadotte stieß. Der sich nun entspin- 
nerde Kampf währte bis zur einbrechender Dämmerung und wurde 
cann, trotzdem mittlerweile auch FML. Sztäray eingetroffen 
und bereit war, in das Goefecht einzurreifen. auf Wunsch Hotzes 
nicht mehr fortgesetzt. 

‚„M. Fürst von Livehtensteinm hatte, über Foucht vor- 
rückend, Nürnberg, das von einem Bataillon besetzt war, über- 
fallen, 100 Gefangene gemacht, 42 Geschütze, viel AMumtion und 


Proviantvorrate aller Art erlbeuner. 


Bive Frawe, ob der Tag von Amberg als „Schlacht, „Treften” 
odler „Gefecht” bezeichnet werden solle, ist jedenfalls eine mübize. 
Tatsache bleibt, daß Jourdan durch die Ereignisse des 
24. August ın die mußlichste Lage geriet, imlem er, zum Rückzuge 
BKEZWunnet, auf Gate L.ımie aniewicsen Irr1T, cl im „ler Verlange- 
runs seiner rechten Flanke klug und an sehahrlaher Weise unter- 
hrochen werden konnte, sobald die Österreicher Sürnberz be- 
setzten. Der nieht hoch wenuer anzuschlagende Vorteil für den 
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Erzherzog aber lag darin, dab der Zusammenhang zwischen den 
beiden französischen Heeren zerrissen, ihrem bisherigen unauf- 
haltsamen Vordringen ein Acl gesetzt, der Feldzug dieses Jahres 
so gut wie entschieden war, Nicht unwesentlich war cs ferner noch. 
daß der Erzherzog nun endlich die Leitung der Oberrhein-Armeec 
den Händen Wartenslebens entwinden konnte, dessen Hals- 
starriekeit das Gelingen jeder Operation in Frage gestellt hatte. 

Es soll deshalb nicht geleugnet werden, daB man dieses 
Schlußergebnis rascher und gründlicher erreicht hätte, wenn der 
taktische Erfolg bei Amberg auf der Höhe des strategischen 
gestanden, wenn Jourdan entscheidend geschlagen und nicht 
nur bei Seite gedrückt worden wärt. Es ist dies auch seither mit 
viel Scharfsinn erörtert und erklärt und dem Erzherzoge, übrigens 
mit wohlwollender Anerkennung seiner Talente und Leistungen 
nachgewiesen worden, daB beispielsweise Bonaparte in sol- 
chem Falle ganz anders gehandelt hätte; auch wurde nıcht unter- 
lassen, aus diesen Öperationen alle möglichen, mehr oder minder 
zutreffenden Schlüsse auf die damaligen und späteren Anschau- 
ungen Carls vom Kricge und von Kriegführung zu ziehen. 

Die Gründe, weshalb der Erzherzog sich mit dem beschei- 
deneren Erfolge bepnügen mußte, heren aber nicht in der ıhm 
etwa fchlenden Kühnheit oder in dem Werkennen der Bedeutung 
sroßer taktıscher Schlare, sondern vielmehr und ausschließlich 
ın den ıhn umgebenden und ıhn gebieterisch beeinflussenden Ver- 
hältnissen. 

Verzsegenwärtipen wir uns in gedrängter Übersicht seine 
l.age, dic Lagre seiner Gegmer und die der Monarchie. 


Nich der Schlacht bei Neresheim war es der Hauptsache 
nach ın den Entschlussen Morcaus gelegen, eine entscheidende 
Wendung ın den Operationen dieses Feldzuges herbeizuführen. 
Wenn er eilte, sich mit dem nicht über ı5 Meilen von ıhm ent- 
fernien Ileere Jourdans zu vereinigen, so sah Erzheräne Carl 
seinen Plan vollkommen durchkreuzmt und das Kor Wartens- 
lcbens ginz entweder einer harten Niederlage entgegen oder 
wurde nach Böhmen zurückgedrängt, bevor der Erzherzog ıhm 
zu Hilfe kommen konnte. Eine solche Gelegenheit hatte sich übrı- 


vens Moreau schen am 174. Jul, nach dem Abzuge des Ere- 
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herzogs von Pforzheim, dann cin zweites Mal, als Carl seine 
Stellung am Neckar aufgab, entgehen lassen. 

Statt nun nach der Schlacht bei Neresheim rasch Vereini- 
gung mit Jourdan zu suchen, rückte Moreau sudwärts gegen 
den Lech, so dab die Lücke zwischen ıım und J[ourdan sıch 
erweiterte, statt kleiner zu werden. 

Wir wissen nun, dab Erzherzog Carl diese Unterlassungs- 
sinden Moreaus musterhaft auszunützen verstanden hat, und 
zwar unbeirrt durch widrigce Einflüsse und Hemmnisse aller Art. 
Es kann aber auch nicht in Abrede gestellt werden, daß os 
Morcau noch ımmer und fast bis zum Vorabend des Treffens 
von Amberg möglich gewesen war, das Vershumte nachzuholen, und 
sich wieder nach Norden zu wenden, Jedenfalls mußte cin wägender 
Feldherr mit dieser Möglichkeit rechnen. Hiczu kommt, daß cs 
auch Jourdan noch am 22. August freistand, eine verheißungs- 
volle Offensive gegen den Erzherzog zu ergreifen und dab dieser 
mit einer solchen auch noch an den folgenden Tagen um so mehr 
rechnen mußte, als ıhm aus bitteren Erfahrungen das Wesen 
Wartenslebens viel genauer bekannt war als dem General 
Joeurdan. | 

Die große Vorsicht, welche der Erzherzog bei diesen Ope- 
ranionen beobachtete, war ihm also im Interesse der heiligen Sache, 
für die er kämpfte, geradezu aufpezwungen und nicht weil er, ın 
veralteten Anschauunsen befiangen, den wroßen Wert vines 
scharfen taktischen Schlages verkannte, hat er diesen unterlassen. 
sondern weil er sich in einer Lage sah, die ıhn zwang, als höchstes 
Aiel nur die Entfernung des einen oder des anderen Gcgners zu 
erstreben, und zwar durch ein Mittel, das größtmögliche Sicher: 
heit des Erfolges wersprach. 

Man darf nicht vergessen. daß auf dem Heere (des Ere- 
herzegrs die einzige Floffnung des schwer ringenden Staates ruhte, 


w über das Schicksal der Mon- 


dab mehr denn je die Entscheidun 
archie ın den Händen dieses jungen Feldherrn lag, der wohl nur 
wenig zu gewinnen, aber weit, weit mehr zu verlieren hatte, als 
Bonaparte — um ausnahmsweise einmal jenen mit allen er 
laubten und unerlaubten Mitteln aufstrebenden Mann zum Vergleich 
heranzuziehen. wie wenig zutreffend unter allen Verkiältmssen ein 
suleher Vergleich auch sem mag. Unter dem Drucke dieser Er- 
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kenntnis, die dem Erzherzog tagtäglich von außen her vor Augen 
und zu Herzen geführt wurde, mußte er handeln! 

Oder hätten andere Entschließbungen unseres Erzherzugs ctwa 
einen Kückhalt in den Verhältnissen und in der Stimmung der 
Monarchie gefunden? 

Diese Stimmung wird gekennzeichnet durch die mehr larmen- 
den als erfolgreichen Verteidigungsmaßregeln, durch Aufstellung 
von Freikorps aus ziemlich zweifelhaften Elementen, durch Orga: 
nisierung von Milizen, Aufgzeboten u. dgl. Aber es ist ein Irrtum, 
zu glauben, diesc kriererischen Veranstaltungen seien Ausflüsse 
heldenmütirer Empfindungen und Gefühle gewesen. Nein! Sie 
sollten nur die immer dringenderen Rufe nach Frieden übertönen, 
die Angst, welche dıe Bevölkerung und nıcht etwa nur den tief- 
stehenden Teil derselben erfaßt hatte, mederdrücken. Alles habe 
den Kopf verloren, schrieb am 27. Juli die Fürstin Eleonore 
Liechtenstein, der besitzende Adel schwebe in Angst um seine 
(süter, denke bereits an Flucht, befürchte aber aus Sachsen, Schle: 
sien une Polen auspewiesen zu werden — wohin also! Man sah 
sıch bereits der Willkür der KRepubhkaner ausgeliefert und war 
empört über den König von Preußen, über Katharına von Rub- 
land, über „ces abominables Anglaıs, qui regardent comme dans 
l’amphitheätre le combat du lien et de V’esclare! C'est pourtant ter- 
rible!" ,... Schon wollte man den Feind in der nächsten Nähe von 
Pilsen wissen und die Flucht der Bewohner berann. 

Noch zeigte sich der Kaiser nach außen hin ruhige, gefaßt 
und voll Zuversicht, aber wir besitzen eimen Brief won ıhm aus 
diesen Tagen, dessen Inhalt wiedergegeben wercden muß. Er 
spricht, wenn man bertcksichtigt, daß der Monarch nie zu «len 
„chwarzschern gehört hat, auch Gefühlsregungen wenig zuganglich 
war, deutlicher als weitläufige Schilderungen. „Deine Berichte", 
schreibt Kaiser Franz am 22. August an seinen Bruder, „haben 
mich überwiesen, daß die verschiedenen Rückzüge der Armee 
seit der unglücklichen Verlassung von Würzburg durch den YAM. 
Wartensleben eine natürliche Folge der nacheinander ver 
folgten Ereignisse gewesen sim. Du sichst selber cin, wie schr 
es zu wünschen wäre, daß Du Dich in meue Verbindung mit der 
Wartenslelenschen Armee setzen könntest, um einen bestimmten 
lan festzuseßzen. wie man ten weiteren Fortschritten des Foemevs 
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Einhalt tun könnte. Denn nebst dem Unglück, so weit von den 
Festungen und unseren darin cingeschlossenen Garnisonen ent- 
fernt zu werden, so ıst der Schrecken in ganz Deutschland, ja 
sogar in meinen eigenen Erblanden so übermäßig, dab es inich 
oft ın Verlegenheit über die Mittel, Deine Armee zu verstärken 
und zu unterstützen, setzt, nachdem alles mit Unwillen geschieht. 
„menn ıch Dir dieses sage, so gcht meine Absicht gcewib 
nicht dahin, dad Du Dich vielleicht durch allzukühne oder un- 
überlegte Unternehmungen der Gefahr aussetzen möchtest, das 
Herz meiner Stanten dem Feinde zu öffnen, sondern ıch wünsche. 
daB Du alle Gelegenheiten ergreifen mögest, die die Kriegskunst 
Dir darbieten mag, um die Keckheit des Feindes zu demütigen und 
den Mut meiner Truppen zu erwecken. Du hast es schon einmal 
getan und ich hoffe, e5 wird Dir en andersmal moch weit besser 
glücken.' 


Man weiß, welche Wendung die Ereignisse in Itahen ım- 
zwischen genommen hatten. Nach einem vorübergehenden Erfolg 
war die Offensive Wurmsers aus Tirol mißglückt, am 3. Augus: 
wurde Quosdanovich bei Lenato, zwei Tage darauf Wurm- 
ser bei Castirlione geschlagen. Mantua wieder von den Fran: 
zosen eingeschlossen. „Ich wollte.” setzt der Kaiser sein Schreiben, 
an diese Ereipnisse anknüpfend, fort, „daß ich Dich zerschneiden 
könnte, denn wäre es möglich, so müßte eine llälfte von Dir 
nach Tirol gehen. Wie cs ber dieser doch ber za.coo Mann 
starken Armee zugeht, ist unbegreiflich, Du wirst vielleicht schon 
bereits hievon unterrichtet sein. Die Armee, sagt man, will nicht 
mehr raufen:; was wahr ist, ist aber, dab die Insubordination und 
Unordnung dabei im höchsten Grade ist. Man begreift nicht, wie 
es möglich ist, den ersten Tag den Feind aufs Haupt zu schlagen 
und dann 10 Tage nacheinander bis Trient zu laufen. Ich habe 
mich nicht enthalten können, «dem FM. Wurmsecr dirüuber ganz 
aufrichug zu schreiben 

„Daß Duden FML. Frelich dalin abgeschickt hast, ist 
recht zul geschehen. denn es ist in Vorarlberg ebenfalls unsrdent- 
lich zugewangen, so daß «das Landvolk ganz unwillie wird, nichts 
ls über Verräterei schreit und nicht mehr «die Waffen tragen zu 


wollen anfangs ,..., Sonst", schließt das Schreiben, „gibts nichts 
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Neues als erstaunlich viel zu tun und mit unwilligen Menschen und 
HKaısonceurs zu streiten”. ,,. 

Um schließlich die Stimmung Thuguts, dieses damals 
mach immer kriegs- und eroberungslustigsten Mannes der AMon- 
archie, vor Amberg und Würzburg kennen zu lernen, genügt es, 
seine unmittelbar nach den Ereignissen jener Tape geschriebenen 
Briefe zu lesen, ın welchen er in fast leidenschaftlicher Erregung 
und Dankbarkeit allen Segen Gottes auf „unseren Erzherzog 
Carl" herabfleht. 





Würzburg. 


Ihe Unterstellung der Armee Wartenslebens samt 
den von der Donau herangerückten Truppen unter den unmitiel- 
baren Befchl des Erzheriogs Carl bedingte cine Regelung der 
rückwärtigen Verhältmisse des Heeres und cine meue Ordre de 
bataille. Der Erzherzog verlegte die Etappenlinie für die gesamte 
Armee von Amberg über Schwärzenfeld nach Cham ın Böhmen, 
wodurch sie unabhängiger von jeder Einwirkung Moreaus wurde. 

Die nunmehr 5 Batwllone, 132 Eskadronen starke Armer 
erfuhr folgende Einteilung: 

Linker Flügel unter FML. Graf Sztäray: 

FML. Graf Sztäray . . . . . 15 Batallone zı Eskadronen 
FML. Freiherr von Hotze ... 6 Pr 11 r 
GM. Fürst Liechtenstein . . . 3 ie 16 " 





zusammen 24 Bataillone 48 Eskadronen 


Rechter Flügel unter FML. Freiherr von Kray: 
ML. Freiherr von Kray . . 15*/, Bataillone 43 Eskadronen 
Oberst Freiherr von Görger . 3 in 15 1 





zusammen 18%, Bataillone 58 Eskadronen 
Keservekorps unter FZM. Graf Wäartensleben: 
ı2 Bataillone, 26 Eskadronen 


Yon dringender Notwendigkeit schien dem Erzherzog, nach 
den bisherigen Erfahrungen, ein Wechsel in der Person der ein- 
zelnen Kommandanten. Vorerst regte er die Ablösung des FZM. 
Grafen Wäartensleben an. „Ich muß Dich bitten," schrich 
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er dem Kaiser, „den FZM. Wartensleben wumsglich, sei 
es nun in Kroatien, sei es beim Hofkriegsräte, anzustellen, wo er 
gut versorgt wäre, da er lange dient, wo er aber zugleich von (ler 
Armee entfernt würde, Ich kann Dir den Haß, der wider ihn 
bei dem Korps, so cr kommanclierte, herrscht, nicht genug be- 
schreiben une die Fehler, so er in diesem Feldzuge beirangen hat 
und won denen ich mich hier überzeugt habe, sind auch erschreck- 
lich und beweisen, daG er wirklich dem Werke nicht gewachsen 
Ist, da er noch überdies halsstärrig ıst und keinen guten Rat an- 
huren oder folgen will. Seine langen Dienstjahre berechtigen mich, 
zu bitten, ihn so zu entfernen, daß er durch eine andere Anstellung 
gut versorgt werde; durch seine große Schärfe und Genauigkeit 
im Dienste, kann cr im Innern der Erblande noch gut dienen." 
Auch für FZM. Graf Latour wünschte der Erzherzog Er- 
satz und dachte an FML. Otto, dessen Gesundheitsverhältnisee 


aber eine Verwendung im Felde vorlauftg nicht zuliehen, 


lie lähmende Abhängigkeit des Erzherzogs von den Kin- 
flüssen verschiedenster berufener und unberufener Personen in 
Wien mag übrigens durch den merkwürdigen Vorgang bei der Aus- 
wahl eines Generalquartiermeisters beleuchtet werden. Als solehen 
hatte sich Erzherzog Carl, da Oberst Fleischer ganz dienst- 
untäaugrlich geworden war, schon am 9. August den Obersten Lın- 
denau erbeten, der dem Dienste „durch seine erprebten Talente 
von großem Nutzen sein könnte”, Allein dagegen sprach sich T hu: 
gut mit aller Entschiedenheit aus. Er bezweifelte überhaupt, dab 
der Errherzog ihn wünsche, „denn Lindenau”, meinte der Alı- 
nister, „ist ein Erzintrigant, den namentlich der IHerzoer Alberı 
von Sachsen- Teschen als Sachsen in Schutz nimmt. Sollte 
Lindenatu durch unterirdische Wege und Seiner königlichen 
Hoheit unter der Hand gemachte Insinuationen in die Armee ge- 
langen, so könnte das zu neuen, höchst unangenehmen Zerwürl- 
nissen und Irrungen Anlaß geben”. Immerhin war Thugutr wo 
neigt. Lindenau den Vormp vor Mack zu geben, der bei 
dieser Gelegenheit in Wien auch genannt wurde, „Es ist sicher, 
bemerkte Thurut, „daB Mack nieht 24 Stunden sich mit 
Bellegard ce vertragen konnte, dab dies HEIEız unmerlich Serl 


wurde. Was die Meoralnät betrifft, so sind, denke ch, Mack und 
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l.indenau einander mindestens gleich und verdienen dasselbe 
Maß von Vertrauen, aber ich glaube, daß noch der zweite vorzu- 
ziehen wäre, weil es wenigstens nicht wahrscheinlich ist, daB uns 
l.indenau so leicht an Preußen verraten wird. das er so schwer 
verletzt hat, indes Mack die Äme damnde der Preußen ist und 
kein anderes Idol kennt, als sein geliebtes Preußen.” 

Daß bei derartigen und ähnlichen Fragen von Bellegarde 
auch immer die Meinung und Unterstützung Dietrichsteins 
eingeholt wurde, ist natürlich und dieser sprach sıch anfangs, da 
er Lindenau nicht genau kannte, mit großer Reserve aus, ob- 
wohl er „nicht an Lindenaus Talenten zweıfelte“. Aber noch 
am Abend füste Dietrichstein diesem Briefe eine Nach- 
schrift bei, die offenbar unter dem Eindrucke ciner Unterredung 
mit Thugut entstanden ist. Er habe vernommen, meinte jetzt 
Dietrichstein, dad Bellegrarde sclbst den Obersten Lın- 
Jdenau wünsche. „Ist dies der Fall fiat voluntas tua.' Aber er 
setzte nachdrücklich hinzu: „Ich nehme an, daß Sie, che Sie sich 
entschlossen, alle die Schwierigkeiten erwogen haben, welche Lın- 
denaus Person und in der Folge selbst sein Einfluß, wenn er 
einen solchen besäßbe oder erlangte, haben könnten, sowie jene, 
welche sich aus der Korrespondenz ergeben dürften, die er mit 
mehreren Personen in Wien, wo nicht noch anderwärtig, unterhielt, 
sowie die Mittel, dem zu begegnen.” 

Bellegarde beeilte sich denn auch umgehend an Thuo- 
vsut zu schreiben, daß der Erzherzog „in Hinblick auf die Er- 
wägungen, welche Euer Exzellenz mir gegenüber machten, für den 
Augpsenblick nicht mehr auf dicsem Wunsche bestehe”. 

Man entschloß sich daher den Obersten Duka in das Haupt- 
quartier des Erzherzogs zu senden, allerdings mit einer zweifelhaften 
Emptehlung. „Ich schicke Dir‘, schrieb der Kaiser seinem Bru- 
der, „den Obersten Duka, der bet Wurmser gewesen ist, mit 
der Bitte, daß Du ıhn behalten, aber genau auf seine Aufführung 
Obacht geben mogest, indem ıch alle Ursache habe, diesem Mann 
sejt den Affären in Italien nicht mehr zu trauen, An Geschicklich: 
keit fehlt es ıhm nicht, ich bitte Dich also. ıhn sc zu verwenden, 
daß er nicht schaden könne.“ *) 


”) „Hier hatten wir eine Erscheinung, schrieb Oberst Schmitt beim 
Eintreffen Dukas im Hauptguartier, 27. August, an Öherstleuinannt Mayer 
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Generalquartiermeister bheb übrigens Oberst Schmitt, von 

dem Erzherzog Carl dem Kaiser schrieb, er habe schon im Wor- 
jahre diesen Dienst verschen, versche ihn wegen Erkrankung 
Fleischers auch jetzt und „hat wirklich bis nun gute Dienste 
releistet und verdient wirklich einer Beweis Deiner Zufriedenheit‘‘. 
Auch sonst konnten die wewiß berechtigten Wünsche des 
Erzherzogs bezüglich der s6 notwendigen Änderungen ın der Kom- 
mandefüuhrung nicht berücksichtigt werden; Carl mußte sich 
weiterhin, so gut er konnte, mit den ıhm zur Verfügung stehenden 


Personen behelfen.* 


Durch das Treffen bei Amberg war nicht nur die Vereini- 
rung der beiden kaiserlichen Armeen bewerkstellist, sondern auch 
General Jourdan von seiner Rückzugslinie abgedrängt worden, 
Er konnte jetzt seinen Marsch nicht mehr auf der wroßen Straße 
über Hersbruck und Lauf fortsetzen, sondern sahı sich auf gefahr- 
volle Bewegungen in cinem äußerst schwieriren Gelände ange- 
wiesen. Trotzdem war seine Lage ebensowenig eine verzweifelte, 
als die des Erzherzogs cine grlänzende genannt werden konnte. 
Im Hauptquartier Carls gab man sich darüber keiner Täu- 
schung hin und fand keinen Anlaß, übermütir zu werden. 

Auch Erzherzog Carl war weit davon entfernt, de Erfolge 
des Treffens bci Amberg zu uberschätzen, sie mußten, um wroß 
zu werden, erst ausgenützt werden, „Ich nehme mir die Freihen.” 
berichtete er dem Kaiser am 25. August, „Dich untertämgst zu 
bitten, ohnseachtet dieses kleinen wlucklicehen Erfolges, ın mmchts 
in allen ferneren Zurüstungen zur Fortsetzung des Feldzuges nach: 
zulasser, als ware der Femedl noch an unserer Grenze. Das Glück 
des Krieges ıst schr wankelmutys: che Umstände konnen sich 
alle Tage wieder R nılern, der eritiel Ist tere hat aufs Flzuupst veschlagen 
von Heldensield, „Duka ist einzerückt. Wurmser schickte ıhm nach Wien; 
dort soll er dem Baron de la zuerre [vom Fürsten de Ligne herrührender 
Spitzname Thuguts versichert haben, daß in Italien michts mehr zu tun 
set, Aus Furcht, daß er dieses bei seiner ÄZuruckkunft nicht auch votiere 
ab man ihm Briefe an den Erzherzog und da stand darin, welches er, wie er 
versichert, nicht gewußt, daß ihn der Erzherzog bei sich behalte. Die Ge- 
schichte vom Bedienten. der mit einem LBillet auf die Wache geschickt wird 
und 25 Prügel anbeı erhaelt." 

"y Anhanr. XIV, 


Lriste Erskerzog Carl, ]. 
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und ein einziger unglücklicher Augenblick kann uns ın «die trau- 
rigste Lage versetzen und nicht mehr zu reparierende Folgen 
haben.‘ 

Wohl war Jaurdan zum Rückzug gezwungen, aber dieser 
Vorteil blieb nur insulange wirksam, als die Verfolgung energisch 
aufgenommen wurde, Nach cıner kurzen Erholung konnte er 
wieder die Offensive ergreifen, „Dies setzt mich also ım dıe Not- 
wendigkeit,“ meldete Carl dem Kaiser, „ihm auf dem Fuße zu 
folgen, zu trachten, ıhm womöglich und so geschwind als müg- 
lich eine Schlacht zu liefern.“ 

Aber eben die Möglichkeit einer energischen Verfoleung 
schien gerade jetzt ın Frage gestelll;: am 24. August war FZM. 
Graf Latour ın dem überflüssigen und nur durch den zweck- 
losen Tätigkceitsdrang des tapferen Haudegens herbeigeführten 
Treffen bei Fricdberg*) von Moreau geschlagen worden; es 
konnte als bestimmt angenommen werden, daß dieser, seincih 
Steg ausnützend, die kaiserlichen Truppen verfolgen und 
zurückdrängen würde. Erzherzog Carl stand demnach am >23. 
als er die Nachricht won Latours Nicderlage erhalten hatte, 
vor der Alternative: sıch gegen die Grenzen, vielleicht auch m 
dis Innere der Erblande zurückzuzichen oder den linken Flügel 
der Armee unter Latour vorläufier seinem Schicksale zu über- 
lassen, dagegen die gesamten verfügbaren Kräfte regen Jour- 
dan zu verwenden, diesen zu schlagen und dann erst mit dem 
größeren Teile derselben an die Donmu zu rücken. 

Trotz mancher Bedenken in seiner Umgebung zögerie Erz 
herzox Carl keinen Augenblick, den kühneren und entscheiden- 
den FEntschlub zu fassen: GA. Graf Nauendorf wurde mit 
5 Batillomen, 22 Eskadronen wegen Kerensburg zur Deckung der 
rechten Flanke Latours entsendet, der Erzherzog selbst serziv 
Seife Operationen Feseh J] vurdan hart. 

„Ub ich es werde dahım bringen können,” schrieb er dem 
Kaiser, „Juurdan zu schlagen, ılın entscheidend zu schlawen, 
kann ich wm sa weniger bestimmen, da er ohne Zweifel in diesem 
Augenblicke jeder Schlacht ausweichen wird und th jhn doch 


nicht weiter ls huchstens bis geuen Schweinfuri za Folgen imstimde 


*, Östlich von Augsburg. 
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bin, ohne Morcau die Moglichkeit zu verschaffen, eher in Öster- 
reich einzuelringen, als ich wieder an der Donau zurück sein kann. 
Wenige Tage müssen das entscheiden. Ist Jourdan in einigen 
Tagen nicht geschlagen. so muß ich wieder an «lie Donau cilen, 
mich wieder auf die Defensive einschränken, welche nie zu unserem 
Yorteil ausfallen kann, da durch den Rückzug des FZM. La 
tour die Verteidigunsstinie der Grenze Tirols und Österreichs 
immer mehr verlängerte, unsere AMlacht immer mehr zerteoili wird 
une der Feind folelich ohnfehlbar auf einem ler anderen Punkı 
durchbrechen muß. 


ber de Täueken des Krzheroes Carl ın den lerzien 
Tasın und über die Verhalmisse in seinem Hecere unterrichteL 
ach em Schreiben des Obersten Grafen Dietrichstein der 
um 24, Atemst, vom Kiiser zur Berichterstattung entsendet, im 
Hauptguartier des Erzlwerzogs in Ileröldsberg eintraf. Dieser Be- 
riecht ı5t so interessant und belehrend, daß er wenigstens im Aus- 
Aut wietlergesseben zu werclen verciernt. 

„Jeh möchte”, heißt es ın diesem Schriftstieke, micht auf 
tele offiziellen Berichte eingehen. Ich will nur bemerken, dab Seine 
königliche Iloheit durch Ilemmmisse jeder Art beirrt wurde: durch 
aufsefangene oder auf Abwerre geratene Kuriere, durch langsame 
incl ungchorsime Getierale, welche schuld daran waren, daß der 
Ferne meht gänzlich geschlagen wurde und ılım Zeit heßen, sich 
durch ein schr UNE lhehiler zurückzuziehen une sem Gepiick tarncl 
seine Artillerie zu retten. Wöcs Ameles die Bewunterunzs, «ie man 
dem Erzherzog micht versagen kann, moch erhöht, ist die Ruhe, 
mi der vr die Dereute Lateurs humahm, die Festjekeit, sich 
durch ein so im die Augen fallundes Uneluck auf seinem imken 
Tue mmcht im seiten Aläarsche zufhslten zu kissen, sein Ent 
schluss und «ie Raschlart, mp welkher er dis Korps Nauendorf 
l.atour zu Ihlfe sonder, mie der bestimmtesten Weisung und 
der allgemeinen Ihspeosmtieom, dem Feind in Front und IMlanke am 
zugreifen. 

„Die Absicht Seiner komielichun Ilohwit weht dahın. zelnen 
Marsch fortzusetzen, vn ale Voerbineung mit Abıına zu eruffinen, 
vine dort enge Tausenel Mann Infanterie abzuziehen, wm ce 
sellsen «en Armerktrgs zuzugrsellen, welches dem Fermnde iolsen 
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und ihn am Niederrhein beschäftigen wird, während der Rest 
der Armee Seiner kömglichen Hoheit sıch gegen die Donau und 
gegen die Flanke und den Rücken der Ärmee Moreaus wenden 
wird, welche gleichzeitig von jener Latours angegriffen wer- 
den soll. 

„Die interessanteste und für den Dienst Seiner Majestät 
wichtirste Beobachtung ist, daB der Erzherzog ın der Tat all 
Figenschaften eines großen Feldherrn entfaltet; daß er durch 
Scıner werechten Sınn, durch seine Tapferkeit, durch seine Leut- 
scligkeit und sein Wohlwollen sich die abgöttische Verehrung des 
gemeinen Mannes und gleichzeitig die Achtung und Furcht der 
Offiziere und der Generale zu erwerben wciß. Er vermeidet os, 
Kriegsräte einzuberufen, da er aus Erfahrung sattsam weiß, daß 
sie zu nichts oder zu schwächlichen Entschlüssen führen. Gene- 
rale und Offiziere wagten vom Frieden zu sprechen, Seine könıg- 
liche Hoheit hat ihnen Schweigen auferlegt. Er hat ihnen sehr 
ernst gesagt, daß dies nicht in ihr Fach «nschlage, und daß, wenn 
die Sache schief gehen und der Feind sich unseren Grenzen 
nähern sollte, er der erste sein würde, Seine Alajestät zu bitten. 
sich nicht in Frielensverhandlungen einzulassen,” 

„Man kann nicht in Abrede stellen,” heißt es weiter in 
dacseniı Berichte, „daß die schwache Seite unserer Armee dıe 
Generale sind. Scine königliche Hoheit hat mir gesagt, daB man 
sich keine Vorstellung von den Werkehrtheiten machen kann, die 
sie täglich begehen, Einer dieser Generäle, Wartenslcben, 
weiß, daß Seine königliche Hoheit dem Feinde im Rücken sıcht: 
er weiß, daß er nur vorzurücken braucht, um den Feind zu voer- 
tichten, indem er ihn zwischen zwei Feuer bringt; daß, wenn er 
es michi tut, er das Armeekorps des Erzherzugs der geroßten Gefahr 
aussetzt. Trotzdem rückt er micht nur selbst mecht vor, sondern 
leistet drei wiederholten Befehlen nicht Folge, rürkt endlich zwar 
vor, uber zu langsam, zu spät une erst als mim ihm dreht, dem 
herbefehl einem anderen zu übertragen. .... 

„Ein anderer (General kommt um 24 Stunden später als er 
sollte une könnte, tretzelem macht er in eimiger Entfernung Halt, 
11118 clıe Truppen abken len 11 lassen mel haube bunnement, d:ıla, 
nachdem er schon 20 Stunden verloren, 3 4 Stunden mehr keinen 
Unterschied machen. .... 
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„Kin anderer General mnwieder, Latour, vermag mit 25.000 
Mann den Lech nicht zu verteidigen und der erste Angriff ver- 
setzt ihn in eine solche Deroute, daß er seine Brücken und ı3 Ka- 
nonen 1m Stiche laßt um seme Anordnungen so trifft, dab er 
nr 3 Bataullone bei sich behält und dem Erzherzog, als wenn es 
sich um etwas ganz Emfaches handelte, meldet, daß der Feine 
anf seinen Brücken den Lech passiert hat, .... 

„Ein anderer (General. Frelich, der sich in die Pässe 
Tirols zurückgezogen und demnach nichts für scine Flanken und 
einen Rücken zu besorgen hat, Kßt ruhse den Feind an sıch vor- 
Iuimarschieren, ohne die mindeste Demonstration zu unternehmen, 
welche Latour unterstützen wnd den Feind von ıhn abriehen 
konnte. Eın anderer, Graffen. von dem als Oberst man eine sehr 
günstige Meinurig harte, finder es nicht einmal der Mühe wert, seine 
Position zu bestchugen und weiß sie infolgerlessen auch mehr zu 
VeTkektliseth u 

„Seine konmzliche Iloheis ist sehr zufrieden, wie mir scheint, 
mit Furst Johannes Liechtenstein, General Hadık, vor 
allem mit Graf Merveldt und Fürst Schwäarzenbere, deren 
Beförderuns cr von Seiner Alagestäit erbitter, um gute Befehls- 
aber der Avantgarde zu haben. Unter den Feldmarschalleutnants 
steht Mercandın in dem Rufe, viel Talent zu besitzen, Kray und 
Ilotze em Detachement zu befchligen. Man lobt schr che Iat- 
kraft und Energie des GM, Nauendorf, der infolge seiner 
IPiensee wohl die Beförderung zum Peldmarschaälleutnant verdienen 
werde, Ksıst nur mißblieh, daß eme Krankheit, mit der er behaleı 
ist, Ihm die Anstrenguns schr beschwerlich machte. Werneck 
scheint sich von den Beschuldigungen wegen des RKückzuges War: 
tenslebens gereintet zu haben, «ech wird er sich nie ler dlie 
Alläre von Wetzlar remmen können, deren Zeuge beine konn- 


lie har Ihralaeıt wir.“ 


Jeurdan war nech in der Sucht des 24. August 115 Sulz- 
hunclı zurückgegangen um setzte in den folgenden Tagen den Kück- 
zug über Achtel um Welden nach Forchheim fort, wo er sich am 
25. mit Bernadette vereimwte und Stellung zwischen ciesem 
Ort une Klermannstadt an der Wiesene nahm, Unaufhallsam 
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Würzburg zu verlewen und ihn haedurch möglicherweise zur 
Schlacht zu zwingen. 

An diesem Tage i28. Augusts gelangte vom hnken Flügel 
Sztäray bis -Höchstadt, Hotze bis Mühlhausen, während GM. 
Fürst Liechtenstein bis Burgebrach vordrang und dadurch 
den Franzosen die direkte Verbindung mit Würzburg abschmitt. 
FML. Kray hcß von Gräfenberg aus Neunkirchen besetzen und 
bis an die Wiesent streifen. Das Reservekorps unter Warten“ 
leben, sowie das Hauptquartier Carls kamen nach Ilerolsberg. 

Erzherzog Carl erhoffte mun die willkommene Gelegen- 
heit, cine entscheidende Schlacht »efunden zu haben, und traf zu 
diesem Zwecke für den 29, die entsprechenden Dispositionen. 

Einstweilen hatte aber auch Jourdan den Plan gefaßi, 
ecgen Würzburg durchzubrechen. Mit Teilen seiner Armee rückte 
er an diesem Tage gegen Burgebrach vor, fand aber durch Hotze. 
der mittags dort eingetroffen war, einen so heftggen Widerstand, 
daß er jeden weiteren Versuch in dieser Richtung um so mehr 
aufgab, als auch Kray bis über Forchheim vorgedrungen war 
und der linke Flügel der Franzosen fast ohne Gefecht die Wiesent 
werimt hatte, Das Haupteuartier des Erzherzogs und das Ke- 
serrekurps gelingten sm «liesem Tag bis Vinzberg, 


Am 30. trat Jourdian munmcehr den Kückzug über Zeil 
nach Schweinfurt an. Wollte cr Würzburix noch vor dem Gegner 
erreichen, so mußte der weitere Rückzug olıne Zögern fortgesetzt 
werden. Aber auch das erwies sich vorläufig als untunlich. Im 
Armee bedurfte unbedinzst der Erholung, wenn sie nicht in volle 
Auflösung geraten sollte, Umschwärmt von kasserlichen Truppen 
und won bewaffneten Bauernbanden hatten die Franzosen auber- 
ordentlich gelten. Die Zahl der Nachzügler und Marodeure nahm 
stündlich zu, die Zügellosigkueit der Truppen stee® ins Ungemes- 
sene, Dazu kamen ernste Mißhelliskeiten zwischen Jourdan 
und seinen Generalen: Jourdan sah sich sogar veranlaßt, in- 
fol Keitie unberrindeter Befehle des Darecktonums diesem dm 
ij. September seine Entlassung anzubieten. 

Worlinfi ordnete er ın Schweinfurt für den 31, Ausust 
einen Rasttäage an: auf seine nächsten Entschlüsse jeilnsch scheine 
erfreuliche Nachrichten bestimmmened vingewirkt zu haben. 
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Am 31. August hatte Jourdan ein Schreiben Morecaus 
erhalten, in welchem dies:r erzählte, Latour scı von ihm voll- 
ständie geschlagen und bis München zurückgeworfen worden; Erz- 
herzoe Carl aber habe nur ı& Bataillone und ı—2 Kavallerie- 
Re sımenter nach Amberg geführt und werde sich wohl bald wieder 
zewsen die Donau wenden. Dies alles setze dıe Sambre und Maas- 
armer von selbst ın die Lage, ihren Marsch gegen Regensburg 
von neuem aufzunehmen, 

Unwahrscheinlich kKlans diese Botschaft nun eben nicht und 
was namentlich die Stärke des ıhm nachfolgenden Gegners betraf, 
so hatte Jourdan weder bei Amberg noch bei Forchheim eine be- 
deutende Überlegenheit herauszufüblen vermocht. Auch daß der 
Erzherzog nun wieder an die Donau detachiert haben konnte, lag 
nıcht sauber {dem Bereiche der Möglichkeit ; er wir pa schon ein- 
mal im Verlaufe dieses Feldzuges ähnlich verfahren. Übrigens war 
Juurdans Tun durch die obwaltenden Verhältnisse ziemlich 
«wutlich vorgeschrieben und auch ohne diese erfreulichen Nach- 
richten hätte er die auf Würzburger losstrebenden österreichischen 
Truppen nıcht unberüucksichtigt lassen können, weıl er nach wie 
vor trachten mußte, jenen Punkt früher als der Gegner zu erreichen, 
demn dort erst war ıhm die bessere Rückzugslinie gesichert. Er- 
reichten die Österreicher aber Würzburg früher als er, so mußte 
er bemüht sein, durch einen kräftigen Schlag die angedeuteten 
besseren Verhältnisse zu erobern. 

Sa 1st es zur Schlacht bei Würzburg vekommen. Denn was 
Jveurdan zu erreichen strebte, mußte der Erzherzog zu verhin- 
dern suchen. Schon hatte dieser den Eindruck gewonnen, dab die 
"ranzusen sich bald gänzlich dem Wirkungsbereiche der kaiser- 
lichen entziehen würden. Energische Vorrickung war demnach 
dringend wehoten, 


Erzherzog Carl verlegte am 30. August sein Hauptquartier 
nach Ilerschand, FMl. Kray hatte die Eranzosische Niachhut ise- 
worfen und abends Bamberg besetzt, Hotze und Sztäray stan- 
den bei Burgebrach, Fürs Liechtenstein befand sich auf dem 
Marsche @esen Eltmann. Am 31. wurde UML. Sztäray gegen 
Weuses 4m Siam beordert und hatte Hotze weiter vorzuschmchen, 
Fürst Liechtenstein mußte umkehren und wieder die Avant» 
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garde «ler Armee bulden, on Detachement unter GM. Elsomitz 
wurde auf das rechte Mainufer zur Verfolgung der Franzosen ent 
sendet. Der Erzherzox war an diesem Tage früh mit dem Re- 
scrvekorps in Bamberg cingezowen und nächtigte sodann in Bur- 
vehrach. 

Am 2. September rückte der linke PFlugel, und zwar zuerst 
"AL. Iotze mit #5 Bataillonen, 13 Eskadronien uber Kitzingen 
zur Besetzung von Würzburg vor und lieB GM. Kıenmayer mit 
2 Bataillonen, 4 Eskadronen bei Lindlelbach wieder uber den Main 
setzen, um die Zitadelle von Würzburg auch vom linken Ufer vm- 
zuschließen. Kienmayer gelangte wegen des großen Umwezes 
nur bis Lindflur. Ilotze warf die ihm entgwegentreiende franzo- 
sische Garnison von Würzburg ın die Zitadelle zurück und leete 
ein Bataillon als Besatzung in die Stadt. Mir dem Gros lawerte er 
au dei G alsenberge sudestlich Nursburg. Sach Westhein 
s:arıcdte H otzw cin etachemient, um eh der wol Ferne ‚lahın 
vebrachten oder den Main herabschwimmenden Vorrätw zu ver 
sichern, ebenso wurden Streifkommmanden nach Lohr*i entsendet, 
welche das dortige Iehlee auf die erste Nachricht vom Abmarsche 
des Feindes aus Schweinfurt stark zu besetzen hatten. UML. Sz18 
ray nieckte mit 13 Batwllonen, ı7 Eskadronen zur Beobiichtung 
der Straße \ürzbure- -Schwernfurt über Kitzingen vor un lagerte 
bei Repperndarf. Die Stellung Setäravys deckte seine Avant 
sarde, GM. Furst Liechtenstein, 3 Batiullone, 16 Eskadre- 
nen, welche Euerfell —Biebergau -Effeldorf besetzte und, an- 
schlicßend an Hotzecs Weorpesten, wine Kette von Rothhof— Se- 
heenstadt -Presselshenm bildete. Mit dem Keserwekorps, FAM: 
{traf Wartensleben ız Batwllone, 26 Tskadromen,. mr 
selierte Lirzherzuoer Carl wich Ober-Schwiarsih: FML. Rray 
nat lem reelten Flusel, 13 Batullonme, 41 Eskadınnen, nach Geraolz- 
halfen una wersieherte sich der Furten von Schweinfurt abwärts 
bis Volkach. GA. Elsmıtz mit 5 Batallonen, 15 Eskadronen be- 


obachiere vum] ll: l3lurı 1 SULZen Schweinfurt url lauringen. 


Fın Blick auf die Karte lehrt, dab die Stellung der Kiuser- 
lichen keine aweckmäüßige war: sie bildete Awei, einen Taemarsch 


"j Am rechten Mainufer. 
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voneinander entfernte und durch den Main getrennte Gruppen, von 
denen die bereits jenseits des Flusses stehende geschlagen sein 
konnte, bevor die zweite zu Hilfe zu kommen vermochte, 

Jourdan, über diese Situation des Gegners nur manirel- 
haft unterrichtet, hatte am ı. September die Kavalleriedivision 
Bonnätel zur Aufklärung gegen Würzburg vworgeschöoben une 
hieß ihr am nächsten Morgen die Divisionen Bernadette, Cham- 
pionnet urel (renier folsen. die Division Lıefiebvre blıeh De*] 
Schweinfurt zurück. 

CGwren Mittag des 2. September stieß die franaösische Worhut 
auf die Vortruppen Hotzes auf dem Steinberge, nördlich \Wuürz- 
burg: bald erschien auch die Division Bernadotte und es selane 
ihr, den Kürnachbach zu überschreiten und die Höhen südlich 
des gleichnamigen Ortes zu besetzen. FML. Sztäray, dem vor- 
laufig daran gelogen sein mußte, die Mainübergänge bei Stadt 
Schwarzach und Kitzingen unmittelbar zu decken, rückte ın- 
zwischen von Kepperndeorf nach Effeldorf und besetzte die jen- 
seitiren Höhen wegen Kürnach; seine Kavallerie bildete den 
rechten Flügel bei Euwerfeld, Unterdessen war auch die Division 
Championnet eingetroffen, marschierte in der Linie vom Ursprunge 
des Kürnachbaches bis Estenfeld auf, wo sie sich der Division 
Bernadotte anschloß, die sich bis Lengfeld ausdehnte, während 
die Vorhut einen Hacken auf dem Steinberge bildete. Hinter dieser 
Front stand bei Unter-Pleichfeld die Division Grenier, südlich 
Kimpar die Kavalleriedivision Bonnaud. 


Sa war denn Jourdan dem Floffnungen des Erzherzogs 
Carl überraschend genug entgesengekommieh. llatts doch der 
Prinz La) gEid wcheuzt, sein Geener wolle einer Schlacht ausweichen, 
lei Schweinfurt verweilen und durch diese fankierende Stellung den 
Vormarsch der Österreicher auf Würzburg hindern. Um Jourdan 
zum Abzuge zu bewegen, hatte er noch am Morgen des 2. Scp 
winber durch leichte Truppen geren Gemünden demensireren 
lassen. 

Erst gegen Mittig war Erzherzog Carl zur vollen Kenntnis 
der feindlichen Bewegungen gelangt, die er jetzt für Vorberetangen 
zum allgeemcmen Angriff tele, Er traf sofort seine (GGegenmals 
regeln. 
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Schon am 2. September gegen Abend erhielt FML.,Sztärav 
die Nachricht des Ersherzogs, daß dieser den Main bei Schwarzach 
überschreiten werde. Sztäray änderte infolgedessen, als bei ein: 
brechender Nacht das Geplänkel der beiderseitigen Vortruppen 
beendet war, seine Stellung. Das Gros seines Korps, 6 Bataillone., 
wsetzto man die Höhen von Rottendorf, 9 Eskadronen kamen ins 
zweite Treffen, während 3 Grenadierbataillone und 4 Eskadronen 
unter GM. Kaım auf den Hohen vorwärts des Estenfelder Holzes 
vorgingen, welches durch 3 Bataillone leichter Truppen besetz 
wurde, Rückwärts dieser Front, mit dem rechten Flügel hinter 
Kuerfeld und dem Inken hinter Rothhof kam die Kavalleric 
unter GM. Fürst von Liechtenstein. 2 Batullame blieben zur 
Beckung der Brücke bei Kitzingen zurück. Das Gros Hotzres 
Lane auf dem Galwsenberee, GA. Kienmayer auf den Anhöhen, 
westlich Würzbursr. 

en FML. Kray beordete Erzherzog Carl noch in der 
Nacht zum 3. September mit 9 Bataillonen, 32 Eskadronen zum 
Uberzang über die Brücke bei Schwarzach, bei welchem Orte auch 
der Erzherzog mit dem Reserveckorps, 8 Bataillone, 24 Eskadronen 
den Main zu übersetzen gedachte, »cbst dem Detachement des 
(‚M. Elsnıtz hatte auch FML. Staader mit 5 Bataillonen. 
4 Eskadronen auf dem hınken Mainufer zurückzubleiben, um die 
lriston Lefehvre zu beobachten, bezichungsweise die feindlich: 
Wireliliiik zu verfolzen. FALL. RE wiirde voi diesen Maß- 
nalınen verständigt und ihm elas Eimtreffen der Armec auf dem 
Gsefechtsfelde für 10 Uhr vormittags m Aussicht gestellt; win 
sjstterer Befehl won 5 Uhr morgens des 3. uberlicb es seiner 
Entschenlung, selbseindie anzuereifen oder die Ankunft cdles Ke- 
srvekorps abzuwarten. 

In dieser Weise brachte Erzherzoe Carl 44.000 Öster- 
rechter, davon mehr als vn Viertel Kavallerie, eewen 30.000 Pran- 
asch zum Verwernelunmg. 


Am Mergen elis 3- September deckte wlichter Mebel, ler 
kaum il wenige Schritte zu sehen ermöglichte, das Geelände vnd 
veranlaßbte cin fortwahrendes Geplankel der beiderseitisen Voer- 
truppen. Aus dem Lärmen une der Bewegung auf feindlicher Suite 
gewänm FAML. Sztäray die Überzeweune,. dab man sich dort 
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zum Angriff vorbereite, Er beschloß, diesem durch vinen über: 
rıschenden Vorstoß zuvorzukommen. 

In Nebel vehullt, rückten die Truppen wesen Lenefeld wor 
tel als wegen $ Uhr die Sonne hervorbräch. standen sie in fast 
ummmittelbarer Mahler {des ones. Im <rsten Ansturm welangr US, 
die Division Bernadotte zuruckzuwerfen und Sztäray richtete 
sich nun bis zum Eintreffen des Erzherzogs auf den Hohen von 
lengfeld ein. 

Wie vorauszuschen. erfolgte Isalel der Gewenameriff. Sobald 
«lie französischen Truppen sich außerhalb des Feuers gesammelt 
hatten, führte se Jourdan neuerdings auf der wanzen J.ınm 
vor. Während General Simon, der ım Erkrankung Berna- 
lottes dessen Dhvision kommanmtdierte, ın sieben Angriffen end- 
lieh Lengfeledl nahm, drang die Division Champronnet von Kürnach 
rien das Tstenfeller Gehölz vor vn nach hartnäckiger Vertendh- 
zung mußte geren Alittag die osterreichische Lane gesen Bwer- 
felel und Rottendorf zurückweichen. 

Diesen Augenblick hielt Jourdan für zerienet, dureh Kin: 
setzem seiner nech intakten "Truppen che Entscheidung herbeizu- 
fiihren. Er befahl die Kavalleriereserve Bonnaud um den linken 
lızel ham pionneis herum gegen KBeottendorf ın Flanke wm 
Kılcken ces Gerzmers, indessen die Diision Grenier in zweiter 
line ler Sehgenstadt sich dieser Bewegung anschließen 
tlltes 

Alter diese Befehle gelangten nur teilweise zur Durchfuh- 
rumser dan selwm machte sich das Einereifen der won Erzherzog 
Carl herinerführten zwei Koleonnmen buhllar, 


.rzhwrzcig: Carl wär zeitlich Hasen» GM (ler Brücke «er 
Sich Schwarzach angelimat une hatte dert den größten Teil «er 
Truppen Krays und das ganze Koservekorps noch auf dem 
hinken Alnmufer gefunden Siachslem er ie Dvschleungung «des 
Ilersanges eneremsch angearıdnet hatte, setzte er dem Ritt zu 
AL. Sztärsy fort dessen Truppen er im heftigsten RKampfe 
mit dem überlegenen Gegner berriffen fand. Erzhergor Carl 
kelirte deshalb wieder zurück, um persöonleh den Marsch der Ru- 
lonmen zu beschleunigen. FMI. Kray wurde über Prosselsheim 


zenen den Loramschatzer Wald an die Inke Flanke der Frangosen, 
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FYZM. Graf Wartensleben zum Anschlusse an den rechten 
Flugel Sztärays beordert. 

FML. kKray, der nach ıo Uhr den Übergang bewirkt hatte. 
konnte den Abmarsch sofort beginnen, Wartensleben aber. 
welcher an die zu spät erbaute Brücke bei Dettelbach gewiesen 
war, fand diese derart von Truppen und Fuhrwerken besetzt, dal 
er sie erst nach Stunden hätte benützen können. Won der Wichtisr- 
keit seines Auftrages durchdrungen, überließ er die Brücke der 
Infanterie, ur selbst durchschwamm den Main an der Spitze der 
Kavallerie. 


Es war vesen Mittag, als die Teten der beiden österreiehi- 
schen Kolonnen von Dettelbach und Stadt Schwarzach in die 
Ebene vwordrangen und ihr Erscheinen genügte, das beabsichtigte 
Manöver Jourdans zum Stocken zu bringen. General Gore 
nier wagte, wegen der durch Kray drohenden Umfassunges-: 
bewegung, nur ein Infanterie und Kavallerie-Regiment gegen 
Scheenstadt abzusenden, mit seinem Gros blieb er bei Ober-Pleich- 
feld stehen. Jourdan, von diesen Vorgängen unterrichtet, heB 
seine Kavralleriereserve auch nur bis an den linken Flügel C ham- 
pionnets vorgehen, sandte aber gleichzeitig an Lefebvre 
den Befehl, energisch vorzurücken und jedenfalls Wipfeld zu be 
selzen, um den linken Flügel der Armee zu stützen und die Ruck- 
zugslinie zu sichern. Aber der auf verschiedenen Wegen aber 
schickte Befehl erreichte Lefebwre micht mehr: den betreffen: 
den Offizieren wurde von den österreichischen Reitern, die bereits 
alle Kommunikationen zwischen Schweinfurt und Würzburg ın ıhrer 
Gcwalt hatten. das Durchkominen verwehrt. I.efebvwre blıel, 


durch Vorpestengefechte getäuscht, bis zum Abend bei Schweinfurt. 


Inzwischen war Wartensleben mn seiner Kavallerie lei 
Iffeldorf eingetroffen. Erzherzoer Carl, der ein entscheidentderes 
Kesultat anstrehee, als durch eine isolierte Kavallerie- Attacke zu 
erwarten war, hieß ihm zumiehst nur seinen Aufmiarsch zwischen 
Eftellöorf une Kuerteldl ın einem Irelfen vollfuhren um das Eın- 
rucken ceer Grenachere des Reserwekorps abwarten. Inzwischen 
versammmelte der Erzherzog che 14 Eskuüdronen leichter Reiter 
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stellte sie ım Staffel rechts rückwärts von Wartensleben auf. 
So wurde eine geschlossene Masse von 56 Eskadronen verfügbar. 

Endlich, nach stundenlangem Warten, erschien um 3 Uhr 
nachmittags FML. Werneck mit 8 Grenadierbataillonen des Re- 
servekorps. Erzherzog Carl beordete sie zum Aufmarsch in zwei 
Treffen links der karallerie. Dann lieb er die lanxe zurück- 
chaltene Reitermasse los und 44 Eskadronen stürzten sich trotz 
eines mörderischen Geschützfeuers auf die eben im Aufmarsch 
beeriffene französische Kavallerie. Die leichte Reitere Cham- 
piennets und Greniers, welche diesen Aufmarsch decken 
sullte, wurde über den Haufen geritten und auf die Tete der Ka- 
valleriedivision Bonnaud geworfen, während gleichzeitig Fürst 
l.ıechtenstcein den feindlichen linken Flügel zwischen Euer- 
feld und Seligenstadt umging und die dert stehen gebliebenen 
kKavallerie-Abteilungen attackierte. Wohl gelang es den Fran- 
zosen, den Reiteraneriff einen Augenblick zum Stehen zu bringen, 
aber «der Erzherzog verfügte noch über eine Reserve von ı2 Küräs- 
sıereskadronen. Dem Anprall dieser geschlossen anrwekeneden Masse 
hielt der Gegner nicht stand, In größter Verwirrung ailte «lie 
französische Kavallerie zurück und war trotz aller Bemühungen 
lourdans und Bonnauds nmirht mehr zum Verrürken zu 
bringen. 

Der Keterkampf entschied den Ausgang der Schlacht; wohl 
war die Division Bernadotte im Begriff, jetzt endlich die Höhen 
von Lengfeld zu sewinnen, aber die Österreicher rückten auf der 
vanzen Lime vor. Während FAIL. Werneck, über Rorhhof vor- 
vehend, die Diviswn Champsonnet aus den Gehölzen bis auf dee 
Hohen bei Kurmnach zurückwarf, drang FML. Krav ın zwei ko- 
lonnen gegen Grenier vor und zwang ihn, über Umter-Plejchfeld 
veren dem Graumschatzer Wall zuruckzugchen. Und als peizt auch 
ie Divasion Bernaedotte vworeeführ wurde, debouclierie FML.. 
Sztärfay be Estenfeld und Kürnach auf die jenseitigen Hohen, 
lımks Iressleiter won der Kavallerie llotzes die uf Kanıpar 
vorpinge 

Zur Sicherung des Rückzuges versulte Jourdan wach 
einmal Stellune zu nehmen, aber er wartete dem Angriff nic 
mehr ab, sondern z0& durch den Gramschätzer Wald gegen Ar 


=la'E0 ıb. 





I FML. Gf, Sztäray, 2 Erzherzog Karl, 3 Obst. v. Schmitt, 
4 FZM. Gf. Wartensleben. 


Original from 
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Irzherarg Carl führte seine Armee in zwei Treffen, denen 
sich später die schwere Kavallerie als drittes anschloB, bis auf 
die Ilohen ostlich Rımpar vor und hieß durch die wesumte leichte 
Infanterie und 4 Grenadierbatäillone den Gratmschatzer Wald su- 
bern. Der großen Ermüdung der Truppen wegen mußte jedoch 


WUrli der wenteren Verfolgung abereschen werden ,® 


die Verluste der kaiserlichen Armee behrfen sich in den 

Kampten der beiden Tage auf 22 Offiziere, 1497 Alınmm und 38:2 

Pferde: dagegen wurden eine Fahne, ? Geschütze, mehrere Mum- 
tiomswazren erbentet um 2009 Gefängene gemacht. 

ie unmmaelbare Folge der Sehlacht von Wursburs wir 

= Ihr 

nachmittags des 3. September war in Österreichischer Stalsoffi 


cer Fall der dertisen Aıtadellv. der Alarıenburgs Schon um 


zer a cler Slialt vangetrellen und bunte den französischen Kemman- 
damen zur Übergabe der Zitadelle auffordern lassen. Die Kap: 
tulkıtion erlolete um ı Uhr nachts.#*) 

Am 4. September morgens besetzten die Österreicher die 
beielen Festungstore, die Hauptwache und das Zellertor, um 9 Uhr 
streckte die französische Besatzung die Waffen und wurde kriegs- 


sefangen abueführt, 


Lin %;.3 Uhr nachmittags ieh Erzherzoe Car] seinen Kı: 
zur a die Stact. Sehwn vor seiner Ankunft hatte sieh eine un- 
gcheuere Metselienmenge versammelt, «die in den Straßen Spalier 
Irılehete: unel 1111 {dem jungen Feldlurrn mt Juilselrufen empfing. ldir- 
ser zu „Areunallich, herablassend, wehlwollene. mi entblößterm 
llaupte «dureh die gubelnden Reihen Ins vor das Karhans, we ver 
die won dem Atadıswıhkus im Namen des Aloyıstrits und der 
Bürverschaft welillene kurze Anrede freundlichst erwiderte, S0- 
dann ritt er, unter fortdauerndem Jubel. van eiwa zo Clizweren zu 
Her beslotet, uber «ae Brieken auf die Festung. Ilier hebB er 

") Anhani. MW. 

“, Unter der 500 Mann starken Besatzung der Zitadelle befand sich 
äuch die PFanzöosische erste LuftschHerkompagnıe, welche mit zwei Ballans, 
dem „Antrepide” und „Herceule“, ausewerüstet war. Nebst 44 Geschutzen, 
125 Munitionskarren. 13 Küstuaren und verschiedenem Artilleriererät fanden 
die Österreicher da auch den Ballon „Intrepide“, 
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sich die Gegend des Schlächtfeldes, sowie auch den von General 
Kienmäyer vom Nicolaiberge unternommenen Angriff zeigen. 
Sodann verfügte er sich auf den grünen Platz vor dem Zeughause, 
wo em sehr karges Vesperbrot, das aus Birnen, /Zwetschken. Wein, 
l.ımonade und Brot bestand, aufgestellt war, Der Erzherzog ab 
nur zwei Birnen, Hierauf ritt er nach fünfviertelstündigem Aufent- 
enthalt in Würzburg nach Zell, wo er in einer in diesem Orte da- 
mals bestandenen Fabrik des Lederfabrikanten und Magistrats- 
rates Büchler von Würzburg sein Hauptquartier aufschlug'. 

Die Bitte der Würzburger, langer ın ıhrer Stadt zu verweilen. 
hatte Carl freundlich abgelehnt. „Ich kann mich nicht aufhal- 
ten," meinte er, „ıch muß bei meinen Soldaten sein." 
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&: eben ergehet bie freubige Racheicht,, daß 
Khro Eönialiche Hohheit der Erzherzog 
Rarl die franzsfifche Armee gänslich gefchlas 
gen habe, welches dem Ddahiefigen Publilum 
zu feiner Beruhigung befannt gemacht wird, 





Drift Lieutenant 
Graf Bluncket, 


WMaueranschlag mit der Ankündigung des Sieges von Würzburg. 
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Mit der Schlacht von Würrburg war das Schicksal der 
Sambre- und Maas-Armee entschieden. Durch den Schlag er- 
schüttert, von seiner Rückzugslinie abgedrängt, blieb Jourdan 
nichts übrig, als sie auf dem ıhm offen stehenden Weg über 
Brüuckenau, Schlüchtern, Ortenberj hinter die Lahn zu führen. 
“och war cr sich der Größe seiner Niederlage und ihrer Folgen 
nicht voll bewußt, An der Lahn angelangt, gedachte er, 2!/, Di 
vıstofien, die unter den Generalen Kellermann und Marceau 
zur Blockade der Rhoinfestungen zurüuckgeblieben waren, dann 
einc Division der Nordarmee vom Rhein an sich zu ziehen und 
clerart verstärkt, meuen Widerstand zu versuchen. Bald genug 
sollte er sich jedoch überzeugen, daß dies unmsglich gewor- 
dem war. 

Der Marsch der Sambre- und Maas-Arimee an die Lahn er- 
folgte ın solcher Eile, daß er eher einer Flucht als einem geurd- 
neten Rückzuge' glich. Haufen von Flüchtlingen, größtenteils ohne 
(sewehre und (Gepäck, ja ohne Hüte, Schuhe und Strümpfe cılten 
dem Gros voraus, ihnen folgten die Bagagen und starke Züge von 
Verwurndeten, unter geringer Bedeckung, endlich das Gros des 
Heeres in nicht weniger elendem Zustande; ein großer Tel der 
Truppen hiutte kıme (haften, auch chıe Artillerie Wir 11m ubelsten 
Austand. 

Und schen ventstaml dem unglücklichen Heere ein nemer 
unbarmherziger Peind. 

„Wenn die Fürsten Deutschlands", schrieb Graf Belle 
rarde in dieen Tagen an Thugut, „unter dem Eindrucke der 
Furcht uns zum größten Teil verlassen haben, so schließen ihre 
Bauern, die noch Germanenblut in den Adern fühlen, tapferer und 
kriexerischer als jene, sich uns in großer Zahl an. um ılıren vwer- 
habten Feind zu vernichten, «dessen Detragen ihre Rachsucht ge 
weckt hat.‘ 

= war us talsıchlich. De Erfolge des Erzherzoegs hatten 
che gepeimgte Landbewölkerung mit Hoflnung und Mat erfüllt. 


Crisie, Eriheraeg Carl, I, 2} 


Die letzten Operationen gegen Jnurdan. 


A 
Ey 
Bun 


Anch bevor der junge Held nach Würzburg gelangt war, hatte sıch 
im Spessart eın kleines Heer von bewaffneten Bauern versammelt. 
Sic begannen vorerst die Verbindung zwischen Jourdan wunıd 
Marceau zu hemmen und zu unterbrechen, Diesem Hanfen 
ehlossen sich bald die Bewohner der verwüsteten Ortschafien 
an und mächten sich den zurückflutenden Franzosen so furcht: 
bar, daB diese dem Spessart, der „Kleinen Vendce”, nur mit 
Beben nahten. Sie suchten deshalb das geführliche Gebiet so viel 
als möglich zu umgehen. Der Versuch des Generals Marceau. 
durch eine Halbbrigade Infanterie und 2 Eskadronen den Spessart 
zu säubern, schlug gänzlich fehl. 

Auch in Franken begranı vs sich zu rewen, Franzosische 
fiziere, die sich in die Gemeinden bevraben, um ide Iran: 
steuern einzutreiben, waren bereits aus mehreren Orten verjagt 
worden. Unmittelbar nach der Schlacht von Würzburg aber, er- 
hoben sıch alle Gemeinden Frankens, in welchen Franzosen au- 
standen, durchstreiften die Felder, Weinberge und Wälder und 
suchten die versteckten Franzosen auf. Jene, die nicht grleich 
sich ergaben, wurden niedergeniacht oder schwer milshaneelt, div 
Gefangenen, oft an Händen und Füßen gebunden. den Oster- 
reichern ausgeliefert. . 

Sowie der Rückzug Joeurdans von Würburg begann, 
wuchs die Tätigkeit der Bauernschwärme, aber auch ihre Wile- 
heit. Mit Weibern und Kindern fielen sie über «die zersireuten 
Haufen der Franzosen her und schlugen alles, was ihnen unter 
die Ilinde kam, ohne Barmherzigkeit nieder. „Jeiler hatte eim er- 
littenes Unrecht zu rächen”, heißt es ın einem zeilgenossischen 
Bericht. „Die Ehemanner une Vater, welche durch die Schim- 
dung ihrer Weiber und Töchter, die man oft vor ihren Augen 
hesangen hatte, aufgebracht waren, schmmten den armen Franz- 
nkanmerm cas Caliedl, wert sie vestindieer Taten, lebwruhg ven 
l.eibe und schlachteten sie dar, wie man Schweine schlachtet. 
Die Wut eler Batern ging ankinghch uber alle Gronzen. bis zur 
unerhöriesten Grausamkeit, die sich nur durch das entschuldugen 
lit, was die Franzosen weorher an ıhmen verubt hatten. 

Inter solchen Verhältnissen vullzez sich der Rückzuse eler 
Sambre- und Alaas-Armee. Sie war am 3. September nech Ins 
Arnstein geeilt und den 150 Ka Tanzen Weg won da über Ibenmmel- 
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burg. Brückenau, Schlüchtern, Ortenberg und Friedberg hinter 
die Lahn bei Wetzlar legte sie in sechs Marschtagen zurück. Jour- 
dan zog nun die Division Marceau von Mainz und jene Castel- 
verdes der Nordarmee unter Beurnenville an sich heran 
une versammelte auf diese Weise an 40.000 Mann zwischen Wetzlar 
und Limburg. Auf seine Bitte um Enthebung vom Kommando 
hatte er noch keine Antwort erhalten; dem Befchl des Direk- 
torıums, neuerdings zur Offensive überzugcehen, leistete er keine 
Folge, Er wollte sich nur so lange als möglich an der Lahn be- 
haupten und dadurch den Gegner verhindern, geren Moreau 
yorzurehen. 

Es kam nun darauf an, wie lange der Gegner dies ge- 


»hehen eb. 


Such der Schlacht von Würzburg hatte Erzherzog Carl 
die Wahl zwischen der Verfolgung des Feindes ın der Richtung 
seines Rückzusces an die fränkische Saale und dem Marsch auf 
der Heeresstraße nach Aschaffenburg. Eine Verfolrmung durch 
das beschwerliche Gelände, das dıe Sambre- und Maas-Armee 
durcheilte, bot wenig Chancen, sie zu einer neuen Schlacht zu 
zwingen oder vor ihr die Lahn zu erreichen; der Erzherzog be- 
schränkte sich daher darauf, den GM. Elsnıtz mit 7 Bataillonen, 
2ı Eskadronen ın der Richtung Schweinfurt—Kıssingen, den GM. 
Fürsten von Liechtenstein mit 5 Bataillonen, ı6 Eskadronsi 
uber Gemünden und Frammersbach dem Feinde folgen zu lassen, 
er selbst schlug mit dem Gros die Richtung auf Aschaffenburg cin. 
Ijiese Operation bot mannigfache Vorteile. Man konnte sich auf 
der besseren Straße unschindert fortbewegen, bald wieder die 
vleiche ITöhe mit dem Feinde erreichen, dessen Flanke bedrohen, 
ihn zur Beschleunigung seines Rückzuges nötigen und jede parallele 
Aufstellung mit dem Rhein verlundern; man konnte dadurch aber 
auch den Entsatz der blockierten Festungen befördern, aus den 
Garmisonen Verstärkungen an sich ziehen und dann wieder gegen 
die kKommunikationslimen des Feindes rücken, wenn er sich an 
der l.ahn festsetzen wollte. 


Während de Detaichements Elsmitz und Tawechtenstein, von 


der Landberölkerung kräftig unterstützt, dem Hichenden Peinde 
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folgten, rückte die Hauptarmee über Zell und Lengfurt nach 
Aschaffenburg, wo sic am #. September eintraf. Die Vorhut hatte 
bereits am frühen Morgen dieses Tages das von den Franzosen 
geräumte Frankfurt besetzt und rückte an die Nidda vor, 

An demselben Tage hob General Marceau die Blockade 
von Mainz auf, in der Nacht zum 9. September verlweßen die 
Franzosen auch das Bergschloß Königstein, nachdem sie «einen 
Teil der Werke gesprengt hatten. 

Der Erzherzor erreichte am 9. Dettingen, aın 10. Wind- 
ecken, die Vorhut gelangste nach Friedberg. 


;s ıst natürlich, dab Erzherzog Carl nach wie wor nicht 
nur mit Jourdan, sondern auch mit Moreau zu Ttechnen 
hatte; von ersterem wußte er, daß cr die Lahn erreicht und br- 
reits durch die won den Festungen abziehenden französischen 
Truppen Verstarkumgen erhielt, daß er daher wahrscheinlich 
hinter clem Flusse neuerdings Stellung nehmen, vielleicht auch 
wieder zur Offensive übergehen werde, was immerhin bedenklich 
wurde. wern Moreau dabe mitwirken konnte. Jedenfalls begann 
jetzt dieser, der gefährliche Gegner zu werden. In dieser Erkenntnis 
schwankte Carlauch keinen Augenblick in seinem Entschluß, den 
er in schnem Schreiben vom 16. September an den Kaiser klar und 
deutlich ausspricht. „Sobald hier die Sache entschieden sein 
wird," sagt er, „Jourdan mag nun eme Schlacht annehmen oder 
freiwillig seinen Rückzug antreten, so gedenke ich an der Lahn 
ein angemessenes Truppenkorps aufzustellen und mit dem übrigen 
ecnen den %cckar in Moreaus Rücken und auf seine Kom- 
munikationen zu marschieren. In zwei, hachstens in drei Taxen 
werde ich darüber meine Partie ergreifen können. Glückt es mir, 
und verweilt Morenu ın Bayern, so kann er mit seiner ganzen 
Armee aufserieben werden Fre Dem FZM. lL.aiour halbe ich 
verboten, sich in nichts gegen den Feind emzulassen, ıhn nur 
aufzuhalten und zu observieren. Zwingen «ann meine Manovers 
Mureau zum Kuckzuge, so werde ieh ilım durch «den FZM. La 
tour verfolgen lassen und während dem ich meinerseits teren 
che Murg vorrücke, werde ich dem GM. Sauenderf den 
Befehl erteilen, auf dem Inken Donauuler vorzudrimgsen, um den 


Neckar zu gewmmen und sich mit mir vereinigen zu konmen, 


Die letzten Operationen gegen Jourdan. 337 


Morcaus Läangsamkcit im Vordringen, seine Ungewißhceit ın 
dem, was er tun soll, welche alle seine Bewegungen zeuget, de 
Vorsicht, eine Brücke bei Hünningen schlagen, ein tete de pont 
bauen zu lassen, viele Wagen mit Gepäck und Blessierten, so tiber 
sclbe zurückgefahren sind, scheinen ein Beweis zu sein, daß er 
sich vor diesen Manövers fürchtet, so ıhn und scine Armee in 
der Tat ganz aufreiben können, wenn uns Gott segnet und sic so 
vollbracht werden können, wie ich sie entworfen habe. 


Das Gros der Armee, 52'/, Bataillone, 102 Eskadronen be- 
stimmte Erzherzog Carl zu einer letzten Offensive gegen Jour 
dan. Ein aus der Besatzung von Mainz gcbildetes Korps von 
14 Batanllonen, 4 Eskadronen unter FML. N cu wurde bei Wics- 


bacden bereit gestellt, FML. Petrasch, 9°, Bataillone, 4 Es- 


kadronen aus den Besatzungen von Mannheim und Philippsburg, 
erhielt den Auftrag, gegen den Oberrhein vorzurucken, um sowohl 
dem FZM. Grafen Latour Luft zu machen, als auch die ın 
dieser Richtung geplanten ferneren Operationen der Hauptarmee 
vorzubereiten. 

Freilich trafen eben zu dieser Zeit höchst bedrohliche Nach- 
richten ein. So wertvoll auch die Teilnahme der Landbevölkerung 
an der Verfolgung des Feindes sein mochte, sıe bedeutete doch 
wenig Kegen die Haltung der Reichsfürsten, von denen Sachsen 
sich vollständig zurückgezogen hatten, während Bayern am 7. Sep 
tember einen Waffenstillstand mt Moreau schloß, Gleichzeitig 
verlautete, daß Preußen einem von Morcau abgesandten Korps 
unter General Desaix den Durchzugs durch Nürnberg gestattet 
habe und dab dieses Korps demnächst ım Rürken ces kaiser- 
licher Hecres erschemen werde, 

Al diese Nachrichten vermochten die Entschlusse Carls 
nicht zu erschüttern. Auf die Mithilfe der Reichsfürsten zu rech- 
nen, hatte er lingst aufgegeben und die geplante Diversion 
Meorcaus schreckte ilın nicht — er schritt gelassen und fest 


an die Fortsetzung seiner Üperationen. 


Im Bewulttsein seiner Kraft wählte Erzherzog Carl zu 
sciner letzten Offensive gegen Jourdan, ım Gegensätze zu seinen 
Operationen im Juni, jetzt die schwierigere Stromstreeke der l.ahn 
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zum Übergang, indem er gegen den feindlichen linken Flügel bei 
Wetzlar demonstrierte, den Hauptangriff aber auf den rechten 
Flügel bcı Limburg richtete. 

Das kühne Unternehmen gelang. General Jaurdan selbst 
heB sıch bei Wetzlar hinhalten, während das Gros des uster- 
reıchischen Heeres unter Erzherzog Uarl die von General 
Marceau geführten Truppen bei Diez und Limburg mit voller 
Kraft angriff und sie nach hartnäckigem Widerstand am ı7. Scp- 
twmber zum Rückzug zwang. 

General Jeurdan versuchte keinen weiteren Widerstand 
mehr; ın Eılmärschen ging er bis Mühlheim zurück, wo ıhm die 
Nähe von Köln den Übergang auf das linke Rheinufer sicherte, 

„Noch wars kein Monat," schrieben damals die ‚Europäischen 
Annalen‘, „daß er, in unaufhaltsamem VWordringen, dicht an der 
Girenze Bühmens gestanden hatte und jetzt steht er wieder tief 
am Niederrhein, in der Nähe von Düsseldorf. Er selbst, der Sieger 
von Wattignies und Fleurus, der Feldherr, auf den die Republik 
vor Eröffnung des Feldzuges ihre stolzesten Hoffnungen gebaut, 
dem man ın Paris, wie einem Aframemnon, Feste gefciert hatte, 
legt nun den kommandestab nieder und schleicht sich in die 
Dunkelheit des Privatlebens, nach seiner Vaterstadt Limoges zu- 
rück. Man schließe von der Stimmung des Generals auf die der 
Armee |" 


Es ist dem Schwachmute Jourdans zugeschrieben wor- 
den. daß er sich an der Lahn nicht behauptet, daB er micht, wie 
es ihm angeblich möglich gewesen wäre und wie das Direktorium 
es ihm befnhlen hatte, von neuem die Offensive ergriffen habe. 
Man unterstützt diese Behauptung mit der Versicherung, daß 
dem französischen General hinter der Lahn moch immer cine schr 
anschnliche Streitinacht, 40.000 Mann, wie andere behaupten, S0- 
ar 58.000 Mann, sılso weit mehr als bei Würzburg, zur Verfügung 
gestanden sc. 

Man tut Jourdan unrecht. Wie viele Soldaten er auch 
mmmer Bunter dıe Lalm gerettet haben mochte, das Gros seines 
Heeres bildeten doch die im Laufe von drei Wochen durch Nıeder- 
Iasen und durch einen vom Feinde stündlich bedrohten Rückzug 
vollständige zerrütteten, klüglichen Überreste der Sambre- und 
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Maasarmer, Was Jourdan dann an unverbrauchten Truppen 
an sich gezogen hatte, konnte nur dazu dienen, seiner Armee 
oa wiel Festigkeit zu geben, daß sie noch einigen Widerstand in 
(ler vorzürlichen Stellune an der Lahn leisten konnte. Nicht 
mehr, Jourdan hätte wie wir wissen, ın klarer Erkenntnis, 
daB er dem Gegner nicht mehr gewachsen scı, schon nach Am- 
berg am seine Enthebung vom Kommando gebeten, Aber auch 
(‚encral Beurnonville, dem nun der Oberbefcehl übertrasren 
wurde, folste dem Beispiele scınes Vorgängers, sobald er den 
Zustand der Sambre- und Maas-Armee geprüft hatte. Das Dirck- 
törium schlug allerdings nicht nur diese Bitte um Enthebung 
ab, sondern trug Beurnonviılle sogar auf, neuerdings uber 
die Lahn amd an die Rednitz worzurücken. Beurnenville ge- 
riet über diese Zumutung ganz aus der Fassung. „Die Lahn frer 
lich”, schrieb er zurück, „kann ich erreichen. wenn man mir 
Brot gibt, um durch die Wüste schen zu können, welche mich 
davon trennt, wie auch Transportmittel, um meine Verwundeten 
fortzubringen und sie nicht den Raben in den Wäldern zur Beute 
lassen zu müssen, Aber die Rednitz? Nein, Bürger Minister, 
das geht nicht. Ich bin ohne Brot, ohne Heu, ohne Fleisch 
und Hafer und kann also nicht bis an die Rednitz dringen; be- 
auftragen Sie damit jemand, der es nicht fürchtet, sich schlawen 
zu lassen. Ernennen Sie Kleber Scherer oder Hoche. Sie 
toten mich, wenn Sie darauf beharren, mir daese muhevolle Phliser- 
haft aufzuerlegen.“ 

Und wie Jourdan und Beurnonville dachte auch 
General Kleber, der nur mit Mühe bewogen werden konnte, an 
der Seite Beurnonvilles den ÜÖberbefehl zu übernehmen, ber 
sich hütete, seine Stellungen am Rhein zu verlassen. Er trat (ann 
im Januar 1797, nach der Erkrankung Beurnonvılles, das 
Kommando an Tiazare Hoche ab. 

Diese Ilaltung der französischen Generale, denen man doch 
nicht auch Schwachmut zum Vorwurf machen kann, beweist am 
besten, wie gründlich die Arbeit war, die Erzherzog Carl ge- 
leistet hatte. 

Er selbst war sich daruher vollkommen ım klaren — vr 
wide sich nach den Kämpfen an der Lahn gegen die franzosische 
Kkhein- une Mosel-Armer. 
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Konzentrierung der Streitkräfte. 

Ubwohl General Moreau dem Siege des Erzherzogs Caıl 
bei Würzburg eine entscheidende Wirkung nicht beilegen, ins 
besondere nicht an einen fluchtartigen Rückrug der Sambre- und 
Maas-Armee slauben wollte, veranlaßten ıhn die Immer bestim mier 
lautenden ungünstigen Nachrichten doch zu dem Versuche, [ou r- 
dan durch Entsendung eines starken Korps unter General De- 
saix gegen Nürnberg 
und weiter in den 
Rücken der Armee 
Carls zu unterstützen, 
eın Versuch, der miB- 
glückte, und nur zu 
nutzlosen und zeitrau- 
benden Hin- und Her- 
märschen führte, Err- 
herzog Carl hieß sıch 
dadurch bekanntlich 
ebensowenig heirren, 
wie durch den Waffen- 
stillstand Bayerns, wohl 
aber machte die ener- 





Gensral Moreau. giısche Fortsetzung seıi- 

ner Üperationen die 

Stellung der Rhein- und Mosel-Armee in Bayern unhaltbar, Am 

19. September begann Moreau den Rückzug über den Lech. 

Bald UTBRBS sollte sıch «lie Einwirkung cler sudlıch der Donau 

stehenden österreichischen Truppen fühlbar machen. Während 

FZM. Graf Latour den Franzosen auf dem Fuße an die Günz 

folgte, rückte FML. Frelich von der Tiroler Grenze uber 
Kempten und Isny, Nauendorf von Ulm aus vor. 

Leider war ın den Operatisnen der zerstreuten üster- 
reichischen Hoeeresteile wenig Einklang und Zusammenhang. 
Die Weisungen des Erzherzogs Carl, sobald als möglich \er- 
einigung zu suchen um vor Moreaus Ankunft die Pässe 
des Schwarzwaldes zu besetzen, wurden nicht befolgt — Nauen- 
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dorf zur über Urach und Tübingen um FML. Petrasch 
zu erreichen, der, nach einem vergeblichen Versuch, Kehl zu 
nehmen, gegen den Schwarzwald rückte. FML. Frelich wandte 
sich westwärts über die Schussen gegen Stockach, Latour aber 
drängte alleın Moreau so hefug nach, daß es am 2, Oktober 
bei Biberach zu einem Zusammenstoß kam, der bei der Überlegen 
heit der Rhein-Meosel-Armee unglücklich ausfallen mußte. 


Es stand nun Moreau zweifellos frei, sich rasch veyen 
Petrasch und Kauendorf zu wenden. deren schwache und 
vonemaneer setrennte Heeresteile zu schlagen und dann dem Erz- 
herzog entgegenzutreten, General sSaınt-Cyr hat ihm >liesen 
Rat auch gegeben, aber Moreau zu cs doch vor, den Rückzug 
durch das Ilollenmal bis Freiburg fortzusetzen und so dem Erz- 
herzog, den er damals bereits an der Rench vermutete, auszuwel- 
chen. Aber dieser war noch micht dort. 

Sobald dem Erzherzog klar geworden war, daß ver von der 
Sambre- und Maas-Armee nicht vie] mehr zu besorgen habe, schritt 
er an die Ausführung der gcgen Morcau geplanten (Operationen. 

FML.\Werneck hatte mit 22 Bataillonen, 73 kompagnien, 
ww Eskadronen an der Sieg zurückzubleiben. FML. Neu über- 
nahm wieder das Gouwernement von Mainz. Das von ihm bisher 
befehligte Korps wurde unter Kommando des FML. Krar bei 
Setwiccd aufgestellt. Mit Komschluß dieses Korps bestanden dir 
zwischen der Sieg und Lahn zurürckbleibenden Truppen aus 32 Ba- 
tmillomen, 78 Kompazmen und 82 Kskadronmen, ım ganzen 24.000 
Miunn, 8500 Reiter. 

Der Rest der Insherigen ITauptarmee. 14 Batatllone. 24 Kom- 
pagnich. 40 Eskadronen, mn gatzen 12.0060 Alann, uoo Reiter, 
ertuelti che Besummung unter Kommando des FZM. Grafen War- 
tensleben am 22 September an den Man abzurücken und 
dort nach «len weiteren Anordnungen des Erzherzoss zu operieren, 
der sich an demselben Te mich Ehrenbreitstein beueben hatte, 


Am 33. September würde der Mam überschritten ame an 
h 

den nächstfolgenden Tagen der Marsch über Pfangstrdt une 
Weinhenmn forgesetzt. Amı 28, September kam der Erzherzog nach 


AMannheim. um die dortigen Befestigungen im Augenschein zu 
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nehmen. „Die ganz eigene Leutseliekeit und das huldvolle Be- 
tragen des mit Lorbeeren gekrönten jungen Fürsten‘, heißt es ın 
einem gleichzeitigen Schreiben, „haben ıhnı so sehr alle Herzen 
gewonnen, als scine Siege und sein kriegerisscher Ruhm gegen- 
wärtig in ganz Europa widerhallen. Des Abends führte das 
Ürchester der hiesigen Nationalschaubühne wor dem Gasthause 
‚um Pfälzer Hof‘, wo Seine königliche Hoheit abgestiegen waren, 
eine Serenade, auf, womit sich das fröhliche Zujauchzen des auf 
den Straßen zahlreich versammelten Volkes vereinigte.” *) 


Am 29. September treffen wır den Erzherzog in Schwetzingen, 
wo cr bis zum 2, Oktober blieb, am 3. führte er seine Truppen nach 


(‚raben, am 4. nach Karlsruhe, am 5. nach Rastitt. 


(sencral Morecaus Absicht vinz nach der Schlacht von 
Biberach 2. Oktober), in welcher er dem ungestüm nachdrängen- 
den Latour eine empfindliche Schlappe beigebracht hatte, dahin, 
{lurch das breitere Tal der Kinzig zu marschieren und über Kehl die 
Verbindung mit Frankreich herzustellen. Der linke Flügel unter 
Besaıx solle bei Kiedlingen die Donau übersetzen und, über 


*\ Einen interessanten, freilich von den oben angeführten verschiedenen 
Bericht über die Anwesenheit des Erzherzogs Carl in Mannheim besitzen 
wir aus der Feder des bekannten Historikers und Diplomaten Christian 
Friedrich Pfeffel, eines Bruders des Dichters Gottlieb Konrad, der bei dem 
Herzöge von Zweibrücken, Maximilian Joseph, dem späterem Könige von 
Bayern, wegrn der Vorstellungen, die er gegen dessen enge Verbindung 
mit dem preußischen Hofe erhoben hatte, in Ungnade verfallen und durch 
den berüchtigten Abbe Salabert verdrängt worden war. „Wir hatten‘, 
schrieb Pfeffel an einen Freund in Wien, „das Glück, den Erzherzog 
Carl in unseren Mauern zu sehen. Der junge Held hatte alle empfind- 
samen und edlen Herzen durch seine Leutseligkeit und seine Bescheiden- 
heit erobert, Gleichwohl wagte die Mehrzahl in dieser Stadt nicht, sich 
offen auszusprechen. Eine gewisse Ängstlichkeit, deren Ursache ich Ihnen 
zu raten überlasse, hat in dem Grunde der Herzen jene Hochrufe auf 
den Erzherzog unterdrückt, von denen die Straßen von Mainz erdröhnten. 
Es gab nur einige Personen, die den Mut hatten, ihre Gefühle zu offenbaren. 
Das Haus Dalberg gehörte dazu; was mich und meine Familie betrifft, so 
hat man uns allzu exaltiert gefunden. Doch um diese sogenannte Austromanie 
zu rechtfertigen, habe ich meinen Mentors versichert, dad, wenn der Pascha 
Yon Skutarı Deutschland gerettet und sich angeschickt haben würde, das 
linke Kheinufer zu befreien, ich rufen würde: Wivat Mahmud Pascha !'" 
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Villingen und Rottweil rückend, am #8. Oktober bei Hornberg, 
Schramberg und Domhan den Eingang des RKıinzıgtales er- 
reichen. Zentrum und rechter Flüsel des Heeres unter Saint- 
(yr und Ferino hatten sıch bei Storkach zu vereinigen und 
ersterer am #®. in die Linie Möhringen—Enpgen einzurücken, letz- 





terer aber die Strecke von Engen bis Hohentwiel zu besetzen. 

Der Ruückzupg ging dispositionsgemäß war sıch; der Wider: 
stand aber, den Desaix am Eingang des Kinzigtales durch 
die Truppen des FML. Petrasch fand und die Nachricht. 
daB GM. Nauendorf gegen Rottweil vorrücke, veranlaßten 
Moreau, seinen Plan abzuäindern. Er gedachte jetzt, die Armee 
über die Waldstädte nach Hüningen zu führen. kur mit Mühe 
velang es Saınt-Cyr, ıhn von diesem Gedanken abzubringen 
und zu bestimmen, durch das Höllental und über Freiburg ins 
Rheintal zu marschieren, 

Bei dem geringen Widerstände, den die Franzosen fanden, 
schang der Rückzug mühelos und unter geringen Verlusten. Am 
12. Oktober erreichte die Khein- und Mosel-Armee das Rheintal, 
womit die Verbindung mit der Heimät wiederhergestellt war. 


Erzherzog Car] hatte anfangs angenommen, Morczmu 
werde seinen Rückzug wüber Schaffhausen durch das Kheintal 
nehmen. Um dessen sicher zu sein, namentlich, um Morcau die 
Mögslichkeit zu rauben, durch das Kinzigtal oder über den Hoöllen- 
stejr durchzudringen,. erhielt Navendeorf, der über Tübingen 
hinausgelangt war, den Auftrag 5—6 Bataillone an FML. IPe- 
trasch abzugeben, sn diesen, der bei Rottweil sich befand. 
ın den Stand zu setzen, über Willingen vorzurueken und  clem 
Feinde die Straßen durch dus Gebirge zu verlegen. 

“Sauendorf selbät sollte mit dem Rest seines Korps 
;5 Bataallone, 30 Eskadronen) gegen Offenburg und Kehl mar: 
;chieren, wo er am 6. Oktober gleichzeitig mit dem Erzherzupe 
eintreffen würde, der mit 6 Bataillonen, ı2 Eskadronen won 
Schwetzingen dahınm aufzubrechen und zu versuchen seclachte, clw 
Verschanzungen won Kehl durch Überfall oder mit Sturm zu 
nehmen. Petrasch hatte inzwischen sein Hauptaugenmerk stets 
darauf zu richten, dem Feinde das Kinziztal und den Höllensteig zu 
sperren med ihm durch Streifparteien so viel als mWeglich zu be 
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unruhigen, FZM. Graf Latour erhielt den Befehl, dem Feinde 
bis Villingen zu folgen, von dort mit Petrasch als Avantgarde 
über den Höllensteig nach Freiburg vorzudringen und die vorteil. 
haften Höhen von Schliengen noch vor dem Gegner zu gewinnen, 
während FML. Frelich allein dem Feinde im Rheintale zu 
folgen hatte. Gleichzeitig war FML. Hotze auf das linke Rhein- 
ufer detachiert worden, um dem Feinde für das eigene Gebiet 
Besorgnisse einzuflößen und dadurch Morcau zur Beschleunigung 
seines Rückmarsches zu veranlassen. 


In der Folge änderte aber der Erzherzog seine Anordnungen 
ab. In der nunmehr riehtigen Annahme, daß Morcau ‚durch 
Zusammenziehung seiner ganzen Armee suchen könnte, irgendwo 
durchzubrechen oder unsere zerstreuten Korps en detail zu schla- 
gen”, erteilte er dem GM, Nauendorf, der mittlerweile bis 
Hechingen gelangt war, den Auftrag, sich mit FML. Petrasch, 
der nunmehr in der Gegend von Villingen stand, zu vereinigen, 
um dert, ohne emen ernsten Zusammenstoß zu suchen, den Feind 
aufzuhalten. „Sollte der Feind”, meldete Carl dem Kaiser am 
5. Oktober weiter, „seinen Rückzug nicht weiter antreten oder 
andere Projekte ım Sinn zu führen scheinen, so werde ıch mit 
den Truppen, mit welchen ıch heute bei Rastatt angelangt bin, 
auch zu FML. Petrasch stoßen, obwohl ich noch sechs bis 
sicben schr beschwerliche Märsche bis nach Villingen habe und 
nur einige Truppen zurücklasse, um Kehl zu beobachten. Vereint 
mit FML. Petrasch kann ıch dann den Feind vielleicht an- 
greifen oder wenigstens &oren ihn manswrieren. Wenn dies nicht 
notiz sem sollte, so werde ach trachten, mich sobald als möglich 
von Kehl zu bemeistern. 

Aber die Lage des Erzlierzogs hatte sich inzwischen dach 
unzünstiger grestalter, als de Morcaus. 


Wahrend die Rhein- und Mosel-Armee am 12, Oktober das 
Klieintial erreichte, und, An 39.000 \lann stark. wohl durch 
die Märsche hergenommen,. aber unerschüttert zwischen Waldkirch 
und Froburg konzentriert war, waren die österreichischen Korps 
noch weit verteilt. Erzherzog Carl stand mit semen Truppen bei 
Rehl um Offenbure FMIL. Tetrasch bei Hornberg, Nauen: 
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dorf ın Villingen, das Korps Latour bei Donaueschimgen und 
Möhringen. Frelich und das Korps Condd hatten Zeollhaus und 
Ilausen erreicht, 

Es ist micht einzusehen, was Morcau verhindern konnte, 
rasch gegen den Erzherzug vorzurücken, der, wie er selbst sagte, 
damals kaum imstande gewesen wäre, einer einzigen Division die 
Spitze zu bieten, ıhn zu schlagen und Kehl zu erreichen. 

Aber Mercau zögerte, schwankte, wartete, Dann fabte 
er wirklich den Entschluß, den Erzherzog anzugreifen, falls dieser 
sich noch nicht mit Latour vereinirt haben sollte. Andernfalls 
aber wollte er den Gegner durch Manöver so lange hinhalten, bis 
Verstarkungen aus dem Innern Frankreichs ankamen oder die 
Sambre- und Maas-Armee einen Teil der feindlichen Kräfte auf 


sich gezogen haben würde. 


lementsprechend verfügte Moreau auch in den nächsten 
Tagen. General Desaix rückte nach Emmendingen und besetzte 
das Rheintal bis Endingen und Kenzingen, General Saınt-Cyr 
bezog eine Stellung zwischen Wasser und Waldkirch und trat ın 
Verbindung mit General Ferino, der die Pässe von den Wald- 
stätten bis Sımonswald bewachte. Moreau selbst reiste nach 
Straßburg, um sich über den Stand der Befestigungen won kchl 
zu unterrichten und um über den Erzherzog Carl Näheres zu 
erfahren. 

Während der franzosische Feldherr auf diese Art kostbare 
Tage und cine überaus günstige Gelegenheit vorübergelhen lieb, 
handelte sein Gewner um so entschlossener und zielbewußter. Un: 
mittelbar nach dem Emlangen der Berichte über die Forcierung 
des Höllentales durch die Franzosen, hatten die vereinzelten 
Heeresteile den Befehl erhalten, in Gewaltmärschen in das Khein- 
tal zu rücken und schon am 17. Oktober war die Vereinigung der 
Armee vollzogen. 


FM. Graf Wartensleben und FAML. Petrasch stan- 
den mit ı2? , Bataillonen, ı5 Eskadronen 8geo Mann, 15092 Reiter) 
bei Herbolzheim, FML. Fürst von Fürstenberg mit 4°, Ba 
tullonen, 32 Eskadronen 4000 Mann, 4200 Renter) nördlich Ken: 
aingen: das Korps Latwur 8%, Batllone, 16 Eskadromen 5300 


Hull 
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Alann, ı600 Reiter) war, stark erschöpft, bei Mahlberg, FML. Graf 
Nauendorf mit 7°, Batallonen, ı4 Eskadronen 5300 Mann. 
1800 Reiter) bei Elzach eingetroffen. FML. Frelich stand mit 
ıı Bataillonen, ı6 Eskadronen (14.000 Mann, 4500 Reiter) bei 
köthenbach und hatte den GM. Wolff gegen Stühlingen deta- 
chiert, um dem General Tharrceau vom Korps Ferino auf (dem 
Wege in die Waldstädtee "Waldshut, Säckingen, Lauffenburg. 
Klwinfolden) zu folgen. 

So standen dem Erzherzog 43%, Bataillone, 93 Eskadromen 
(37.50o Mann, 13.4500 Rıterj für die nachsten entscheidenden 


Operationen zur Verfüzung. 


Emmendingen. 

Erzherzog Carl gedachte schon aın 18. Oktober zum An- 
vriff überzugehen, der Zustand des Korps Latour aber, von «em 
„3006 Mann barfüßıy, ohne Hosen und Gamaschen” angelangt 
waren, und das, durch einen sechstägigen Marsch bei fortwähren- 
dem heftigen Kegen im Gebirge und durch üuberschwenmmte Taler 
stark erschöpft, der Erholung dringend bedurfte, nötigte Ilm, «las 
Unternehmen auf den 19, zu verschieben. 

Ber Angriff hatte in vier Kolonnen za weschehen, von demen 
che erste unter GM. Nauendorf Waldkirch angreifen md 
dann ım Elztäle vorrucken sollte. Die zweite Kolstine. bei wel- 
cher der Erzherzog sich aufhielt, hatte unter Kommanto des FZM. 
Grafen Wartensleben von Hoimbash vorzurücken, (lem PFonnel 
aus Emmendingen und den umliegenden Orten zu vertreiben une 
sich der Elebrücke zu bemächtigen. Die dritte Kolonne unver FZM. 
Graf Latour sammele sich zwischen Ileimbach une Maälter: 
dingen, um gegen Köndrngen vorzugehen, de wierte Kolonne 
unter FALL, Fürst zu Fürstenberg hate ber Kenzingen Stel- 
lung: 2.1 nehmen titel als Sicherung edles rechten Armeetlugels SUpun 
Kierel zu demonstrieren. FML. Frelich erlielt «em. Befehl, 
reren Mehlengraluen und das MAellent verzugshen, 


=ıhon war es am 17. Oktober zu kleineren Zusanmmensioden 
rekommmen, ein erfolgreicher Anerff Prelichs am 18. auf die 
Stellung PFerinaos bei Seustädt aber werlettete Morecau zu 


hichst unzweckmabßigen Dhisposinonen. In dem Glauben, daß gegen 
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Feriıno das gesamte Korps Latours wırksam sei, sandte er eine 
Division des Zentrums gegen Hohlengraben zur Unterstützung 
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Ferinos umd verschlechterte dadurch noch mehr die ohnehin 
wenig vorteilhafte Stellung seiner Armee im KRheintale. Diese 
stand nuninchr bei Emmendingen, nördlich der ausgetretenen Elz, 
welehe die Verbindung nach rückwärts fast vollständig unterbrach, 
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Außerdem hatte sowohl der Iinke Flügel als auch das Zentrum 
je eine Division auf dem rechten und auf dem linken Ufer des 
Flusses; diese waren also durch ein sehr schwieriges Defilee getrennt, 
welches die gegenseitige Unterstützung mcht minder erschwerte, 
als die freie Verwendung der Kräfte während der Schlacht. 

GM, Nauendorf hatte der Disposition entsprechend bei 
Bleibach Stellung genommen und 3 Bataillone, 3 Eskadronen nach 
Siepelau detachiert mit dem Auftrag, dem Feinde in Flanke 
und Rücken zu fallen, wenn er auf der Straße von Wald- 
kirch nach Bleibach vorrücken würde. Nauendarf selbst wollte 
ın der Front angreifen. Ein Detäachement stand auf dem Kandel- 
berg, dem höchsten Punkt der Gegend, und hielt Verbindung 
mit «dem kurps Conde bei St, Märgen. 

Der Angriff der Franzosen erfolgte am Morgen des 19. Ok- 
tob.r rerren den Kandelberg. Es gelang ihnen. das kleine Detache: 
ment dort zurückzudrücken und gegen Niederwinden vorzudringen, 
wihrend gleichzeitig die Division Ambert vom Korps Saint-Cyr 
zum Angriff auf Nauendorf bei Bleibach schritt. Aber von 
dem Detachement bei Sivgelau ın Planke und Rücken gefaßt, 
mußte General Ambert bald das ganze Tal wieder räumen. 
Nauendorf dringt nach und warf den Gegner nach hefiizem 


kKampfe über die Elz bis Denzlingen. 


Ebenso erfolgreich gestaltete sich der Kampf bei der zweiten 
umd dritten Kolonne. Die Division Duhesmie, die zwischen Landeck 
und Mündingen Stellung genommen hatte, verteidigte sich mit Er- 
Intterunge gegen die Angriffe Wartenslebens, der biebei 
schwer verwundet wurde und das Kommando an FML. Petrasch 
übergehen mußte, Zwei Grenadierbatanllone, die Erzherzoe Carl 
voren Abend heranführte, entschieden den Kampf um Emmen- 
cine. I} u h E* Ss 111 1° Yıuımale niLıll che Siinelt url wich uber che: 
l.lz zurück, nachdem er «he dortigen Brücken abxebrochen hatte. 

“ach harmäckigeren Widerstand leistete die Division 
Beinpmms I Mäaltercingen, Mit bewunderungswürdieer Tapfer- 
kei vertendiete sie die dortigen Hohen und Woemnberge,. Duch gr- 
lang us schließbheh Latour, nachdem Malterdingen erstürmt wir, 
auch Köndrngen. the dortige Brücke und das Dorf Theningen auf 


elem jensertigen ter zul nehmen, 
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Amı rechten Flügel der kaiserlichen Armee war os zu keinem 
nennenswerten Zusammenstobe gekommen. Da das Terrain dort 
durchwegs unter Wasser stand, hatte FML. Fürst zu Fürsten- 
herg sich darauf beschränken können, einzelne feindliche Ab- 
teilungen, die gegen Forchheim veorzudringen suchten, zurückzu- 
WEISEN, 

Bei Einbruch der Nacht war der Geuner mit einem WVoer- 
lu=t von zwei Gesehützen umd 1500 Gefangenen auf allen Punkten 
über die Elf geelrangt. Die kaiserlichen Truppen Inelten die Linie 
Kunzinzgen -keöndringen— Emniendingen— Buchholz besetzt: FMI.. 


Frelich Iutte seine Vortruppen gegen Freiburg vorgeschoben. 


Schliengen. 

Erzherzoe Carl, entschlossen den errumsenen Steg auszu- 
mitsen, leB nach in der Nacht zum 20. Oktober die Brücken über 
dw Elz herstellen und traf alle Anordnungen zum Angrıff auf 
Meorean der mit semen Truppen eine neue Stellung in der 
Linie Riegel—Reuthe—Glottertal--St, Peter bezogen hatte, Wäh- 
rend der Ercherzoyr selbst an der Spitze der zweiten Kolonne im 
\erem mit Nauendorf di fendlchen Truppen aus Denz: 
ineen und dem Gundelfinger Walde vertricb, besetzte FML. Fürst 
zu Fürstenberg Riesel, FZM. Graf Latour griff die feind- 
liche Stellung bei Nimburg an und brachte nach heftigem Kampfe 
seine Vorhut über «lie Treisam, wihrend sein Gros diesseits des 
"lusses blich. 

General Moreau der anfangs entschlossen war, Wider- 
stand zu leisten, änderte angesichts des enerwischen Wordringens 
der Kaiserlichen seinen Vorsatz General Desaix erhielt den 
Befehl, in der Nacht zum 21. Oktober mit seinem Korps den Rhem 
bei Alt-Breisach zu übersetzen und mit aller Beschleunigung nach 
Straßburg zu marschieren. Won dort sollte er sich gegen Mann- 
heim wenden, das verschanzte Lager nehmen, das Abbrechen der 
dortigen Rheinbrücke erzwingen und auf diese Art den Besitz 
der Pfalz sichern. Alit dem Reste der Armee verlachte Moreau 
langsam werren Flüningen zuruckzuweichen, 


Erzhereos Car], der nich: lange über die Ahsıchten des 
Gegners im unklaren blieb, beeilte sich, sie zu durchkreuzen, in- 


Criste, Errheriog Carl. I, 24 
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dem er, ohne der Gefahr zu achten, in welche er durch ein Wor- 
schen Desaix' von Kehl her geraten konnte, mit gesamter Macht 
auf Moreau losging. 

Er war noch am 21. vorwerüuckt und hatte sich, nachdem 
die feindliche Nachhut bei Freiburg zersprengt worden war, mit 
FML. Frelich, der aus dem Höllental kam, vereinigt, Nun 
sandte er zur Verstärkung des Blockadekorps 6 Bataillone, z Ka- 
vallerieregimenter nach Kehl, mit dern Gros seiner Truppen rückte 
er dem Gegner über Hausen und Heitersheim nach. Er fand 
am 22, und 23, keinen Widerstand, denn Moreau war ohne Auf- 
enthalt bis Schliengen zurückgegangen und hatte dort eine überaus 
günstige Stellung bezogen. Sein linker Flügel lehnte sich bei Stei- 
nenstadt an den Rhein und reichte auf steilen, mit Wein bewach- 
senen Anhöhen bis Schliengen, von wo sich das Zentrum und der 
rechte Flügel über Liel bis Kandern ausdehnten. Die Front dieser 
Stellung deckte ein tief cingeschnitenes, enges, vom Hohlebach 
kewässertes Tal, 

In richtiger Erkenninis der Stärke des Iinken feindlichen 
lügels, beschloB Erzherzog Carl geren diesen mit zwei schwä- 
cheren Kolonnen zu demonstrieren, den Hauptangriff aber regen 
kandern zu richten. Für den ersteren Zweck wurden 31/, Bataillone, 
ı3 Eskadronen unter Prinz Conde und 9 Bataillone, 30 Eska- 
dronen unter FML. Fürst zu Fürstenberg bestimmt, die Fuh- 
rung der dritten Kolonne (13 Bataillone, 20 Eskadronen unter FZM. 
Graf Latour) gegen Kandern und Liel übernahm Erzherzog Carl 
selbst, Der Angriff diesce Kolonne sollte durch ein umfassendes 
Vorgehen der vierten Kolonne, 9 Bataullone, 153 Eskadronen unter 


(KM. N avenderf, unterstützt werden, 


Der Angriff begann um 7 Uhr meorrens; cs reynete in 
Strömen, die Gebirge waren mit Schnee bedeckt, die Wege grund- 
los, der Boden durchweicht, 56 daß Kavallerie fast gar nicht 
verwerulet werden konnte und das Geschütz der dritten und 
vierten Kolonne zurückgelassen wereen mußte, Der kampf su 
dem rechten Flügel der Kaiserlichen nahm bald einen zunstigen 
Verlauf: es gelanz Cond«e und Fürstenberg bıs ın die Nähe 
von Schlieneen vorzusehen, aber der Angriff der dritten und 
vierten Kolonne bepann gegen Alittaer zu stoeken. Latour und 


. Iriginal fra 
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Nauendorf wurden zurückzedrängt; der Erzherzog inmitten 
seiner Truppen gcriet wiederholt in Lebensgefahr, zwei Grenadiere 
telen an seiner Scıte; aber überzeugt, dab die Eroberung von 
Kandern die Entscheidung bringen mußte, und fest entschlossen. 
sie herbeizuführen, stellte er sich nun an die Spitze der Kolonne 
“auendorfs und mit canbrechender Nacht gelang cs, den 
hart umstrittenen Ort zu ersturmen, und den (segner bis auf dıe 
Ilohen östlich Feuerbach zurückzuwerfen. 

Mit der Einnahme von Kandern war der rechte Flügel des 
Freindes umgangen und geschlagen, der Sieg konnte am nächsten 
Tag vollendet werden. 

Aber schon che Kämpfe des 24. Ykiober sollwn den Feld- 
zur weren Aloreau entscheiden. Der französische Feldherr 
walniele ainen zweiten Anyrif nicht mehr ab, sondern zer noch ın 
der Nacht zum 25. seine simtlichen Truppen über den Rhein, um 
durch den Strom wvderkt die letzten Positionen auf deutscher 
Seite, Kehl und Ilüningen, zu verteidigen. 


Kehl und Hüningen, 


Mit dem Ruückzur Morcaus über den Rhein war der Teld- 
zug beendet — cin Feldzug, dessen wroßartiere Erfolwve dem 
Jussendlichen Erzherzor mat emem Schlage ın «ie Keihe der be- 
Weutendsten Feldherren hob. 

Aber während der Jubel ihn umbrauste und jede Stunde 
neue Nachricht brachte von Kundgchbungen der Bewunderung und 
Verehrung ın der Heimat und ın jenen Gauen, die seine starlse 
Hand von unendlichem Elend befreit, san er über künftige Pline 
nach une erwog, was fermerbin zu tun so, 

Acch wiaren zwei fesie Plätze im Besitze der Franzosen und 
insbesondere die Festung Kehl bot ihnen manchen bedeutsamen 
vorteil. 


Ice Belaguerumm dieses Platzes war en schwieriees Unter- 


nehmen und mußte gewaltige Opfer fordern. Nicht s» schr der 


Befestisungen wegen, die noch nicht ganz vollendet waren, wohl 
aber weil die Festung durch zwei Brücken mit Straßburg in Ver- 
bindung: stand und daher nicht vollständis eingeschlossen werden 
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konnte, wodurch es «dem Feinde auch möglich wurde, seine Be- 
satzung täglich abzulösen, das beschädigte Geschütz zu ersetzen 
ums mit so viel Truppen, als ihm beliebte, Ausfälle zu machen. 
Demgegenüber stand dem Erzherzog cine beschränkte 
Truppenzahl und nur jenes Belagerungsgeschütz, das er ın den 
Festungen entbehren konnte und nicht die genügende Menge 
Munition zur Verfügung. Das Geschütz war mit Landpferden be: 
spannt und ım Falle cines Werlustes nicht zu ersetzen. Zudem 
konnte man sich der nach der Landseitce durch die Kinzier und 
Schutter gedeckten Festung nur mittels Trancheen nähern, dıe 
sıch an das Rheinufer lehnten und zu deren Deckung man sich 
zuvor einiger Rheininseln bemächtigen mußte. Diese aber waren 
vom jenseitisen Ufer um so leichter unter Feuer zu nehmen, als 
man sich in dem morastigen Boden nicht zu tief eingraben konnte, 
ohne sofort auf Wasser zu stoßen; auch wurde die Direktion der 
Trancheen stellenweise durch dıe Lage jener Meoräste bestimmt. 
Traten etwa noch, wie in den letzten Wochen, anhaltende Regen- 
usse hinzu, so stand zu besorgen, daß das Land durch die Kinzig 
une Schutter, sowie durch die zahlreichen hicr ın den Rhein mün- 
denden Eiche, sv rasch und so sehr unter Wasser gesetzt werden 
würde, daß man nicht nur die Belagerung aufheben, sondern 
auch das Geschütz, welches man unter solchen Umständen nıcht 
fortschaäffen konnte, in den Trancheen zurücklassen mußte, 
Niemand erkannte diese Schwierigkeiten klarer als unser 
Erzherzog. Mit ihm stimmten auch alle einsichtsvollen Offiziere 
überein. Die bestehenden Schwierigkeiten mußten sich noch stei- 
vorn, falls etwa der Feind am Niederrhein neuerdings die Offen- 
sıve ergriff und dadurch cdem Erzherzog zu Detachterungen nötigte 
onler ılın auch nur zwiung, seine Aufmerksamkeit zugleich auf 


[os 


zwei Punkte zu lenken. 

Freilich waren auch Grunde genuz vorhanden, welche die 
L.innahme von Kehl schr wunschenswert erscheinen lieben. Alan 
durfte dem Feinde nicht einen Punkt überlassen, von dem aus 
er in emem kleinen AMarsche das Kinzgtal und damit das wich- 
tiurste Defilce nach dem Innern Suddeutschlands wieder errerchen 
kımmte, Auch durfte auf Rule, welche die erschöpften Truppen 
dringend berlurften, wicht gerechnet werden, so lanee der Feind 


meht eanzlich über den Khein zurückwedrängt werden war. 
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Aber der junge Feldherr, der alle Gründe, die für das Unter- 
nehmen sprachen, wohl erwogen hatte, sah noch weiter. Die Sorgen 
und Mühen, die Siege und Erfolge hatten nicht vermocht, seine 
Aufmerksamkeit von dem italienischen Kriegsschauplatz abzu- 
lenken, wo das unheimliche Kriegsgenie Bonapartes, dessen 
Bedeutung er viel richtiger zu bewerten wußte als andere, leuch- 
tend in die Höhe gestiegen war. Und für die Erfolge der Kiuser- 
lichen in Deutschland — darüber war Carl sich klarer als die 
lWwitenden Persönlichkeiten in Wien — mußten «die Franzosen ın 
Italien sıch schadlos halten. Siege wegen dort jetzt mit jedem 
Tare schwerer für Frankreich. 

Zwar hatte Österreich neue Anstrengungen gemacht und 
neue Heere aufgestellt; aber an ıhrer Spitze stand der grosse A l- 


vrıntzı — würde er Bonaparte gewachsen sein? 


Wahrend Carl al dies erwigz, bot Moreau einen Waf- 
fenstillstand an. Wurde der Antrag angenommen, so konnten 
ruhrre Winterquartere bezowen und eine angemessene Zahl brauch- 
kärer, auf glückliche Lreisnisse stolzer Truppen nach Tirol de 
tachiert werden, um mit neuen und überlegenen Kräften den Ver- 
such zum Entsatz von Mantua zu wiederholen. Diese Festung wär 
zur Zeit mach nicht zefallen, vom Rhein konnten also Truppen 
noch rechtzeitig zu ihrer Rettung an der Grenze Italiens erscheinen. 
Und wenn auch der Feind die Waffenruhe benützte,. um Bona- 
parte durch Detächements won der Rhein-Armee zu verstärken, 
so konnten doch che Österreicher auf dem kürzeren Wege durch 
Tirol ihre Bestimmung viel früher erreichen, als jene, denen nur 
die Straße durch Frankreich und Swwoyen offen stand, 

„Die Sicherheit selbst von Österreich forderte eme solche Maß- 
rel; demm nichts sehützte es mehr vor einer Invasion. wenn Mantun 
fie! und keine Iinreichendoe Macht seine südliche Grenze deckte.” 

Salahie- Erwiagungen “ersıhlaldten Erzherzog Carl. den An- 
tryr Moreaus nach Wien zu übermitteln mit der Anfriuse, ol» 
er nieht angenommen und ein Waffensullstand in «ler Art abar- 
schlossen werden solle, wie er im vorigen Jahre Iiob durch die 
beiderscitigen \Vorpostenkommandanten zustandegekommen sc. 
Insbhesonteere dem Korps Werneck in dem auseesowenen Geltete 
zwischen Ser und Lahn würde ein solcher Waffenstillstane role 
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Vorteile bieten und die Möglichkeit gewähren, es in ruhige Winter- 
«martiere zu verlegen. 

Die Anträge Carls versuchte FAML. Graf Bellegarde 
zu unterstützen, indem er sich an die leider auch alle militärischen 
ÖÜperationen leitende Persönlichkeit in Wien wandte. „Nach der 
Ars,” schrieb er an Thuzgut, „wie sich der Erzherzog im Wer- 
laufe dieser ganzen so schwierigen Kampagne benommen hat, ın 
welcher er alles übertroffen hat, was man füzrlich von ilım erwarten 
durfte, wäre cs überflüssig, sich zum Panegyristen der kKühnhcit 
und Richtigkeit seiner Konzeptionen zu erheben, sowie seines 
unermüdlichen Eifers und seiner unerschütterlichen Ausdauer für 
das Beste des Dienstes und für dıe Ausführung all der Pläne, 
welche jenem groben und einzigen Interesse, das ıhm so sehr 
am Herzen liegt, förderlich sind. Daher verdient sein Urteil die 
größte Brachtung von Seite Seiner Majestät und das größte Ver- 
trauen in lem, was das Militär betrifft. 


Aber ın Wien war inan vanz anderer Meinung. „Um Goöfttes- 
willen,“ rief das Sprachrohr Thuguts, Graf Dietrichstein, 
dem FML.Bellegarde zu, „nur keinen Waffenstillstand, Jener im 
vorigen Jahre war für uns zu traurig; der, den wir jetzt schließen 
würden, würde den Glanz unserer Triumphe verdunkeln oder an 
unsere Schwäche glauben machen oder unsere Zuverlässigkeit in 
Verdacht bringen, die uns so hoch in den Augen von Feind und 
Freund erhebt!" 

Für die Art Thuguts ist es bezeichnend, daß er zwei- 
fvln konnte, ob ein solcher Antrag von Moreau überhaupt ge- 
stellt worden sei; er erkühnte sich sogar zu behaupten, der Ge- 
danke an einen Waffenstillstand sei dem Erzherzog nur von „Fau- 
lenzerm susrtrerjert" wwareleti. dic, serie (süute miBbrauchend, „den 
Karneval in Wien zubringen möchten“. Der Minister veranlaßte 
daher den Kaiser, die striktesten Befchle zu erteilen, daD ein 
Waffenstullstand unter keiner Bedinzumg geschlossen werden dürfe 
une Kehl unter allen Umständen genommen werden müsse, 

lie kleinen Erfolge, dw Alvintzi Anfang November er: 
rungen, Matten wieder einmal den größten Optimmsmus weweckt; 
schen hoffte man in wenigen Tagen Nachricht von dem Entsatze 


\lantuas zu erhalten. Daran, daß den kleinen Erfolgen große 
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Niederlagen folsen könnten, wie es wenige Tage später wirklich 
weschehen, dachte man nicht. So schrieb denn Kaiser Franz 
an seinen Bruder: „Du hast viel Worzügliches ın diesem Feld- 
zuge getan und Wunder gewirkt, allein ohne Kehl wäre alles 
dieses, wenigstens zum Teil, nicht von Bestand .... Schone also 
weder Geld, noch Mühe, noch Leute, um diese Absicht zu erhalten.” 

Erzherzog Carl fügte sich, „Deine Befehle zu befolgen,“ 
schrieb er dem Bruder am 7. Dezember, „ist immer mein Haupt- 
bestreben. Wie Du aus meinem vorigen Briefe wirst ersehen haben, 
so ist kein Gedanke und keine Rede mehr von einem Waffenstill- 
stand und alle Unterhandlungen und Zusammenkünfte mit dem 
Feind auf das schärfste verboten.“ 

Wach wochenlangen erbitterteen Kämpfen, unter den Un- 
bilden der Jahreszeit, die enorme Opfer forderten, wurden die 
beiden festen Plitze von den österreichischen Truppen genommen. 
Kehl kapitulierte am 9. Januar, Hüningen am ı. Februar 1797. 
Nicht nur ım eigenen Heere wußte man es und bekannte es mit 
freudıigem Stolz, das dıe Tätigkeit des jungen Feldherrn, der alle 
l.eiden dieser Unternehmung mit den letzten sciner Soldaten ge- 
teilt, am wesentlichsten zu diesem Erfolge beigetragen hatte, auch 
der Gegner wußte cs und hielt mit Ausdrücken der Bewunderung 
nicht zurück. Aber erst die Nachwelt weiß nun auch den Scharf: 
bliek des Erzherzogs zu würdigen, der gern auf den Ruhm dieser 
Eroberungen verzichtet hatte gegen den Abschluß eines zeit- 
serechten annehmbaren Waffenstillstandes. Denn was anders war 
das Resultat all der unsäglichen Anstrengungen, all der schweren 
Opfer als die Einnahme eines Trümmerhaufens und der Verlust 
einer kostbaren Zeit, die es Bonaparte ermöglichte, in Ttalten 
sich bleibend festzusetzen ! 


Der „Retter Germaniens“. 


„so lange in der Welt Kriege geführt werden,” schrieb zu 
jener Zeit ein Chronist, „hat man nie 50 viele sonderbare und un: 
erwartete Ercienisse in so häufiger Zahl geschen, als in dem gegen: 
wärtiren französischen Kriege .... Die unüberwindliche Sambre- 
und Maas-Armee, welche die Niederlande eroberte, die kiuiser- 


when Ileere über die Maas, uber den Rhein, über die Lahn, uber 
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den Main, über die Donau drängte und ihre Eroherungen durch 
Deutschland bis an die Grenzen Böhmens ausdehnte, ist gänzlich 
geschlagen. zerstreut und bis an den Niederrhein zurüuckgetrieben 
worden. Dies war das Werk des jungen königlichen Helden, der 
eben unter jenen glänzenden Siegen sein 25. Lebensjahr vollendete. 
Es war das Werk von zwalf Tagen, welches das Schicksal der öster:- 
reichischen Staaten, des Deutschen Keiches, des ganzen Feld- 
zuges entschied. Die Tapferkeit, die dıe Siege erfocht, war die 
Bepleitune der Klugheit, 
eines Alanövers, welches 
enem Eugen Ehre ge- 
macht haben wiirde.‘ U'n:l 
ein amderer schricb: „Erz- 
herzog Carl. der konig- 
liche Held, und seine gro» 
ben Faten sind über die 
l.obsprüche erhaben, wel- 
che che gewohnlichen Tri- 
lute für siegreiche vrobbe 
Helden sind. Die simple 
Erzählung flößt dem er- 
staunten Europa die hoch: 
ste Bewunderung für den 
Heerführer cin, der jene 
zahlreichen Scharen allent- 
halben schlug und zurück- 
trieb, die wie ein unaufhalt- 
barer Strom ınDeutschland 





einbrachen und denen man nichts als Verzweiflung entregensetzen 
zu können glaubte. 50 wie einst Friedrich aus Sachsen nach 
Schlesien eilte und vom Siege bei Roßbach zum Siege bei Leuthen 
flog, U) eilte der Prinz. der der Ruhm UNSeTrUs Zeitalters und cl 1 
Sıuolz des Hauses Osterreich ist, aus Franken nach Westfalen, aus 
Westfalen nach Schwaben, schlug, wo er hinkam und — man zühlte 


die Tage jener Monäte nach seinen Siegen. 


Is lie im chesen sehlichten Ausdrücken nmaiwer Dewunde- 


rung doch neoferer Sinn: ste beweisen uns, dab jene Chromsten 
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um mit ihnen «lie meisten ihrer Zeitzenossen sich hier vor den ver- 
hlüffenden Erfolxr einer Kriegführunsr hingestiellt sahen, die wesent- 
lieh verschieden war von jener der vergangenen Feldzüge. Alan 
fan zwar Analogien mit früheren Kriegen, hatte wieder geschen, 
dab der junge Feldherr cbenso wie die meisten seiner Vorgänger 
nut spärlichen und unzulänglichen Mitteln ausgestattet, einem 
furchtbaren Feinde entpewengesandt worden war; man erinnerte 
sich, daß die größten Vorginger Carls unter ähnlichen Verhält- 
nissen gleichfalls Erfolge errungen hatten, aber noch memals wir 
cs vorgekommen, dab der Gowmer mit einem Schläge fast voll- 
ständig kampfimlähig gemacht wurde, wie dies jetzt der Fall war. 
Und gerade das, was man dann später am der Kriegführung des 
irzherzogs zu tmleln fand und heute noch auszusetzen für aut 
finedlet, erresste damals Staunen und Bewunderung: die Energie 
der Führungs, die Ausmützung eines Erfolres, emes genial nl 
kuhn erdachten Manövers In dieser Tatsache, die nieht weleuenet 
werden kann, an dem Widerspruch zwischen den Urteil der Zeit 
EUeNdSSen Ca r1s und «dem ıhrer Epigonen Iiesrt, weite wir slauben, 
der Maßstab, mit welchem das Wirken des Erzherzogs wernessen 
werden muß, wenn man ihn gerecht beurteilen will. 


Die Zeitgenossen kannten, oft noch aus eigener Anschauung 
die Kriegführung der großen Kriegsmianner des AVIIL Jahr- 
hunderts und waren auch vollständig in diesen Anschauungen be- 
lanzen; wenn sie nun den Erfolz Carls anstanmen, so geschah 
cs, weil dieser Erfolz ın seiner Vorberenteng wnd Wirkung ganz 
verschieden war, won jenen anderer Iberoen des AS Ill Jahr- 
hunderts: weil er das Work eines Mannes war, dessen Geist dem 
sermer Zeitgenossen vorauserlened, neue Alıttel wefunden hatte, einem 
Gesmer, (ler selbst schon zum Teil dem Banne veralteter Ansch.au- 
ungen entschlüpft war, nielerzuwerien, 

Mat den Augen des Zeitgenossen mub das Wirken eines 
kKriereshelden betrachtet werden, will man seinem Wirken werecht 
werden, denn nicht immer berichtigen Zeit und spätere Erfahrungen 


ei Urteil, ft Ke VUTZETTeN sie 0s, 


Pie Grumdsatze, nach welchen heute Kriege geführt wer- 
een, sine, aus nahrliegenden Gründen, se verschieden von jenen 
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des XVIIE Jahrhunderts. daß man nach ihnen vewiß nicht die 
Üperationen eines Feldherrn jenes Zeitalters beurtolen darf. In- 
struktiven oder auch anderen Zwecken dienende Untersuchungen 
aber mussen sich, da sıe zumeist dıe den Feldherrn beeinflussenden 
ung bestimmenden Umstände wenıg oder gar nicht berücksich- 
tigen. in Ihren Schlußfolgerungen meist von der jedem Menschen, 
also auch einem Feldherrn gebührenden Gerechtigkeit entfernen. 
Und um das Wirken Carls in jenen schweren Tagen richtig 
zu bewerten, genüst vs nicht, kritisch zu untersuchen, was er 
rctan, sondern vielmehr warum er so und nicht anders gehan- 
delt und ob das, was er erreicht, das Höchste war, was er mit 
den ıhm zur Verfügung gestellten Mitteln und unter den ıhn 
umgebenden und ihn beherrschenden Verhältnissen erreichen 
konnte. 

Daß er aber dieses llöchste erreicht hat, und zwar mur 
mit ungewöhnlichen Mitteln des Geistes und Charakters, das haben 
die in diesem Falle urteilsberechtigteren Zeitgenossen weitaus 
besser erkannt, als viele der späteren Kritiker; sie haben deshalb 
dem jungen Felcdherrn in freudiger Bewunderung dankbar Zil=- 


zejubelt, 


In dem deutschen Gebieten, die er won der GeißBel eines 
starken und rüacksichtslosen Feindes befreit, wurde er mıt Ehren 
aller Art bedeckt; die Universität Freiburg im Breisgau glaubte 
den jungen Sieger, dessen hohe Achtung vor Kunst und Wissen- 
schaft sie kannte, dadurch auszeichnen zu sollen, daß sie ihm die 
hichste Würde, uber die sie verfügte, zuerkannte: sie wählte ihn 
einstimmig zum Rector perpetuus, die Stadt aber empfing ılın. 
als er ste Ende des Jahres 1795 besuchte, mit überschwenglichen 
HTullisungen.”) 

Carl bit damn spater 1806|, durch die unerhorten Fr- 
efenisse veranlaßte, jene Würde miedergelest; die Denkmäler, die 
zur Brinnerung an seine Sieee in deutschen Landen errichtet 
wurden, sind nach und nach zerfallen. die Gehete, che damals für 
ihn zesprorhen wurden, verschollen, die Lieder, die seinen Ruhm 
nn alle Gate truren, verhallt — nicht nur Menschen, auch sanze 


*, Anhang. KVIL AVIL MVIE 
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Wolker sind undankbar. Aber die Muse der Geschichte ist es nicht, 
umd was sie über „Deutschlands Retter“ in ihre chernen Tafeln 
einregraben, wird bleiben. aller Wandlungen ungeachtet, in “alle 
Fwurkvit! .. 


Vor dem jungen Helden beugten sich in Ehrfurcht und Be- 
wunderung auch seine stolzen und starken Gegner. Als er bei den 
Verhandlungen zur Übergabe von Kehl die französischen Offi- 
ziere warten ließ, rief General Desaix ungeduldig aus: „Ce fest 
pas le desir de voir un prince qw m’agite, mais le desir de veir 
de pres ct de connaitre un heroes!“ Und als dann Erzherzox 
Cirl erschien, sprach ihn Desaix chrfurchtsvoll an: „Mon- 
scieneurt, je viens faire ma cour a Votre Altesse royale et Lui re- 
mettre le fort de Kehl, la couronne de Sa brillante cam- 
pagsne!® 

Selbst die Baseler Stände sandten zur Beglückwünschung 
des Erzherzogs eine Deputation nach Lörrach. „Es ist”, mel 
dete Wratislaw am 2. Februar von dort, „eine ausfemachte 
sache, daß Royalısten und Republikaner einstimmig unseren wuna- 


=" 


diesten Anführer loben und preisen." *) 


Daß in der Ilcimat die Nachrichten über dic Erfolge des 
Erzherzogs die prößte und ungeheucheltste Freude hervorriefen, 
ist natürlich, und jene, die seinen Üperationen mehr weder 
weniger skeptisch gefolgt waren, schwiegen jetzt. Die Bevölkerung 
aber legte ihrem Enthusiasmus keine Zügel mehr an -- er äußerte 
sich namentlich in den Theatern, die sich beeilten, der Stimmung 
entsprechende Stücke aufzuführen. „Die patriotische Begeiste- 
rung", schrebt die Fürstin Eleonore Liechtenstein nach 
einer derartigen Aufführung, „hatte den höchsten Grad erreicht, 
alles weinte, lachte, sang, applaudierte dem Kaiser, der scinersens 
dem Publikum Beifall spendete. 

=) Der Erzherzog, schrieb Mallet du Pan an den Örafen Sainte- 
Aldegonde am 2. November 1796, „a montre de grands talents et ce quı 
est bien plus rare, du caractere, une activitö, une eelerite, une &ämulation de 
patriotisme et de grandeur qui a exalt&e ses troupes döecourages; enfin, ce 
que nul prince de son rang ne mantra avant lui, l’union de la dauceur et 
de la sewerud, d’une affabilit& Iavale et du maintien de sa dirnite*, 
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Lın Brief des Marschalls Suworow an den Grafen Ludwig 
Cobenzlvom 4.15. Oktober 1796, der im Hinblick auf die Siege 
(arls mit den Worten begann: „Virteire sur victeire, succhs 
sur Succes, aktaque sur attacue, chasse sur chasse”", und dann den 
Wunsch enthielt, es moge der russischen Armee vereonnt sein. an 
der Seine der österreichischen zu kämpfen. schloß min «em Kufe: 
„ine Ninvinable Archnduc, Bestaurateur des cölehres Ger- 
mans" 

Der sonst etwas zurickhäaltende FM. Graf Laey erging 
sich in. Ausdrücken voller Anerkennung, die öffentlichen Papiere 
aber stiegen mit einem Schlag um ı5 Prozent. 

„eh bin von Bewunderung erfüllt für Ihren auseezeichneten 
rzherzog', schrieb der Kurfürst von Mainz an den Grafen 
Schlick. „Wir verdanken ihm die Befrenume eines schr vroßen 
Terles des Reiches und «die Nachkommen jener, die mut Beharr- 
hehkent cler Bien ar TE irwal blieben, werden diese nhltat nie 
vergessen, Es ist zweifellos, daß Erzherzene Carl zu den so rulım- 
voll erworbenen Lorbeeren auch noch jene hinzufugen werde, die 
dreist Verwegenheit Morenaus zu strafen. Und dieser Ruhm ıst 
reraule einem Jungen Prinzen vorbehalten. der seine Operationen 
tührt wie en junger Cisar." 

Alter auch fernerstelhlwende Kreise vermechten Ialir sc lawier 
Hıre Bewunderung zu untereracken. Ende Aussıst weilte der Kur: 
fürst von Trier in Dresden, als die Nachricht von den Ereignissen 
bei Amberg emtraf. „Sumtliche Prinzen und Prinzessinnen‘, 
mellete laraf Eltz sn Thucut „bezieen cine auberordent- 
liche Freude und wanken wiederhelt auf die Gesundheit unseres 
tapferen I-rslierz: us. Auch die Prinzessin A wediske, Tachter (les 
Kurfürsten, leste ihre Frohlichkeit so laut am den Tas, daß ıhr 
llerr WVarer lachelmd zesagt haben sollz „Da Sachsen t1zo neutral 
se, 50 gezieme 05 steh sicht, ein partwusches Urteil zu sehr blieken 


zu lassen,” 


Niemand war beeröillicherweise von dem Krieg-taten des 
jungen Felkllerrn freuchver ersriflen als Hlursor A | I erit uricl I. T#- 
herzegm MarıeUhristine. Der Herzog hatte die Operationen 
aufmerksam auf der karte verfolgt, die Starke der Truppen, die 


Vase der Gefechte, den Verlust der Feinde sorgsam aufgezeichnet, 
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aber seine von Tag zu Tag steigende Befriedigung zurückgehalten. 
Um se stürmischer äußerte sich die Freude der ‚guten Mama”. Wie 
viele kummervolle Wächte hatte sie durchweint, mit welcher Angsı 
den Nachrichten entrerengesehen! Und wie trüb hatten diese 
wochenlang gelautct, wie beunruhigend die Gerüchte, die über den 
fernen Liebling verbreitet wurden! *) „Ihre Briefe sind mir ein 
Trost,“ hatte sie dem treuen Delmotte wiederholt geschrieben, 
„ohne sie wäre ich tot vor Angst!" Und als die Berichte freundlicher 
zu werden begannen, meinte sie: „Gewiß ist mir die Haltunı 
Carls umd der göttliche Segen, der ıhn begleitet, ein großer 
Trost, aber wie schmerzlich ist es, zu sehen, daß es überall schlecht 
zcht, wo er nicht dabei ist und daß dies alle seine Erfolge zunichte 
macht” „Ich erwarte Ihre Briefe.” schrieb se Delmotte em 
ancermal, „wie die Juden das Manna des Elerrn, denn der Mängel 
an Schlaf, der meinen kostbaren Sohn nätürlicherweise schwächen 
und ermüden muß, bereitet mir tüdliche Unruhe und auch das, 
daß jetzt die Morgen und die Abende schon kühl sind. Ich ver- 
lasse mich auf Sie," setzt sie hinzu, „der bei ihm ist. um auf ihn 
zu sorgen und der ihn dazu verhalten wird, wenn er es nicht tun 
will. Sorgen Sie, daß er nicht Ficher oder Ruhr bekommt." „Wenn 
ich esfersüchtig scin könnte”, lesen wir in einem Briefe an Del. 
meotte vom 20, August, „und besonders auf Sie alle dort, so wire 
es deshalb, weil Sie meinen teueren Sohn am 5. September sehen 
können, an welchem Tas er sein 25. Lebensjahr erreicht. Diese 
Jahre waren nicht schr glücklich, gebe Gott, daß sie es in Zu- 
kunft sein mögen." 

Sie erkundigte sich bei allen Offizieren, die aus dem Felde 
heimkehrten und freute sich über die Zuge von persönlicher Tapfer- 
keit, Schonung und Milde, die man von ihm erziühlte. 


Uni dann kamen die frohen Nachrichten nacheinander. Den 


Sicg von Amberg erfuhr sie auf einer Fahrt nach Mariazell. Unter 


*, Die von Levin Schückins in seiner hübschen Novelle „Deutsche 
kKampfe‘”“ erzählte Episode der Gefangennahme des Erzherzors Carl durch 
die Franzosen im Feldzuge 1796, ist natürlich frei erfunden. Die Kühnheit 
Carls, die ihn manchmal auf sıch selbst ganz vergessen ließ, hat ihn nur 
während seiner Feldzüge sehr oft in die Gefahr gebracht, gefangen ge 


nommen zu werden. 
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freiem Ilimmel, zwischen Berg und Wald. Lıs sie den Brief, der 
ihr «ie Mächricht brachte, „Ich war so unruhig,” 
spater an Delmotte, „ich glaubte Sie krank, da Sie so lange 


schrieb sie 


nicht sreschrieben. Aber man hatte die Briefe auf der Pust zu- 
riickgechalten. Gott sei gelobt, daB mein teuerer Carl sich wohl 
kefindert, daß er die Monarchie rettet und dab Gott seine Mühen 
um Arbeiten segnet. 

Ihe Dichter aller Art begannen munmchr in ihre mehr oder 
minder klangvoll gestimmten Saiten zu greifen und die Poeme 
auf Carl häuften sieh erschreckend. „Ich sende Ihnen Mer 


Verse in allen Sprachen," schnieh Marıe Christine am 15. Scp- 
tember an Delmotte, „aber die meiner Ansicht nach schensten 
sende ich Carl direkt.” Nur begnügte die eille Frau sich Wicht 
mit st ielealen Geschenken. sie bedachte Delmottc und die an- 
deren Adjutanten Carls mit goldenen Andenken, sie erlegte 
100.000 Gulden in die Kriewskasse und lieb der Armee 40,000 
Scheffel Hafer mul 20.006 Scheffel Weizen liefern. Ihrem Voer- 
walter aber trug sie auf, Mannschaften zu werben, nut dem Ver- 
sprechen, dielb cn jeder, der rs Zul Ende des kKriesses «liege, fur 
die Lebenszeit von allen Stemern befreit sei. 

Ind wie stolz war die Erzlierzosin, als Major Graf Latour 
mit der Aelduns won dem Falle Kehls in Wien eintraf und ıhr, die 
ihn m ihren Salons, inmitten einer zahlreichen, vlanzenden Ge- 
sellschaft erwartete, die Frewdenbötschaft brachte. „Mon cher 


vomte," saute see Latour, „si vous retournez chez Varchiluc vous 
l.ui direz, vomlnen de monde s’cst rassembld wi — pas pour moi, 
mals pour Tail. car on wst bien sür de le trouver dans man 


etrur!" 


Man darf wohl annehmen, daß diese Flut von Ehrungen den 
Il. rrherzox Carl stolz und glücklich gemacht habe — gesugt oler 
vezenrt Jutt er es mecht. Er blieb ruhısr und bescheiden wie früher, 
er wies ger Inimer wieder auf die Armee hin, die allein, wie er 
Sscrte, ihm zu diesen Ehren verholfen und gedachte herzlich jener, 
denen er sein konnen verdanken zu müssen schkubte. „Wenn ich 
ars allein, was ich sche,” schrich er an Lindenau „einigen 
Nutzen gezegsen habe sa habe ich es Ihnen allen zu danken. Sıe 


leschet {le Grunellaxe ta, Ielehrten mich ın den Kersels hr 
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Kriegskunst, lehrten mich ihre Anwendung, und dieser Ihrer "“lühe 
und Verwendung habe ich es zu danken, wenn ıch je ciwas Gutes 
wirken konnte und zum Soldaten gebildet wurde, So lange ich lebe, 
wird meine Dankbarkeit für Sıe dauern und diese seı Ihnen Bürge 


für meine Achtung und aufrichtigste Ergebenheit.' 
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Gegen Bonaparte. 


Kommandant der Armee in Italien. 


In dem Jubel, der den jungen Helden des Feldzuges in 
Deutschland umbrauste, mischten sich leise anfangs, dann mmmer 
lauter und greller die trüben Machrichten vom Italienischen 
Kriegsschauplatz. 

Dort hatte Anfang September 1796 FM. Wurmser emen 
neuen Versuch unternommen, das blockierte Mintwı zu entsetzen, 
mußte sich aber, zın 8. September bei Bassans geschlagen, mit 
dem größten Teile seiner Armee in die Festung zurückziehen. 
Ebenso unglücklich verlief der dritte Entsatzversuch durch FZM. 
Freiherrn von Alvıntzı, der nach emigen erfolgreichen Ge- 
fechten, besonders bei Bassano und Caldiero, 6, und ı 1. November, 
bis an die Etsch vordrang, dann aber in der dreitägigen Schlacht 
bei Arcole (153.—ı7. November) und bald darauf bei Riveli von 
Bonaparte fast vernichtend geschlagen wurde und die Trümmer 
des Heeres nach Tirol und Friaul zurückführte. 

Moch konnte man sich in Wien nicht entschließen, die 
Position in Italien aufzugeben, Alvintzi erhielt den Befehl, 
neuerdings vorzurücken. Im Januar 1797 z0£ er über den Brenner, 
während ein Korps unter GM. Bajalıch von Frianul geren 
Verona demonstrierte, ein anderes unter FML. Provera be 
l.egenago die Etsch überschritt, um sich mitt Wurmser zu ver- 
einieen. Der Berinn der Operationen verlief glücklich für die 
Österreicher und selbst ın der entscheidenden Schlacht bei Rivoh, 
14. Januar, neigte sich bereits der Sieg auf ıhre Seite, als der 
linke Flüsel, durch eine unbedeutende kKavallerie-Attacke in Ver- 
wirrung geriet und ın wilder Flucht die ganze Armee Alvıntzıs 
mit sich riß. Nach diesem Erfolge wandte Bonaparte sich gegen 
P’rovera und zwang ıhn, am 16. Januar die Waffen zu strecken, 
Damit war die fünfte Armee, die Österreich während vines Jahres 
repren Bonaparte aufgestellt hatte, zertrümmert. 


in 
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Mit der Schlacht von Rivoli war auch das Schicksal Man- 
tuas entschieden. Nach beismiellosem Widerstand übergab der 


grese Wurmser die Festung am 2. Februar, Benaparte 





General Bonaparte. 


bewilliste ıhm mit 706 Mann und 6 Geschlützen freien Abzug: die 
ubrige Besatzung sollte krıegssefangen Seh, ME h habe mir “All 
gelegen sein lassen, gegenüber Wurmser die französische Groß- 
mut an den Tag zu legen, berichtete Bonaparte an das Dh- 
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rektorium, „wir doch das Schicksal gar zu grausam gegen den 
siebzigjahrigen General, der trotz allem eine Beharrlichkeit und 


einen Mut zeigte, die ein ewiges Andenken verdienen.“ 


Mit steisender Aufregung hatte man in Wien den Nach- 
richten aus Italien entgegengeschen. Je größer Freude und Jubel 
nach einem Erfolge waren, desto tiefer sanken Mut und Zuver- 
sicht, werin Hiobsposten eintrafen. Die Partei der Friedensfreunde, 
die schon im Laufe des Jahres, als die Operationen in Deutsch- 
land wenig erfreulich sich sestalteten, immer nachdrücklicher für 
eine Verständigung mit Frankreich eingetreten war, verdoppelte 
nun ihre Anstrenzungen, den Kaiser zu ihren Anschauungen zu 
hekehren. 

Une wirklich hat es Momente geweben, die einem annehm- 
baren Frieden günstige genug waren. Denn die Erfolec Bona- 
partes schienen dem Direktorium mecht groß genug, um jene 
des Erzherzogs Carl ın Deutschland unleachtet lassen zu dürfen, 
und je mehr der kaiserliche Prinz dem Rhein sich näherte, ıesto 
eröber erschien die Gefahr, daß er dann mit ähnlichem Erfolse 
sich gegen Italien wenden könnte, Und deshalb hat das Dirck- 
torium, trotz der Siege Bonapartes, nicht unterlassen, immer 
wierler mit Friedensanträgen an Österreich horanzutreten und man 
kann nicht sagen, daß «lie vom Direktorium gestellten Bedingungen 
schwer gewesen wären; es hätte sich mit dem Iinken Rheinufer, 
vielleicht mit Belgien allein bugnügt, 

Aber Thuxzut setzte allen Pazfikationsversuchen, von wel- 
cher Scite immer sic kommen machten, seinen starren Willen ent- 
grgen und es soll nicht in Abhrede gestellt werden, daß sein Mut 
und seine Festigkeit sich von der Angst und Zaghaftigkeit anderer 
wohltuend alslueht. Aber che Lasse Österreichs Wsılr doch cine =) 
mißliche geworden, daß sie durch Mur und Festigkeit allein kaum 
zu verbessern gewesen wäre, Die Kräfte des Staates waren nahe- 
zu erschöpft um Erfolge von den Jungen, unausgebildeten, zum 
Teil unbewaffneten Sollaten, die man der Opferwillirkeit der 
Linder verdankte, erwartete nur Thugut, ıhr Führer nıcht. Eine 
Hilfe vom „Reich” war, das wußte der Minister genau, Ausge- 
schlossen, aber ach cas Verhaltnis zu dem anziren Ne nmers werten 


Verbündeten, zu Enwlaned, hate sich infolge der kKargheit, mit 
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welcher die Subsidien bewilligt und ausgezahlt wurden, gelockert 
und nicht ohne Grund erhob Thugut den Vorwurf, die Eng 
länder hätten Korsika voreilig geräumt und den Frieden, der zwı- 
schen Frankreich und Neapel am ı0. Oktober 1796 zum Abschluß 
gekommen war, eher gefördert als gehindert, Unangenehm 
empfand er clann, dab das britische Ministerium ohne sein Wissen 
im August Unterhandlungen ın Berlin angeknüpft hatte, um die 
belgischen Frovinzen, wenn Österreich sie gegen Bayern vertau- 
schen wolle, Preußen zuzuwenden. „Was soll denn aus dem Kur: 
fürsten werden.” hatte Thugut den englischen Botschafter an- 
schahren, „wollen Sie ıhn strangulieren oder nach Botanybay 
schw ken?" Aber die Engländer hatten es auch für gut befunden, 
im Herbste Annäherung an Frankreich zu suchen und einen Unter- 
hindler nach Paris zu senden, und nicht ıhre Schuld war es, dab 
die Verhandlungen abzchrochen wurden. 


Der Freiherr von Thuzut hatte freilich einen neuen 
Allierten ın Aussicht genommen, von dem er sich, wohl «twas 
santuinisch, Wunder versprach: Rußland. Es war ıhm nach 
lıngzen Bemuhunsen gelungen, die Kaiserin Katharına zum 
l.insreifen ın den Krıcg zu beweseh -- aber die Zarın starb plutz- 
hclı am 17. November 1796, und mit der Thronbesteigung ihres 
preußenfreundhichen Sohnes, des Zaren Paul ll, war jede Aoff- 
nung auf eine Mitwirkung Kußlands an der Seite Osterreichs ver- 
nichtet. Thugut brach, als diese \\achricht eintraf, formlich zu- 
sammen. Die Folgen dieses Ereignisses für das Reich, „ohne Armee, 
ohne Finanzen une mit all der inneren Unordnung unserer schreib- 
schgen Verwaltung”, waren, wie er meinte, kaum zu überschen. 

Aber «ie zuähe Kraft dieses Mannes war nicht leicht zu 
brechen, „Lestisckeit, Überlegung, Ordnung, um vs bleiben uns 
-piter noch andere Hilfsmittel”, schricb er au Colloredo am 
10. Drzember „och ist Alantua meht welallen und unser guter, 
aleer alter Freund Wurmser wird alles, bis auf seine alten 
Stiefel, essetl, che er sich ergibt"; noch war auch Alvwıntza nicht 
vernichtenel seschlasen, edler Feldaug in Deischlamd aber allem 
Anscheme nach siegreich beendet — Erzherzog Carl konnte die 


Leitung der Operimionen in Bialen übernehnmen.*) 


”, Anhang, AIN 


Kommandant der Armee in Italien. 3ot 


Denn mar dort lag jetzt, wie Thugut überzeigt war, die 
I:ntscheiclung, Hätte er dies nur früher erkannt und nicht darauf 
bestanden, dab «der Erzherzog sich unersetzliche Zeit hindurch 
vor Kehl und Hüningen vergrabe! 

Inzwischen nahm das Schicksal der kaiserlielwn Armee ın 
Italien seinen T.auf. Tieferen Eindruck als die schwere Nieder: 
laye Alwiıntzis machte der Fall Mantuas, „dieser Festung, 
die von so hervorragender Bedeutung ist". Thugut verhehlte 
such nicht, dab die Franzosen dieses Ereismis als entscheidend dar- 
stellen würden, daß es ihnen Gelegenheit bieten würde, festen Fuß 
in Italien zu fassen, Gelang es ihnen, meinte der Minister, diesen 
Kındruck auch bei den ohnehin unentschlossenmen Fürsten und 
Staaten jenes Landes hervorzurufen, so würden nieht nur «diese 
sieh ahnen anschließen, sondern auch Spamen werde auf ihre Seite 
treten, Es galt daher zu zeigen, daß Österreich auch nach dem 
Verluste AMantuas micht gesonnen ser, ltalen den Frunzosen zu 
überlassen, somlern vielmehr alles aufbieten wolle, wieder die Ober- 
han zu gewinnen, „so dab es den verschiedenen Standen Italiens 
iwischen Furcht und Hoffnung immer bedenklich bleibt, sich an 
den Feind anzuschließen". 

Die nächsten Operationen österreichnseherseits sollten dem- 
nach zum mindesten den Anschein erwecken. als wolle man die 
(Hfensive var MEICIN ergreifen vırac che Kepublik Verwedig lae- 
setzen, Jem Dapste mußte Hilfe geleistet werden, dam Bonn 
parte verhindert werde, den Kirchenstaat auszubeuten und „den 
abscheulichen Geist von Revolution” in dessen Völker zu bringen. 
lies konnte am besten durch Truppenbewegungen gegen den Po 
wer Ferrara veschehen, falls Bunapäarte „sich im Päpstlichen 
vertiefeit sollte". 

Eine glückliche Wendung in diesem Kriege schien Thu 
zut umso wahrschemmlicher, als, wie er am ı2. Februar an Belle 
rarde schrieb, es sicher seh „dab die Stärke Bonapartes 
nur in seimer Kuhnlhveit bestehe und durchaus micht m der Aalhl 
sejlier Truppen’. 


Schon im Dezeinber 1796 Iatte man sieh in Wien mit dem 


Gedanken grtrasen, «len Erzherzog im Laufe des Winters zu le 


rufen, um seine Meinung über die künftigen Unternehmungen zu 
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haren: aber erst am 20. Januar 1797 wurde er von dieser Absicht 
verständigt und erst auf die Nachricht von der Niederlage Al- 
vıntzıs bei Kıralı, forderte der Kaiser ılhn auf, cıbaldl es ohne 
Schaden fur die Armee am Khein geschehen könne, nach Ita- 
hen ahzu:e h e11, sich dort über dıv L.:ge der Dinge zu unterrichten 
und dann zur persönlichen Berichterstattung nach Wien zu kommen. 

Thuzxut hielt cs jetzt für nötig, alle verfürbaren Krüfte 
vegen Donapäarte zu wenden. Jede noch so brillante Unter- 
nehmung amKhein, schien ihm vorläufig unnütz und nur verlorene 
Mühe, Dort sollte man sich auf eine, wenn man wolle aktive De- 
fensive beschränken und nur zu verhindern trachten, daß die 
Franzosen dıe Greuel ıhrer letzten Invasıon wiederholen, „tler 
eigentliche Erfolz und das Heil der Menarchie sind auf Sciten 
Italiens zu suchen”. „Ich bin vollkommen überzeugt", schrieb der 
\lhnister an Bellegarde, ‚von der Größer des neuen Opfers, das 
Seine Majestät von seinem erhabenen Bruder fordert, der in ieder 
Beziehung ein weniz Ruhe nach so vielen und so plorreichen An- 
streneungeen bedarf, Aber ıch bin auch sieher, daB Seine könig- 
liche Hohcie vornehmlich den unsterblichen Ruhm berücksich- 
tigen wird, überall der Reiter der Alomarchie gewesen zu sein, Ich 
kann Ihnen auch in der Innigkein unserer Freundschaft anver- 
irauen, daß Some Majestät in nicht allzuferner Zeit dem Erz- 
herzog den Titel und Charakter eines Generulissimus der gesamten 
hewallneten Aacht verleihen wird, wie ste cinst Prinz Euren 
besaß. Trotzdem butte ich Sie, Seine könirliche Toheit davon 
nur dann in Kenntnis zu setzen, wenn Sie der Geheimhaltung 
dieser Verfügung vollstandir sicher sınd." 

Auch die nemen AMaßregeln, die man ergreifen wollte, sollten, 
»o lange es moglich, geheim gehalten wereen, um den Gesner 
im Unklaren zu lassen über die milnärıschen Absichten Öster- 
reiels*ı, aber auch der Engländer wegen, die es gewiß nicht 
hbellizen würden, daß man jetzt das Hauptgewicht der Operationen 
nach Ttalen verlegen wolle. 





”"} „Il est wrai“, meinte Thugut, „que cela est dihcile, vu que Ies 
"rangaıs sont trop gens d' esprit pour ne pas connaitre ce que l"etat general 
des choses et notre position particwliöre exigent, mais comme ils nous font 
Vhenneur de nous Croire souyent peu capable de sentir notre weritable interet, 
ı faudrait au moins tächer ä les laisser en suspens sur nos resolutions le 
plus longtemps possible, 
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In Wien teilte man die Zuversicht Thujruts keineswegs. 
bie hervorragendsten Generale, wie Laecy und Clerfayt, zwei 
felten, ob es gelingen werde, den Dingen ın Italien cine günstige 
Wendung zu geben, bezweifelten hauptsüchlich, dab die Fran- 
zosen ruhig zuschen würden, wie man vom Rhein Verstärkungen 
nach Italien sende. Und will man den Berichten Lucchesinis 
rlauben, so verlangte die öffentliche Meinung, daß, wenn schon 
einmal die Fortsetzung des Krieges beschlossen sei, irgend ein 
Erzherzog mit Mack, der eben zur Überraschung Thuguts 
sein Gut verlassen hatte und ın Wien erschienen war, nach Italıen 
chen solle. 

Man nannte denn auch schen den Erzherzog Joseph, den 
Herzogs AlbertvonSachsen-Teschen, ja auch den Fürsten 
de Ligen. Um so größer war die Erregung, als man dann er- 
fuhr, daß Carl zur Übernahme des werhängnisvollen Kommandos 
kestimmt ser. „alle Welt ıst über das Los des Erzhurzogs lr- 
unruhizt,“ schrieb der SWachfüolfer Lucchesinis in Wien, 
l.egatonsrat Cacsar, an seinen Hof, „die Frau Erzherzogin 
(hristine gibt ihrer Entrüstung offenen Ausdruck; die große 
Mehrheit des Publikums befürchtet, dab die eben erst errungenen 
Lorbeeren des angebeteten Prinzen rasch verwelken werden. Wenn 
wirklich auch dieser bisher vom Gluck begunstigte Feldherr seinen 
Kuhm einbüßen und der Kranz des rühriıgen Bonaparte um 
im neues Blatt bereichert werden sollte, so werden es die Wiener, 
wie ıhr Murren deutlich machen wird, dem Baron Thugut 
nimmer verzeihen, daß ıhr Idol für cin verfehltes, aussichtsloses 
Unternehmen aufeeopfert wurde.” Die Erregung stejrerte sich, 
als nach dem Fall Mantuas die Lare in Italien vollständig unhalt- 
bar schien.*) Aber Thugut heb sich weder durch das Grollen 
der „Gesellschaft, noch durch die Steinwürfe der Bevölkerung 


beirren, „Coewib," sagte er, „man darf den Ruhm Seiner kon 


*) „La chute de Mantoue", meldete der preußische Gesandte am 
27. Februar 1797, „rendant deja inutile la presence acceler&e de lFarchiduc 
(es bords du Rhin en Italie, tout le monde eclata en murmures contre le 
baron de Thugut, l’unique moteur de cet envoi. L'amour propre national 
ut Bbless€e de voir ansi exrpose ce prince cheri a y £tre temon occulaıre 
te la superiorit& vietorieuse des Francais sans pouvoir venger ses eompatriotes 
vamncus,* 
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lichen Hoheit nicht aufs Spiel setzen, man mub darauf die größte 
Kücksicht nchmen, aber wenn die Interessen des Staates fordern, 
daß etwas riskiert werde? Eh bien! I.’ctat deviendra ce qu'il 
pourra, mais il ne faut compromettre en rien la gloire de Son 
Altessc royile " 


Thugut hat zweifellos recht gehabt, wenn er zärtlichen Ge- 
fühlen und der Stimme des Wolkes, der „canaillec”, wie er damals 
verächtlich die Wiener nannte, nicht die Entscheidung über das 
Wohl und Wehe des Staates anheimstellen wollte, und Erzherzog 
Carl har das richtige Verständnis dafür gezeigt, indem er keinen 
Augenblick zögerte, dem an ıhn ergangenen Rufe zu folgen; aber 
es muß doch gesagt werden, daB cs damals nicht im Interesse des 
Staates lag, den frischen und weithin hallenden Ruhm des jungen 
Feldherrn einer verlorenen Sache zu opfern. Denn verloren war 
sie in Italien und auch cin größcrer als Carl hätte mit der ıhm 
zur Verfürung gestellten Armee Bonaparte nicht besiegt. Das 
hat dieser genau gewußt, als er wenige Wochen später trium- 
phierend ausrief : „Bisher habe ıch Armern ohne Feldherren be- 


siegt, nun eile ich, einen Feldherrmn ohne Armee zu bekämpfen!“ 


Erzilerzosr Carl vwerhehblte, als er die erste Nachricht von 
seiner neuen Bestimmung erlmielt, den Unmut nicht, daB man ıhu 
die lange, kostbare Zeit vor Kehl und Hüningen zurückgehalten 
hatte*), aber er traf sofort alle notwendigen Verfügungen zur 


Reorganmisierung und Ergänzung des italienischen Heeres.**) 5o- 
L. L 





#) „La deconfiture de l’armee W’Alvintzi“, heißt es in einem 
„Bulletin® aus Stockach an das Direktorium, ‚a extrömementaflige l’archiduc 
et la capitulalıon de Mantoue l’a alter&; ilaenfin compris, mais un peu trop 
tard, qu’on le mistihait en lui tenant le bec dans l'eau pendant plus de 
deux moss qu'il a laisse son armee se confondre devant Kehl et devant la 
tete de Huningue.' 

*=| „L'archidue", schrieb FML. Graf Bellegarde am 2, Februar an 
Thugut, „ne consultant jamais que son zele et ne connaisant d’autre desir, 
d’autre ambition que de servir son auguste fröre d’apres sa volont“, sans 
connaltre ni ecouter aucune consid-ration personelle, vole ou il est appelle 
par la conhance de Sa Majeste, et cette obeissance est d'autant plus meritoire 
qu'il ne meconnait pas les diffieultös presque insurmontables qu’il aura ü 
vaincre dans un temps peut-etre trop court pour remedier ä rien et combien 
l y va du salut de l’etat et de sa propre zloire." 
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bald die Kunde von der Niederlage Alvıntzis zu ihm velanet 
wir, hatte er den Oberstleutnant Mayer von Heldensfeld 
ıls Gencralstabschef mit drei Offizieren des Generäalstabes ın das 
Hauptquarticr Alvıntzis gesendet und ı8 Bataillone mit 3 Bat- 
terien unter FML. Mercandın nach Itablen bestimmt. Diesen 
Truppen, die sich am 8. Februar in Marsch setzten, ließ er später 
noch 4 Bataillone, 24 kKompagnıen und ı8 Eskadronen folgen. Da 
E.rzherzor Carl annahm, daß diese Verstärkungen nicht genügen 
würden, die Rhein-Armee aber auch nicht zu schr zeschwächt 
werden durfte, gedachte er die Streitkräfte einzelner Reichsfürsten 
heranzuziehen, was ıhm um sa leichter schien als der Kurfürst von 
der Pfalz sich bereit erklärt hatte, 10.090 Alann in englischen oder 
kinserlichen Sold zu scben. 

„Der Präsident Baron Dalberg in Mannheim 30- 
well,” meldete Carl dem Kaiser am 2. Februar, „als auch 
der Oberste Wrede haben mit mir wiederholte Male von diesem 
Gegenstand gesprochen und mir versichert, daß der Kurfürst, wel- 
eher cas Geld schr hebt, um für seine unehelichen Kinder sorgen 
zu können, gewiß mit Vergnügen scine Truppen hergeben wurde. 
Sir Außerten mir sogar beide den Wunsch, daß der kurfürst 
von unserer oder Englands Seite darum angesprochen werden 
möchte. 

Auch div momentane Boereitwilhekeit der schwäbischen 
Seinde riet der Erzherzog auszunülzen. „Da die schwäbischen 
Skinde”, schrich er, „sich geäußert haben, alles tun zu wollen, um 
ihren Schandfleck auszuwetzen und Beweise ıhrer Anhäanghchkcent 
zu schen, so konnte diese Gelegenheit benützt werden, um won 
Ihnen entweder che Stellung ihres Kontingentes oder eine Re- 
krutenstellung oder endlich die Stellung einer bestimmten Anzıhl 
Truppen am Khein anzuverlangen. Dabei ist aber keine Zeit zu 
verlieren, weil der gute Wille der Schwaben, der ın dem ersten 
Augenblicke ihrer Rettung em wahrer Enthüstäasmus war, schon 
etwas erkaltet ist und nach und nach, wie es immer nt dergleichen 
Suchen geschicht, yänzlich verschwingen wird, wenn wir necht 
davon Nutzen ziehen. Diese beiden hier vorgeschlagenen Mittel 
würden uns in den Stand setzen, nicht nur keine Verstarkungen 
mehr zu der Rhein-Armee abschicken zu dürfen. sondern auch 
nen li Truppen von hier aus mach Italien zu detachieren, wo es 
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hauptsächlich darauf ankommt, durch ihre Tapferkeit erprobte 
Truppen verwenden zu konnen. 

Noch kannte Erzherzog Carl den Zustand des lleeres in 
Italien nicht, auch war ıhm noch unbekannt, daß eben, während 
er diese Zeilen schrieb, Mantua kapitulierte. Er sahı deshalb mit 
Zuversicht seiner neuen Bestimmung entgegen, obgleich er sich 
über ihre Schwierigkeit keiner Täuschung hingab. „Dein gnik 
diestes Zutrauen und Deine Freundschaft zu verdienen,” schrieb 
er dem kaiserlichen Bruder, „war und wird in jeder Gelegenheit der 
Ilauptzweck aller meiner Bemühungen und aller meiner Wünsche 
sein. Die Größe, die Wichtigkeit und die Beschwerlichkeit (les 
Geschäftes, welches Du mir aufgetragen hast, fordern dıe grüölste 
Anstrengung aller Kräfte, An dieser und an meinem Lifer soll es 
nicht fehlen und auf alle Fälle schmeichle ich mir, daß Du über: 
zeuet sein wirst, daß ich mit der größten Aufopferung alles, was 
ich zu leisten imstande bin, gewiß tun werde. Die großen Be- 
schwernisse, welche ich zweifelsohne in diesem Geschäfte auf jeder 
Seite finden werde, hoffe ich, werden mir bei Dir zur Entschuldı- 


vun; dienen, wenn ich ctwa fehlen oder unglücklich sein sollte." 


Früher als der Erzherzog, den die Übergabe des Bufchles 
der Rhein-Armec an FZM. Graf Latour am Rhein zurückhielt, 
war sein newer Generalstabschef, Oberstleutnant Mayer, bei der 
italienischen Armee angelanet. In Brixen traf dieser den Haupt- 
mans Bianchi, der aus der Kriegsgefingenschaft kam und vom 
französischen General Leelere an Alvıntzı gesendet wor- 
den war, um eme bestimmte Antwort berüglich des mit dem 
Obersten Baron Vincent in Unterhandlung gezogenen Waften- 
stallstandes zu erhalten. Tatsächlich war dieser Generaladjutant des 
Kaisers nach Italen wesendet worden. Er hatte, während Bona 
parte im kirchenstante weilte, am 3. Januar in Vincenza eine 
Unterredang init dem französischen General Clarke gehabt, die 
jedoch ohne Ergebrus geblieben war. Die Forderungen Clarkes, 
Abtrerung des Inken Rheinufers, gesonderte Unterhandlung mit 
Frankreich, Anerkennung der Republik, mußte Vincent ab- 
lehnen. auch der Wunsch Clarkes, zu Verhandlungen nach 
Wien kommen zu dürfen, verbat sich Thugut und wies Clarke 
ın dem kaiserlichen Gesandten in Turin. Murchvse Gherardini. 
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Bei dem Zustand, ın welchem die Armee in Italien sich 
befand, scluen Mayer cin Waffenstillstand außerordentlich wun- 
schenswert. Die letzten Reste des ehemaligen Heeres waren durch 
den unglücklichen Verlauf des Krieges vollständig verbraucht, die 
Ersüätzec bestanden aus unausgcbildeten Rekruten, die in den ent- 
mutigten und desorganisierten Trümmern der Kegimenter nichts 
weniger als cine Stütze fanden. „Diese waren auf 200 bis 300, die 
Bataıllone bis auf 100 Mann zusammengeschmolzen und in glei- 
chem Werhältnisse hatte sich auch die Zahl der Öffiziere vermin- 
dert. Bei der ganzen Armee war kein einziser Teldmarschalleut- 
nant cdhenstfähre; die meisten Batwillonc waren ohne Komman- 
danten, manche hatten sogar im ganzen nur drei Offiziere. Zum 
Überfluß herrschte in Tirol zwischen den Truppen und den Lan: 
desschützen nicht jenes Einvernehmen, welches zugunsten der 


ri 
meinsamen Sache so notwendig gewesen wäre. Mißtrauen, Eifer- 
sichteleien und gegenseitige Beschuldigungen hatten dort, 
ım Verein mit den Ausschreitungen mancher Truppen 
teile, scharfe Gegensüutze geschaffen, welche das einheitliche Zu- 
sammenwirken äußerst erschwerten. Dazu kam noch, daB Bona: 
parte die Teilnahme der Tiroler an der VWerteidirune ihrer 
Homat mit den härtesten Strafen bedrohte. Alle Hausvüter. deren 
Söhne sich ın Schützenkompagmien befanden, wurden als Feinde 
betrachtet une ihr Besitz zugunsten der Kopmu llık EINKTZOLEN, TE ın- 
wehner, lie sich den kaiserlichen Truppen anschlossen, wurden 
als AMvuchelmörder behandele, und wer binnen acht Taxen wich 
Kundmachung der Proklamiatieon vom 9. Februar nicht zu seiner 
Familie zurückkehrte, verfiel dein Kriegseerichte, Neben diesen, 
zumeist durch die Kriegsereignisse hervorgerüfenen Zuständen, ging 
der Mangel an Bekleichunss and Verpflegung als natürliche Folge 
{er Erschöpfung des Starles, ferner eine bedenkliche \r far h ler hie- 
rung tler Bewaffnung, da die heimische Industrie nicht mehr im- 
Stande war, dem außberordentlichen Bedarfe qualititsmäßis zu zu 
nügsen.“ Den Zustand dieses Heeres fand Oberstleutnant Mayer 
verkörpert in dessen unglücklichen Lührer Er fand in Coneelians 
einen Greis, im Bette hegenc, mut geschwollenen Füßen, der die 
Erzahlung semer Kampagne jeden Augenblick mir dem Ausruf 
unterbrach: „Aein Got! Wenn nur der Erzherzog: oeler sonst wer 
das Kommande von nur ubernähmel!” .... 
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Nachdem ÖÜberstleutnant Mayer sıch von dem kläaglichen 
Zustand der Ärmee überzeugt hatte, bat er Älvintzi, den An- 
trag Leclercs zu einem Waffenstillstand anzunchmen, aber der 
leldzcugmeister erklärte, bestimmten Befehl zu haben, cinen so|- 
chen nicht abzuschließen. „Ich fand“, erzählte Mayer später, 
„diese Weigerung zu einem Waftenstillstand unbegreiflich, da ınan 
ohne selben platterdings außerstande war, dem Feinde nur irgend- 
wo Widerstand zu leisten und bis sich won der Khein-Armee vnd 
von den aus Mantua abgezogenen Truppen eine solche Armee ın 
Italıen formiert haben würde, auf die man cinige militärische 
Rechnung hätte machen können, so waren wenigstens drei \lonate 
notwendir und dann hätte man auf alle Fälle auch den Waffen- 
stillstand und die Negoziationen abbrechen können.” 

Endlich lieb Alvıntzı sıch bewegen, durch die Wor- 
postenkommandanten Verhandlungen einzuleiten und inzwischen 
einen Kurier nach Wien zu senden, Aber der Kommandant der 
französischen Vorposten wies nunmehr jede Verhandlung, da hiezu 
nur die Armeckommandanten berechtigt wären, „mit Unhöflich- 
keit” ab. 


Unterdessen hatte Erzherzog Carl das Kommando der Rhein- 
Armee übergeben und war. durch Tirol reisend, am ı1. Februar 
in Flauptquartier Alvıntzis zu Conerliano eingetroffen. Er 
fand, wie er dem Kaiser am ı2, meldete, „die Überbleibsel der 
Armec des FZM. Alvınizı noch hinter der Pıave, aber ın dem 
elendesten Zustande ancl =] desorganısiıert als meaglıch. Ich lich 
sie heute ausrtieken und überzeugte mieh selbst mit eigenen Augen 
daven”,*) 

Lrzherzog Carl suchte sich vorerst über die zahlreichen 
(ehrechen der Armee klar zu werden und traf che notwendigesten 
14spositionen zu ihrer Behebung, FZM,. Freiherr von Alvıntziı, 

"I „J.’armee”, schrieb an demselben Tage FML. Graf Bellegarde 
aus Conegliano an Thugut, „que nous avons trouve icı est dans l’etat le 
plus deplorable et si l'’ennemi ne lui donne quelque reläche il lui sera aise 
de Ja detruire enti&rement. Une lettre ne saurait contenir toutes les observa: 
tions que le grand interet du sujet exige; je dois me reserver Ühonneur 
den traıter de bouche avec WVotre Excellence, jen toucherais Irop impar- 


fartement le tableau ıcı,* 
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der abreisen und den Befehl an den, am ı3. cintreffenden FM. 
Wurmser übergeben wollte, erhielt die Weisung, das Armee- 
kommande bis auf weiteres zu behalten und an der Piave zu blci- 
ben, sich jedoch ın kein ernstliches Gefecht einzulassen, um sie 
zu behaupten. Hierauf reiste der Erzherzog im Sinne des kaiser- 
lichen Befehles nach Wien ab, um ausführlichen mündlichen Be- 
richt zu erstatten, Vorschläge zu machen und Weisungen cinzu- 


holrerı. 


Inzwischen hatte der Kaiser dem Erzlwrzos, im Widerspruch 
mit seinen früheren Weisungen, auf Thuguts Vorstellungen den 
Befehl gesendet, bei der Armee zu verbleiben, aber der Brief 
traf Carlam 21. bereits in Schöttwien, so daß er die Reise fort- 
setzte und noch am selben Tag ın Wien eıntraf, 

Kaiser Franz und Minister Thugut sollen darüber, wie 
(er preußische Gesandte versichert, dem Erzherzog ihr Befremden 
nıcht verhehlt, ihm sogar eine deutliche Zurechtweisung erteilt 
haben. 

„Aber"”, so schrieb Casar weiter, „die webieterische Haltung 
des siegreichen Feldherrn, eine Erscheinung, die im kaiserlichen 
Familienkreise so selten geworden war, lieB den einen wie den 
andern fühlen, daß es nicht am Platze sei, über die Gesetzlichkeit 
des Schrittes Fragen aufzuwerfen; der Ton des Erzherzogs ver- 
riet mehr die Absicht, das ihm gepenüber angemessene Verhalten 
vorzuschreiben, als die Geneigtheit, Anweisungen in Empfang zu 
nehmen; das war nicht ein Untertan, der den Wunsch hert, er- 
gebenste Vorstellungen zu machen, das war der Rotter des Staates, 
der es verlangen kann, gehört zu werden. 


Wie inımer dieser Empfang bei Hofe sich gestaltet haben 
mag, freundlich wird er kaum gewesen sein; um so herzlicher 
außberte sich die Freude der Bevölkerung. Adel und Bürgertum 
wotteiferten, dem jungen Helden ihre Huldigung darzubringen. 
Ohne jede Anregung von Seite der Behörden wurde die Stadt 
an zwei aufeinander folgenden Abenden glanzend beleuchtet. Die 
Freude der Wiener, den sieggekrönten Erzherzog zu sehen, zeigte 
sich namentlich, als dieser am 21. Februar an der Scene des 
KRausers 11 Hofburethcäater erschien. Lauter Jubel beprüußte den 
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Trinzen wiederholt und noch lebhafter wurde der Beifall, als sich 
der Vorhang hob und eine zum Ruhme des Erzrherzogs von Al- 
xinger verfaßte und vom Kapellmeister Weigl in Musik ge- 
setzte Kantate abgesungen wurde. 

Erzherzog Carl nahm alle diese Huldigungen mit der ıhm 
eirenen Bescheidenheit entgegen. Am 22. Februar hatte Graf 
Zinzendorf cine Audienz bei dem Erzherzog und sprach da- 
bei auch von den großen Eigenschaften, die er entwickelt habe, 
der Erzherzowr aber immer nur von der braven Armee. ‚Die Rhein- 
Armee’, sagte er, „ist voll Mut und zutem Willen.” Dagegen 
gab er zu, daß sich die italienische Armee in einem beklagens- 
werten Zustand befinde und ganz desorganisiert sci, „Und doch", 
setzte er ernst hinzu, „macht man nicht so bald Soldaten!" Und als 
ihn der Fürstde Ligne überschwänglich brglückwünschte, unter- 
brach ihn der Prinz: „Sie befinden sich in einem Irrtum! Der 
General, der einen gläünzenden Fuldeug gewonnen hat, heißt Bon a- 
P arte; von ıhm ıst Itahen erobert, von ıhm sınd uns vier Armecn 
vernichtet werden!" 


Über die mit dem Ercherzog mündlich geführten Konferenzen 
sind wir nicht genau unterrichtet; jerlenfalls ist Carl mit aller 
Entschiedenheit für einen Frieden eingetreten, den seine Siege 
xy vorteilhaft vorbereitet hatten, während die Fortsetzung des 
Krieges mit einer Armes, deren traurige Verfassung dem Prinzen 
HAEL- ehrener Anschauung Keiner hekannt WILr als T h 11 gut tiriel 
gegen einen Feldherrn, dessen Bedeutung er nicht in der Weise 
untersclhitzte wie der Minister, alle bisherigen Erfolge ın Frage 
stellen und an den Grundlagen der Monarchie rütteln mußte. 

Tintsächlich machten die freomütigen Eröflnungen des Erz: 
herzoss anfangs tiefen Eindruck auf den Kaiser, die Krivgslust 
des Alınmisters aber war nicht zu erschuttern. Alıt der dizehi uber: 
redlungsskunst, die Thugut eigen war, versicherte er, daß memaned 
schnlicher als er cinen chrenvollen Frieden wünsche, doch der 
schwankende, unbestimmte Charakter des französischen An: 
erbsetens lasse es miecht rätlich erscheinen, mit ehrlichem Ild: 
schlage einzuwilligen. Was die Franzosen mit Italien machen woll: 
ton. sei mit Stillschweigren üborzangen, dareren werde mit rück: 
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sefordert, und noch dazu ohne eine ausreichende Entschädivuns 
Österreichs in Aussicht zu stellen. Vermutlich bestehe also nur die 
Absicht, den Kaiser vor seinen Bundesgeonossen zu kompromittieren. 

Thuguts Däarlegungen überzeugten den Erzherzog nicht, 
wohl aber wirkten sie auf den Kaiser. Dieser, ohnehin unangenehm 
berührt von «len lauten Huldıgungen. die man dem jüngeren 
Bruder därbrachte, trat schließlich nach einmwen Tagen AUWOT- 
kennbaren Schwankens dem Minister bei. Die Wünsche Carls 
nach Frieden oder wenigstens Waffenstillstand wurden abgewiesen, 
er selbst sollte schleunigyst zur Armee zurückkehren. 

Vorher wurde noch der Öperationsplan nach Erzherzog 
Carls Vorschlagen festgesetzt. Das Gros des Heeres sollte in 
rıaul hinter dem Taglıamento versammelt, ın "Tirol als Neben- 
kriegsschauprlatz nur em verhältnismiaßier schwaches kKurps auf- 
zestellt werden. Durch eine solche Verteilung kam nicht nur vom 
Bezinn an der größte Teil der Truppen auf die wahrscheinliche 
Üperationslinie des Gegners zu stchen, sondern die Armee gewann 
sellist bei anfänglich retrograden Bewegungen an Kraft und nähvrie 
“ich immer mehr den anrückenden Verstarkungen, wahrend Bona- 
parte sıch ın gleichem Maße von seiner Basis entfernte, was auf 
che Raschheit und Sicherheit seiner Bewegungen nicht ohne Eın- 
flußb bleiben konnte: 

Erzherzoxr Carl, der unbefangenste und strengsste Kritiker 
seiner eirenen Flandlungen, hat später diese Verfügung getadelt, 
aneere haben se zu rechtfertigen gesucht — gewiß ıst nur, db 
Bonaparte sich durch keinerles Rücksichten auf Tirol, auch 
cdamm meht, wenn die österreichischen Hauptkräfte ın diesem 
Lande, wie von anmteerer Seite vorgeschlagen worden Ist, konzen- 
triert worden wären, von seinem Vormarsche gegen Krain hätte ab- 
halten lassen und daß die Entscheidung in diesem Feldzugre an 
allerwenigsten von der Güte eines Operationsplanes abhängig ge: 
macht werden kunnte. 

Mentas cler Zu), Februar reiste l.rzherzugr Carl zur Armen 
ab, am 4. März traf er in Udine ein. Bei der ersten Begegnung 
mit seinem neuen Generalstabschef drückte dieser seine Ver- 
wunderung aus, daß der Erzherzog bereits eingetroffen sch, bevor 
ihm noch eine Armee zur Verfügung stehe, Und Carl antwortete 
lachelnd: ‚Alan hat mich von Wien wergejast!” 
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Wermge Tage später standen die beiden Felhlherren, deren 
Samen, vor kurzem kaum genannt, nun in Europa wiederhallten. 
einander gegenüber. Welche Gegensätze zwischen ten beiden! 

Dart der weniale Emporkömmlinge, Fast möchte man sagen 
Abenteurer, dem eine zweckmäßige Ileirat Gelegenheit geboten 
hatte, von Wermgen geahnte Krafte zu entfalten; ein heimatlsser 
Condottiere, dessen Glück auf der Spitze seines Degens schwehte, 
er an das schöne Land, dem vr jetzt sen Wissen uml Können 
widmete, nur insoweit gefesselt war, ab es ihm die Hilfsmittel 
lieferte, ein in allem Glanze irdischer Horrlichkeit schimmerndes 
Ziel zu erreichen, an der Spitze eines fanatisch ergebenen, siegrwes- 
trunkcenen, von großen Erfolgen und noch großeren Erwartungen 
berauschten Hocres hier ein zarter Fürstensohn, aufgewachsen 
11 starren Formen, die nicht zu durchbrechen waren, «dessen 
Talente mühsam, we won tausend EimfMlüssen un Kurksichten 
eingeengt, nach Emwicklung rangen,. dessen Herz krampfhaft 
zuckte unter dem Jammer, den das vehlebte, von einem gewallisen 
und unbarmherziwen Gegner heeirahte Vaterland erfüllte und dessen 
Ihrgeiz kein höheres Ziel kanmte und kennen durfte, als das 
ılenle des Bewulstsenns recdljch Fetaner Piljcht, inmitten emer 
schwachen, zerrütieten,. von Angst und Unlust erfüllen Armee! 

Die Zeitgenossen, von den unerhörten Ercivmssen um: 
rauscht und Deiiubt, haben diese Gogensätze micht mmmer ge- 
biihrene beachtet; die Pflicht ihrer Nachkommen ist es, dies 
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Ber Waftenlirm und die Sieze hatten nicht vermocht, Bun 
partes kühne aber auch kühle Bererhnuneen zu stören, Sein 
Kulin als Feldherr war fest besrundet; er durtte ılın nacht durch 
clean brunnenden Ehrgeiz, der seine Seele erfüllte, aufs Spiel setzen. 
Und wihrend er seine Gegner durch vernichtende Schläge be 
Laubae und Siege errang, die sclbst bei den regierenden Advokaten 
im der Seine leises Unbehawen erweekten, beobarlrete er auf- 
merksiam die Stimmung, die Wünsche und Hoffnungen der fran- 
usaschen Buvolkerumng. Bald hatte ir such erkinmt, Wat wrchlä re- 
reit= ede Prieedenssehnsucht im Innern Frankreichs um wie ver- 
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Bir vor der Ture stehenden Wahlen des neuen Lirttiels vom Kate 
cer Künfhunder mmulten im konservativen und friedlichen Sinne 
ausballen und eine Aaygeormät weeen das Direkionnum erzeben. Es 
vlt also zu einem Frieden zu selangen und den würde er herbe- 
tuhren, um zwar so rasch, daß die Herre am Klein vnier 
Moreat und Hoche hm nicht ztvorkomimen konnten, 

Daß Österreich vorlaufigs zu einem Frieden nicht zu haben 
war, wußte Bonaparte; es mußte diru gezwungen werden, 
indem man cs mit der einen Iland bedrohte, mie der anderen 
einen annehmbaren Friedenspreis anlbet. 

Danach handelte Bonaparte. 


Ir hirtte alıe Zeit nach (ler Schlacht lei Hıvsıla krafıvoll 
Ausgenäitit, um seinen letzten Schlag wegen Österreich vorzube- 
reiten. Ohne sich viel um div Weisungen des Dircktoriums zu 
kunmmern, hatte er schon früher die italienischen Wolkerschaften 
zum Aufstand wewen die anwestammte Ilerrschaft gehrucht und. 
wie Nach dem Frieden mit Sardinien che „lombardische", Mitte 
Oktober die „eranspadanische Republik" gegründet, dann gegen 
cher Papst sich gewendet und ıhn zum Frieden gezwungen ı Tolen- 
tie, 1%: Februar 1797) Die Befestigungen von Mantun wurden 
erweitert, die Stadt wurde verproviantert und das vanze Land 
in Altlizindistrikeer eingeteih und fest orwmmistort. 

Da jeilorh cler atfennerkealg Mmoulwherweise tie Fit enitschen 
edlem sein wurde und der Krieg sich in che Lange ziehen konnte, 
lau: Bonaparte auch eın BKempensatonsobjekt für den 
Kalserstuut in Aussicht genommen, das die Wirkung der Waffen 
unterstützen sollte: Venedig. Nur um die Krüfte der Signoria zu 
Innen, bet er ihr die PFreumeschaft anz als sie diese zurück wies, 
hwtzite er die zum Teil mißvergnugte Bevolkerung gegen die Ike 
steruns auf um sicherte sich «derart fur die ersten Üperationen 
gegen einen etwaigen Angriff von seiten Venedigs, Auch haffte 
er, durch Zur klassung einiger Truppen. denen die Zuadelle ven 
Yorona und Tvemago als Anlehnungspunkee, Mantia aber als 
Haupestürzpuanmkt dienten, Flerr «dus Landes und der Bevölkerung 
kleben zu Kunmen, 

Die Versammlung cer österreichischen Armee am Tasslıa 
mente, noch mehr aber die Nachricht von dem Dimtrefllen des 
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Erzherzogs Carlin Udine hießen annehmen, daß die Österreicher 
die kürzeste Linie nach dem Herzen des Keiches direkt verteidiren 
wollen; gegen diesen Teil ihres Hecres also mußte der Haupt- 
stoß gerichtet werden. Da aber diese Angriffsoperation von Seite 
Tirols empfindlich gestört und die KRückzugslinie Bonapartcs 
bedroht werden konnte, war es geboten, ein Korps zu detachieren, 
mit der Bestimmung, cin Vorbrechen der Österreicher aus Tirol 
zu verhindern. 

Inzwischen waren auch schon die Verstärkungen von der 
Armee am Khein eingetroffen und Bonaparte schritt sofort 
zur Eroffnung der Feindschgkeiten.*) 

Am 9. März war er im Hauptquartier zu Bassano einge- 
troffen. Für seine Operationen im Felde standen ıhm 61.500 Mann 
zur Verfügung, und zwar: 

Die Hauptarmee 





Bataillone Eskadronen Mann 

Division Massena bei Bassano . . ı5 8 I1.000 
Division Bernadotte bei Padua . . ı5 12 9.900 
Division Sörrurier bei Castelfraneo . 15 & 9.600 
Division Gweu bei Treviso . . . 15 8 g.800 
Reserve Kavallerie, Artillerie, Genie — 20 2.700 
63 56 43-000 


Korps wesen Tirol unter General Joubert bei Laris. 


Uataillone Eskadronen Aann 

Division Jaubert - » » =» 2 2. IB 4 7.000 

Division Baraguay : ©: 2 40.0. 15 4 6.000 

Division Delmas. . . . 2.20. 0.13 5 5.000 

Artillerie, Genie . 2 2 2 2 2 00 e- 500 
46 16 15.500 *“) 


*, Hiezu „Übersichtskarte zu den Feldzügen der Jahre 1797 und 1805 
in Italien“, 
*#) Im Kirchenstaate stand das Korps Viktor, gBat. 5 Esk, 6.500 Mann 


in Vasen . . 2: 2 s  i >. 200 „5 
Mi 2 Er EEE en Me en A 
v„ Mailand : > ss m nun 2.2 4a u u. Zi u 
„ Lromo . . ı 2 #8. a 553 Ba 70 ES 





ar Bat. 8 Esk. 153.300 Mann 


P 1, 
(+01 ‚gie UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


Vom Tagliamento nach Tarvis. 405 


Dem Eriherzog Carl waren die nächsten Operationen zwei- 
fellos durch die Tatsache, dab er cine operationsfahige Armee 
nicht besaß und daß er auf eine solche erst Anfang April, nach 
dem Eintreffen der erwarteten Verstärkungen rechnen konnte, ge- 
hieterisch vorgeschrieben. 

Jeder ernste Zusammenstoß mußte vermieden und Wider- 
stand gegen den etwa vordrängenden Gegner vorläufig nur insoweit 
versucht werden, als kleinere, glückliche Gefechte geeignet 
waren, den Geist der Truppen, ihre Kampflust und Zuversicht zu 
heben. Im Falle eines überlegenen feindlichen Angriffes stand 
dem Erzherzog, bei der Wahl der Richtung seines Rückzures und 
ın «dem Bestreben, sıch seinen Verstärkungen zu nähern, der 
(hrckte New uber Tarvıs, Villach, durch Kärtiten an die Alur 
und weiter uber den Semmering zur Verfügung, weil diese Linie 
fromtal verteidigt werden konnte und weil dieser Weg zur Ver- 
teidigung geeisnetere Terrainabschnitte bot. 

Kurz nach der Ankunft des Eriherzogs Carl in Udine 
belief sich die Stärke der kaiserlichen Armee ‚aller Berechnun: 
sen des Huikrieesrates ohngeachtet” auf 41.4900 Mann Linien- 
truppen, nebst etwa 106,000 Tiroler Schartschützen.*) Von +husen 
Truppen standen 29.500 Mann in Italien, und zwar: 

Die Worhut, GA. Prinz Hohenzallern 4600 Mann zu 
lConeellans, GM. Lussienan, 3100 Mann, bei Bellumss als Ver- 
bindunms mat Tirol, Oberst Scherz mit 46060 Mann bei Cavalcse 
und Umgebung; das Gros am Saglamento: 1. Treffen Brigade 
GN. Seckenedorf, Gontreusl Ba ] alıch, Fürst Reuß und 
Keblüosı bei Osoppn, San Daniele, Martienaven, Codroipo und 
l.atisana,. im wanzen 13.700 Mann: 2. Treffen Brigide Ocskav 
um Spork) 3400 Mann bei Pontafel und Nespuled. 

Das Korps ın Tirol, 21,900 Mann ıBrieaden GM. Vukasso. 
vich und Loudoni unter Kommando des FMIL. Wilhelm Frei- 
hırrn YET kKerp ı' 11, Bitte clıe Sirecke vurlll \al ala 1l41#L* uber 


Sulurmn bis zum Avısiv bwsetz, 


Wie cs bei einem (wgner wie Bonaparte mieht anders 
zu erwärten war, erfolgte «der erste Vorstoß sofort nach seiner 
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Mıntretfen ın Bassamos, Wöihrend «das Gros sejnes Heeres am 
ı2. März die Piave bei Vidor, Nervesa und Nerrisia foreherie. 
wandte sich die Ivision Massena gegen Belluno, warf die Trappen 
des CAM. Lusienan nach heitigem Rampfe, in welchen der 
General in Krieusgefangenschaft geriet, bis Perarola zurück wm 
rückte am 14. zur Umlassung der rechten Flanke der Österreicher 
über Spilimberge nach Gemuna. An eine hartnäckage Verteidigung; 
des Taghamento, der leacht zu passieren war, konnte angesichis 
der Überlegenheit Bonapartes nicht gedacht werden. oleh 
muß, schrieh Erzherzog Carl am ef. Marz aus Possarlano am 
Jen Kiiser, „in dem verenwärisen Ausenllick jeder Schlacht 
kusweichen, die mut Iruanmern emer Armee ohne Kavallerie und 
mt schr weni Artillerie nur unglücklich ausfüllen konnte mel 
deren Kesultar de ganzliche Zerstorung dieser Truyyen WiLre, 
ohne daß ich dann die mindeste Iloflnung haben könnte, sie je 
wieder brauchen tler instand setzen zu können.” Mech hoffte der 
T:rzhwrzost. nach dem zeiteerechten Eintreffen einiger Werstäarkun- 
ven im die Offensive übereehen zu können. Sullte dies unmöglich 
werden, so wedachte er veren Ciwvidale und Pontafel zurückzugehen. 
„ran {ler Kern.‘ »„ulirıeh CT, „ohne sch aufhalten zu lassen, 
rasch ver, so brinzst er meine Armee wanz nuscımaneder, che ich 
Zeit gehabt babe, sie zusimmenzustellen, zu orgamsıceren, ver 
hindert die Vereinszung der Truppen, so von der Khein-Armev 
in Anmarsche sine mit den hiesigen, und kann die Armee, wo 
naht ganz zerstören, wozu er nicht viel Aluhe braucht, weil er 
ınir 56 überlegen an Kräften ı1st. sie wenigstens nußerstane setzen. 
che Oberhand uber ihn ın diesem Peldzuge zu gewinnen. Vernach- 
lissigt er ler den jetzigen Augenblick, so kann gs mir glücken, 
ihn nach erlialtenen ersten Verstärkungen aufhalten und später- 
hin, wenn ıch alles, was ich zu erwarten habe, werde an mich 
vezonren haben, angreifen zu Können.” *ı 

Ein Alarmschuß vom Tagsdıamento her ließ den Erzherzeu 


tmilkeih ii Ikiefe abbrechen und 21m edlen Fluh 1 lot. 


bonaparte utte mach eingehender Rekoynoszierung am 
15. 11m a9, ale Divisionen Bernadotte, Serrurer und Gwieu mal 
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Valvasone dirisiert und zu Mittag des 15. den Angriff eröffnen 
lassen. Nach längerem Geschützkampf übersetzten die Franzosen 
denn Fluls, 

Es war nicht in der Absieht Carls gelegen, ernsten Wider- 
time zu leisten, der, insbesondere mut Rücksicht auf die Über- 
Iegenhen der feindlichen Kavallerie zu einer Katastrophe hätte 
führen müssen: er wollte nur über che Absichten des Gegners ins 
klare kommen, denn die Meinungen darüber waren in seiner LUm- 
vebung geteilt. FML. Graf Bellegarde behauptete, dab die 
Fransosen. da der Tax bereits vorgerückt sei. „aller Probalmlitäı 
nach“ nichts mehr unternehmen werden, Oberstleutnant Mayer 
aber, geßenteiliger Ansicht, schlug vor, den Rückzug sofort an- 
ZUTEREIN." 

Alittlerweile waren die französischen Divisionen vworgeruckt 
und Erzherzog Carl heb, um Zeit zur Einleituns dus Ruückzuzrcs 
zu gewinnen, den GM. Schulz mit der wemgen zur Vertügung 
stehenden Kavallerie eine Bewegung in die rechte Flanke der Di 
vısich Gweti zwischen Rivis und Turrica ausführen. Aber noch 
Yvııf lem “usimmenstoße kehrten, wie Erzherzeon & url zZOr nn 
meldete, die österreichischen Husaren und UÜlanen ‚mit einem 
zroßen Geschrei um und liefen in größtem karriere davon“, Gl, 
Schulz geriet verwundet in Gefangenschaft, fast hätte der Erz 
herzog. der die Attacke mitgeritten, dessen Schicksal geteilt. „wenn 
las Husarenpferd, was ich ritt, nicht sehr wut wewesen wire”. Kia 
Ten der (Mhizere wurde zusammengchauen. 

.s gelang Carl endlich. «die Kemer zu rulheren und sie 
nme GA. Prinz Iohenzeollern neuerdings vorzuführen. Aber 
auch dieser Versuch mißglückte, Der Erzherzog mußte sich, von 
seinen Soldaten im Stiche gelkissen. durch die feindlichen Reiter 
durchschlawen, zwei franzesische Ilusaren wurden knapp hinier 
ihm niederechauen. GAL.; Prinz Hohenzollern enmkam mit gw- 
timier Got Unler Aurucklasstng “eilies Eliltes. 


“) „Man kanonisrte von beiden Seiten, erzählie Mayer später, „ich 
sah, daß es ein Angriff werde; der Erzherzog und die ganze übrıge Suite 
sahen durch Fernrohre und glaubten, daß der Feind bloß Posten längs dem 
Taglıamento ausstecke und als ich auf dem Angrif des Feindeg gegen uns 
beharrte, so nannte man mich, daß ich es gut hörte, einen eigensinnizgen 
ent<tierten Klenschen.‘ 
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Sem! Mir chesen Truppen war nicht mehr zu rechnen, ihre 
Führer opferten sich ganz umsonst! 

Heftiz gedrängt vom Gremer, gulangte die Armee hinter 
den Torrente Cormor und nach emigen Stunden der Rast nach 
Palmanora. 


> stand dem Erzherzog nun frei, ohne Aufenthalt den Kück- 
müursch über Flitsch ın die Gegend von Tarvıs und Villach zu 
nehmen oder zu versuchen, die Isonzolinie zu halten. Im letzteren 
Falle war namentlich zu besorgen, ddbG Bonaparte das (iros 
der kaiserlichen Armee mit seiner zahlreichen Kavallerie fest- 
halten, selbst aber sıch gegen das Pustertal wenden könnte, we- 
«durch sowohl die in Tirol befindlichen Truppen, als auch div 
aus Deutschland anrückenden Verstärkungen von der Hauptarmee 
setrennt werden würden, was dieser jede Möglichkeit benommen 
hatte, Banaparte die Spitze bieten zu können. 

Das Bestreben jedoch, den Geist seiner Truppen durch ein- 
zelne Gefechte zu heben, die dringlichen Weisungen aus Wien, 
lic unausgeselzt entschredenes und energisches Handeln enıpfahlen, 
endlich der Wunsch, seinen Train, der allerdings etwas verspätet 
oNnzoufwiits zurück gesarndi wurde, zu retten, veranlaßten cen 
l;rzherzog hinter dem Isonzo neuerdings Stellung zu nehmen. 


Über de Kroisnisse in Tirol war Erzherzer Carl noch 
nicht unterrichtet. Um auf jeden Fall die Verbindung mit dem 
l.ande zu erhalten und das Dcbouchieren der vom Rhein kommen- 
eletı Truppen «11 erleichtern, hatte uU"T sc Fran friiher der FAXIL. 
Kerpen befohlen, sieh die Verbindung durch das Pustertal zu 
-uhern. Im Falle jedoch der Kückzuz nach Innsbruck genommen 
werden muüibte, hätte er alles aufzuwenden, um wenigstens im De 
sitze «ler wichtigsten Pässe zu bleiben und Sorge zu tragen, Jaß 
die aus Deutschlamed kommenden Verstirkungen über Salzburg 
gegen Klagenfurt instradiert wurden. Nun sandte Carl die Bri- 
zade Ocskay nach Pontafel, wohin auch der Führer der anrücken- 
den Rheintruppen, FML. Graf Mercandin, der in Sachsen- 
burg oxler Spittal angelangt sein inußte, 4 G,renadierbataillane und 
das Keservegeschütz zu senden hatte. Der Rest sciner Truppen 


solle bei Wallach Stellung nehmen. 
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Die Stellung am lsonzo erwies sich den überlegenen Kräften 
Bonapartes gegenüber bald als unhalıbar und da dem KÜrz- 
herzog ein Marsch mit der ganzen Armee über Canale nach Flitsch 
untunlich erschien, beschloß er, Tarvis auf zwei Wegen wu er- 
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reichen: 10!/, Bataillone, 3'/, Eskadronen ‚Gıco Mann, goo Reiter: 
unter FML. 3 jalich hatten über Karfreit zu rücken und im Wer- 
eine mit zwei bei Tolmezzo stehenden Bataillonen, dann der Brirade 
Orskay bei Pontafel und den Truppen des FML. Mercandin, 
der von Ober-Drauburg im Anmarsche war, Tarmis so lange zu 
verteidigen, bis das Gros der Armee, 15°/, Bataillone, ı3 Eskadr»- 
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nel 10.200 Mann, 1700 Reiter), das über kKrainburg und Villach 
insträdiert wurde, heranwekommen sei. 


Erzherzog Carl hat, als er diese Verfügung am ı9. März 
traf. macht mit Zufüllen, Ahßbverstindeissen und falschen Auffis- 
unwen der einzelnen kommandanten gerechnet: FML. Mercan- 
din lieb sich durch allerdings wahrscheinlich kKlineende Nach- 
ehten über das Vorracken starker feindlicher Streitkräfte geron 
las Pustertal zurüekhalten: ahnhsche Nachrichten veranlaßten dv 
heidlem Batzsullone bei Tolmerzo längs des Deganı bis Form: zurück- 
zugehen und damit der Division Massena den Wes frei zu gelben. 
Massenna griff am ıg, März die Brigade Ocskay bei Uhiusa 
orte an, die nach hartem Kampf, aber doch etwas zu vorcilig bis 
Wurzwen zurickeime, so daß die Straße von Tarvis über den Prod] 
an den Isonzo dem Feinde preisgegeben war und FML. Bajalıch 
stell zwisehen der Division Massena une een Divisionen Guten 
url Serrurier, che on al j} write LA, cn Karfrent eresnele hatte, 
enzeklemmt sah, 

em FMl. Bajalich war sehhan während des AMarsches 
div falsche Nachricht zuwekommen. daß Tarvis von Feinde be: 
setzt sel. Um sich Gewißheit darüber zu verschaffen, erbot sieh 
(AM, Gontreuil mi seiner Brieade Ins Tareıs vorpurücken une 
wenn irgend moglich, den Ort zu nehmen. FML. Ba ] alıch sallto 
inzwischen mit dem Reste der Dwision sich so lange ın Karfreoit 
halten, bis die Operamonen des Gras der Armee die Sachlage 
imlerm würden.*) 

Am 23. März in Tarvis angelamet. erfuhr GM. Gontreuil. 
dab clie Pdvasıom Alassena bei Pontafel stehe und ei Angwrıfl dem- 
nach-t erlolsen würde. Entschlossen. den wichtieen Irt unter 
jeder Bedingung zu halten, woher auf die Mitwirkung Ocskays 
um Mercandıns gercı hnsı werden konnte, mahın CGAlL Gon- 
trewil bei Sanfntz Stellung. GM. UÜrcskav war bis Tarmıs vor 
»orlickt. 


Erzlherzux [oarl, der in Beuelenmung des FALL. Bellerarde, 
des Ohersileutnants Mayer une des Generalächutanten Oberst- 
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leuenanıs Grafen Wratislaw mi der Post über Lisbich. Kram- 
burg und Kronau gereist um gewen 3 Uhr nachmittags in Weißen- 
fol» eingetroften war, erfuhr bier, daß die Brigade Gontreml im 
kaunpfe mit der Division Mäassena stehe. Da der Wagen auf der 
schlechten Straße rmcht fort kam, nahm der Erzherzog den Weg 
zu Fuß durch den uefen Sehnee über das Gebirge, bis Oberst: 
kuinant Mayer ein framaösisches Beutopferd ausfindig wemazht 
une, auf welchem der Erzherzee vorjagte, Die Suite (olere auf 
emeen Wirsenpflereen. 

Erzherzoe Carl traf zuerst «he Brigade Ocskav, die un 
lnerreitlicherweise von Tarcıs nach Goxsau zurüeckmarschieren 
wollte, yım dert eine KBeservestelluing zu nehmen, währen de 
Truppen Guntreui]ls bereits von Sullnmitz zuruckgwedrangt wur- 
kn. Erzherzog Carl lieb sufort zwei zunachst stehoende Batalllone 
der Brigade Ocskav umkehren, er selbst cilie mach Tarvis voraus. 
(las bereits von den Franzosen angegriffen wurde Gontretil 
bitte alles aufscheten, sem erstes [retten das zu weichen an- 
„1 Faser hatte, wiesler vorzubringen nie) den Anslurm dus (eirners 
durch eine Attacke seimer Kavallerıce 3 Eskadremen) zu brechen. 
Aller die Reiter versiggten gänzlich und rissen in der Plucht auch 
the mach standhaltende Infanterse nmt sich Gontreunl war 
schwer verwundet. Erklwrzor Carl der in diesem Aurenblick 
auf dem Kampfplatz cineraf, versuchte die Phehenden zum Stehen 
za britigen. Oberstleutnant Graf Wratislaw wuerde an seither 
Seile verwundet, L x r]| sellast „el li“ sich pecher seliahr sllls. = War 
vergeblich, che Truppen Inelten mrgends stand, „Ich Iuute werer 
Bitten, nocl Belohmungen, noch Brohungen geschent,” sehrieh 
ar] seinem Bruder, „um unsere Leute beisammen zu behalten. 
1 Ih ieh sowsır so unter sie hinean, dal ich meinen Dveven brach. als 
ih sul, daß sie anfıneen,. ausemander zu laufen, aber alles war 
umtsonst! Sie Fohlen, olne daß man sie weder in Defilees, noch 
ı Brücken onler Swergen halten konnte um zersireuten sich an 
een Schluchten und auf den Felsen.” #) 

*} Erzherzor Carl entring in diesem Kampfe der Gefanzenschaft nur 
tlurch die Tapferkeit des Oberstleutnants Fedäk vom 9. FHusarenregiment, 
der bes dieser Gelegenheit, schwer verwundet, gelangen genommen wurde, 
— Dier Kaiser hat dann seinem Bruder Ireundliche Vorwürfe gemacht, dad 
er sich zu sehr der Gefahr aussetze, gefangen genommen zu werden, „denn 
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\Wüahrene so dieser Teil der Division Bajalich zersprengt 
wurde, war das Gros ın die Nähe Preilils gelangt und stieß hier 
auf eine Abteiluns, de Massena gogen Kaibl detachiert Ihatte. 
Im Begriffe, sie zurückzuwerfen, wurde Bajalich von der Di- 
vision Gueu im Rücken angegriffen. In der Bestürzungr versuchte 
hajalıch keinen ernsten Widerstand, sondern nahm die Auf- 
forderung, sich zu ergeben, an. Nur einem Teil seiner Truppen 
welang es, sich durch die Flucht über das Gebirge der Gefanzen- 
schaft zu entziehen. 


Intolge der Niederlage am 22. und #3, März war die Wer- 
Inmelung mit Tirol unterbrochen und «er Erzherzog auf die vom 
kKheim kommenden Werstärkungen angewiesen, die gewiß nicht 
senügten, das Vordringen des Feindes aufzuhalten oder die Haupt: 
stadt zu decken. Erst wenn eine starke, operationsfähire Armee 
eesammelt war, konnte an neuen Widerstand gedacht werden. 
Infolrcdessen richtete der Erzherzog am 24. März aus Villach ein 
Schroben an den Kaiser, ın welchen er auf den schlechten Zu- 
stand des KRestes der Armee und auf die vollständige Unmözlich- 
keit, den mehr als doppelt überlegenen Gegner im Voredringen auf- 
zuhalten, hinwies und die Absicht aussprach, nach Linz zu- 
rückzugchen und sich dort mit den Trujyen aus "Tirol und den im 
Anmarsche befindlichen Verstäirkunsen aus Deutschland zu ver- 
einisen.*) Gleichzeitis erklärte er aber, daß sich von diesen Maß- 
rereln kein pusstiver Erfolg erwarten lasse und die Rettung des 
»laates nur ım einer energischen und zulbewubßten Zussuinmentfas- 
sungs aller Kräfte selunden werden könne, Diesen Gedanken legte 
der Erzherzog an einem Öperationsplan nieder, der dahin sing, 
sense bliebe mir nichts übrir, als selbst dahinzugehen, wo indessen alles in 
die größte Verwirrung käme‘, „Ich danke Dir sehr, bester Bruder,'* antwor- 
tete Carl, „für dis Gnade, die Du haben willst. mir zu befchlen. mich nicht 
zu sehr auszusetzen, Seil versichert, daß das die mindeste meiner Sorgen 
ist und daß ich gern mein l.eben aussetze und hergebe, wenn nur der Sache 
dadurch gedient sein kann. Bei dieser Armee muß ich mich mehr als bei 
jeder anderen exponieren, weil ich sehe, dad sozusagen gar kein Bataillon 
mehr stehen will, wenn sie mich nicht mit ihnen in dem größten Feuer 
sehen — wenn dann die Truppe auf einmal auseinander läuft, muß man 
notwendig ın das Gedränge kommen. 
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den grüßeren Teil der Rhein- Armee mit den Resten der italieni- 
schen Armetc in ciner Zentralstellung in Linz zu vereinigen, um von 
hier aus dem heranrückenden Gegner, sei es Bonaparte oder 
Aloreau entregentreten zu können. 

Denselben Gedanken führt Erzherzog Carl in einem gleich- 
zeitisen Schraben an FML. Mack, dem Generalquartiermeister 
der Rhein-Armer, aus, indem er beifüzt, daß alle am Rhein auf- 
wirts des Neckar befindlichen Truppen nach Linz in Bewegung 
sresctzt werden sollten. „Die Niederrhein-Armece”, fährt der Er:- 
herzor fort, „müßte gegen das linke Donauufer marschieren vnd 
nach Umständen bei Ingolstadt oder auf cianem Anderen vorteil- 
haften Punkte aufgestellt werden, Ingolstadt und Wien müßten 
in besten Stand gesetzt und zu Anlehnungspunkten für unsere Flhige] 
bestimmt werden, zwischen selben würde sodann die Armee, sv 
es nun gegen Bruck an der Mur oder über Braunau geren den 
Feind manörrieren. Linz habe ıch zum Vereinigungpunkte grewählt, 
weil es sozusagen im Mittelpunkte ist, ich mich da im schlimmsten 
Falle durch einen Übergang über die Donau vor feindlichen Unter- 
nehmungen sichern und von da aus der Rhein-Armee entgegen- 
chen kann, um mich mit ihr zu vereinigen. Ich bin auf 14 Märsche 
von Linz entfernt, von Rastatt hin sind 23, bis halben Mai könnte 
also die WVereiniwungs statthaben und dann der Feind, es koste. 
was c5 wolle, angegriffen werden .... Das Unerwartete und die 
Geschwindigkeit des Mäarsches würde uns einen Vorsprung vor 
Morcau geben, der nicht so plötzlich nachkommen könnte, und 
dadurch in den Stand setzen, Bonaparte zu zerstoren, hu 
jener ihm zu Ililfe kammen könnte." 


Mit seinem Öperationsplan sandte Erzherzog Carl den 
Obersten Zach nach Wien, die Truppen beschluB er bei Kla- 
genfurt zu sammeln und dere die neuen Weisungen des Kaisers 
zu erwarten. 

Die Division Reuß bei Krainburgr und jene Seckendorfs 
bei Ober-Laibach erhielten den Auftrag. ıhre Aufstellungsplitze 
so Jane zu behaupten, bis die schwere Artilleriereservo, die den 
Loiıbl nicht passieren konnte und daher über Laibach nach Mar- 
burg dirigiert wurde, vollkommen in Sicherheit sein würde, dann 
aber ohne Aufenthalt über Laubach nach Rlagenfurt zu rücken. 
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Ihe Kestie der an der Wurzen stehenden Bririule Oeskay 
hatten sich li] FANIL. R {* LI dh anzuschließen, ebenso lie Trıummer 
der Divisen Biyahch, FML. Graf Mercandin dessen Trup- 
pen tech vom 2353. Ablirz angefangen bei Villach sunnmelten, hatte 
die Bewegungen der übrigen Armeeteibe «durch eine Stellung an 
der Cal, bei Federau. zu sichern, aber jedem ernsten Gefechte 
auszuwejchen und wenn der Feind mt Kachdruk vorrürke, sich 
auf den Höhen hinter Villach und dann weiter auf Velden zurick- 
zuzwhen. Diese Verfügungen wurden in der Zeit vom 23. bis zum 
25. März ausgelahrt, so dab am leistgenaunten Tage die ganze 
Armee, mM ‚Ausnahme der Division Seckendeorf, zwischen 
BKlasenturt une St Wen versammelt war. Sie bestame nunmehr aus 
der Division Mercanedin (Brizaden GM, Brady, Prinz Öranien und 
schubirz, $ Biutalllane, 9 Eskadronen,. 3748 Mann, 842 Reiter‘. 
Liyasıon Keuß Brisaden Alittrowsky und Lindeonau, 9 Batrullone, 
4915 Alann), Division Kann Brigaden Latermann und Ocskar, 
31. Bataillone, 3141 Manni, mm ganzen: 329.. Batiallone, 9 Eska- 
draonen, 11,807 Alann, 542 Meter, 

(GM, Graf Sseckendeorf, dessen Division aus den Bragimeden 
Oberst Stadler um GA. Prinz Ilohenzellern 9 Bausllone, 11 kom: 
kagmien, 8". Eskadronen, 3394 Mann, 1047 Reiter) zusammen: 
sesetzt war, hlach bis 27. Alärz in seiner Aufstellung, dann zow vr, 
überzeugt, dal sich nun «ae Artilleriereserve bei Marbure in 
Sicherheit befinde, um da ver erfahren, dal der Feind Is Pra- 
wirlel vorgerickt ser mel dessen Vortruppen erents Bis Lentseh 
streiten, tler die Save nach Urrnue, Seine Sachhu unter t>N. 
Prinz Hohenzollern besetzte Linibach, 

dir Beste der seit 10, Alärz teils zefangenen, Aıls zer- 
sprenstem Bkataillone umd verschiedene Transporte won neu sts 
rehelener, meowlı nicht bekleileter und bewällneter Ereinruanes- 
mumsch.ft, In ganzen 2274 Akınn,. wurden unter (ı\]. Carl Fre 
herren vom Kurpen ın eine Briende wvereiniet und nach Judenhurg 
ni Alaırsch puselel, wo sie bekleidet, bewallmet und vrnereiibt wereleii 
sollten. Das Armergepick wurde nach Friesach gesandt: die im 
Klasenfurt une ın den auf der weiteren Rückzag-TInie der Armee 
selegenen Orten befindlichen Spitäler, Magazınme usw, wurden durch 
Stetermäark nach (sterreich zuriekhbeorelerg. 

Ainlerweile hatten aueh die Operanonmen in Tirol bezonnen 
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und ee für die knserliche Armee wenig glückliche Wendung gr 
lie. Mireli alem Inte Irelfen bi Salurnm 20. AMürzı, bei 
Tramin 22.) bei der Liwlitscher Brücke 24. bei der Platiner 
Klause 25. 26.1 und St Georgen 27, März wurde FMlL. Ker- 
pen uber Brixen zurueksedramet und dadurch auch die Stel- 
ung des FALL. Speork unhbahbur, Während dieser durch das 
Pustertal nach Salzburg zug, mußte die Bavision Kerpen, auf (000 
Alann gesehimelzen, sich auf die Werwrdisung der Stellung bi 
Sterzing beschränken, 


Am 27. März traf endlich GM. Graf Merveldt zum Zwecke 
verläßlicher Berichterstattung im Ilauptquarter zu Klagenfurt ein, 
cin Beweis, wie wenig 05 aleın Erzlierzog durch seine erndrimg: 
lichen Vorstellungen und rüeksichtslosen Selillerungen der Taı- 
„wehen eelumeen war, an maßbeerbender Stelle de Bedeutung seiter 
Vorschlise zur Erkenntnis zu briigen oeler vollends dort che ue- 
erlaßlich notwendige nerwie wachzurufen. In Wien hielt man cl“ 
Anschauungen des Erzherzogs fur allzu pessimmstisch und tausche 
sich daher gründlich über den Ernst der Lasse und «io vorhaneenen 
Mittel. Sn kam es. dab der Erzherzoer in jener kritischen Zeit, ın 
welcher jede Stunde unersetzlich war, durch Merveldte nur den 
Auftrags erhielt, nach Abhaltung eines Kriegsrates, über den wirk- 
lehen Sachverhalt und die weiteren Operatiwmen durch «en go 
nannten Ameneral zu berilıen. 


Infolee der erwähnten Ereienisse umd da, wie Kundschaft». 
nachrichten Insasten, der Geumer die Absicht zu haben schen. 
auf der kurzeren Lime Wıllach PFeldkirchen-- St. Wen vorzugelsen 
und dadurch der won der Drau Ins gegen St Veit ausgedehnten 
kuserlichen Armee die Rückzugshnie mach Jwlenlmrg abzuschne- 
den, beschloß Erzherwog Carl am 28. März, seine Truppen mehr 
eg den rechten Plawel zu versammeln In der Ummwebunge von 
S$t. Veit, wohn das Planpteuartier verlegt wurde, lagerten die Dı- 
viswnen Keuß und Kamm, von welchen die Brigace Lincdenau zur 
Belichtung der Straße nach Villach bis Lebmach vorgescholen 
war; GAL Oeskay nahm Stellung südlich S1. Wert auf der Strale 
nach Klagenfurt, in welcher Stade die Division Alercandin zu: 
rüekbslieb umel ihre Vortruppen über St. Marin bis krumpendert 
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Wenngleich Erzherzog Carl durch den Ausgang der Kämpfe 
is 27, AMlürz nicht überrascht sein konnte hatte er duch nach- 
drücklich genug auf den Zustand des italienischen Heeres hin- 
gewiesen -— so hat es ıhn doch, wie die Teidenschaftlichen ‚Aus- 
hruche ın den Briefen des sonst so ruligen und maßvollen Prinzen 
beweisen, mit Schmerz und Bitterkent erfüllt, daß seine düsteren 
Vorhersay ungern einig etroffen waren. Vielleicht hat er damals Trost 
ın der Erwartung gesucht, dıß® man ın Wien jetzt wenigstens zu 
richtigeren Anschauungen gelangen und deshalb um s» mehr ge- 
meitt sein werde, ihm Gerechtgkceit widerfahren zu lassen. Wenn 
Frzherzor Carldies erhofft haute, so hater geirrt. Und wie es wohl 
zu geschehen pflegt, dab jene, die sich ım ihren irrigen Erwar- 
tungen getäuscht schen, allen Hab gegen jene anderen richten, die 
Recht behalten haben, so suchte Th uput jetzt die Ursachen der 
Niederlagen nicht dort, wo sie cinzıg und allcın zu finden waren; für 
ıhn war vielinchr Erzherzog Carlalleın der Schuldige. Allen Ern- 
stes behauptete jetzt Thugut. da er einen begründeten Vorwurf 
nicht zu finden vermochte, nur die Abreise Carls vom Ileere und 
sein kurzer Aufenthalt in Wien habe die Arnwe zugrunde go 
rielitet und dem Feind us vor die Tore Wiens geführte! Und so 
klesdete dlenm der Kaiser diesen Vorwurf, den er sich willig zu 
eigen nnachte, ın die harten Worte: „Ohne Dich über vergangene 
Sachen zu kritisieren, so glaube ich, alles dieses wäre nicht ge- 
sehiehen, wenn Du bei Deiner Armee vehbliehen warest, anstam 
nach Wien zu kommen.” Alın erkennt den mühsam zurückte:- 
haltenen Groll des Erzherzosrs aus seiner Antwort, „Daß meine 
R«rse', schreibt er, „wider Deine Intentonen war, schmerzt mich, 
allein wie Du weißt, hattest Du mur zweimal veschricben, daß ıch 
nach Wien kommen solle. Eınen wesentlichen Unterschied auf 
die Geschäfte wlaube ich nicht, dab sie gemacht hat weil ich 
die Truppen, so bier waren, nie verwenden konnte, um dic drei 
Divisionen, nehst einer vierten en röserve, so Bonaparte gegen 
über uns gelassen hatte, anzugreifen, da, wie Du weißt, nur eine 
Division zegen den Papst marschiert war. Ilatte ich auch an: 
gerrillen uns die Brenta gewonnen, 50 wäre ih unstrertie davon 
wegigejagst worden, mit dem Unterschiede, dab es 8 bis 10 Tage 
cher geschehen wäre als jetzt. Die Truppen hätten sich noch 
schlechter benommen als jetzt. da sie auf der Ebene ohne Ku 
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vallerie und an der Brenta, Vılsursana bıs Triest verteilt, hätten 
raufen müssen und die Werstäarkungen wären mir immer erst um 
die jetzige Zeit, folglich viel zu spät zugekommen, um meine jänz- 
liche Aufreibung während meines Kückzuges in der großen Ebene 
von der Brenta bis an den Corno zu verhindern.“ 


Kämpfe in den österreichisch-steirischen Alpen. 
Konzentrierung der Armee an der Gurk.”) 

General Bonaparte hätte die Erfolge Jouberts in 
Tirol abwartend,. nach dem Treffen bei Tarvis die Verfolgung nicht 
energisch fortgesetet. Erst am 28. März waren nebst dem Haupt- 
ij wartıer die Divisionen Massen und Giüneu bei Villach cinzetroffen; 
die Division des Generals Chabot an Stelle des erkrankten 
Berrurier) stand noch einen Marsch rückwärts. 

Bonaparte konnte nun an der Drau stehen bleiben und 
die Vorrückunge der französischen KRhemt: Armee abwarten, um das 
ın dem ursprünglichen Feldzugsplan vorgesehene Zusammenwirken 
nut ihr durch emen Marsch nach Salzburg zur Ausführung 
zu bringen, dem sich Joubert über den Brenner und Innsbruck 
durch das Inntal anschließen konnte oder dem Erzherzog Carl 
leich folren. 

Vorläufige strebte jedoch Bonaparte nicht mehr nach 
kriegerischen Erflöoleen, sondern nach Frieden. Als er an die For- 
ta ar rt eis lsonzo seschritten WiLT, hitte er nach et rasches 
Vorrücken der französischen Khein-Armee lebhaft gewünscht, mun 
luele er ılır Einzreifen für entbehrlich, denn ıhre Führer hatten 
dann leicht Anspruch auf das Weerdienst, den Frieden herbeigeführt 
zu haben, erhelen können, Und das sehen Bonaparte über 
Fliissi. 

Über die Wirkung seiner Erfolge war er micht im Zweifel; 
er kannte die first vollständhsre AUFTLttLINGE der ıhm werseniber- 
steheneen Truppen, aber auch die Kriwgsmücdigkeit des oster 
reichischen Volkes. An diesem selbst würde er einen Alliierten 
finden. sobald er mit dem Triedenszwenr winkte. Nur um sein 
Frielensaneehböt wirksam zu unterstützen, entschlob er sich, die 
\ orrieckung fortzusetzen. 
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Am 29. März sandte er die Division Massena geven Kla: 
venfurt, während General Guieu von Villach aus die Straße 
nach St. Weit zu beobachten und Detachements uber Paternion 
in das Pustertal vorzuschieben hatte, Die Division Chabot nahm 
Stellung bei Amuldstein an der Gall. 

Gegen 2 Uhr nachmittags rückten die starken Kolonnen 
der Division AMlassena links der Straße durch den Wald, die Ka: 
vallerie rechts auf der Straße selbst, gesen Krumpendorf vor. 
Es entspann sıch bald en bis zum Abend währendes Gefecht mit 
den Wortruppen Mercandıns, ın dessen Verlauf diese gegen 
Klagenfurt zurückgedrängt wurden. Im Sinne der erhaltenen Wei- 
sungen räumte FML. Graf Mereandin die Stadt und zog sich 
im Laufe der Nacht bis St. Veit zurück, seine Nachhut blicb in 
st. Michael. Klarenfurt wurde von der Division Massena besctzt, 
General Guieu rückte am 30. bis $t. Martin und wurde in Villach 
durch General Chabot crsetzt. Dieser schob von hier aus zwei 
kKompagnıen ım Gailtäle bis Mauthen vor, um die Verbindung 
mit Joubert herzustellen oder, falls dieser noch nicht in Lienz 
einzeiroffen sein sollte, dessen Bewegungen sowie jene der Östcer- 
reicher zu beobachten. Gleichzeitig erhielt General Bernadotte 
in Wyysich dem Befehl, das vom Gegner geräumte Laibach zu 
besetzen. 

Die Gerend bei St. Wen bot keinerlei Vorteile für eine De- 
fensivstellung, Der went überlegene Gesner konnte sowohl auf der 
von Villach und Klagenfurt nerdwärts führenden Straße, als auch 
auf mehreren Wegen des überall gangbaren Mittelgebirges in die 
Ylanken der Kaiserlichen Truppen vordringen und deren RKück- 
zugpslimie bedrohen. Erzherzor Carl beschloß, sein lleer am 30. 
am che Gurk zu führen ume dem Feinde „won Zeit zu Zeit die 
Zähne zu zeigen”, 

Dias Gros kun nach Hochencöorf uml die benachbarwn 
Porter, che Brigaden Lindenau und Alitrowsky mach Alölbling 
und Althofen, GM. Brady bezog mit z Bataillonen, 3 kompatnien 
und einer Eskadruon Ilusaren die Vorgosten bei St. Veit. 

Ber Feind blich an diesem Tawe rulie: am 31. März weoen 
15 Uhr vortmltars rückte de Diviston' Massena wegen St. Weit 
vor, Lseneral Guieu mahm Stellung nördlich Klagenfurt md 


sclial seine Vortruppen auf der Straße nach Marburg bis Volker- 
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markt, von wa sie bis St. Jakob streiften. Ein Reiterdetachement 
wurde gegen Lienz entsendet. 

Seinem Auftrage gemäß zog sich GM. Brady beim An- 
rücken des Feindes gegen die Gurk zurück und nahm Stellung 
zwischen dem Flusse und St. Veit. 





An diesem Tage hielt es Bonaparte für geeignet, dem 
Erzherzog direkte Friedensanträge zu stellen. „Gibt es keine Hoff: 
nung,“ schrieb er ıhm, „uns zu verständigen und müssen wir wirk- 
lich fortfahren, uns mur für die Interessen und Leidenschaften 
einer dem Kriegsübel selbst ferne bleibenden Nation“ [er meinte 
die Engländer] „zu erwürgen? Sie, Herr Chefgeneral, der Sie 
durch Ihre Geburt dem Throne so nahe stehen und erhaben sind 
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über die kleinen Schwächen der Minister und Regierungen, sine 
Sie entschlossen, sich den Titel des Wohltäters der Menschheit. 
des wahren Erretters von Deutschland zu verdienen? Was nich 
betrifft, ich würde, wenn die Eröffnung, die ich Ihnen hiemit zu 
mächen die Ehre habe, das Leben eines einzigen Menschen retten 
könnte, stolzer sein auf die damit erworbene Bürgerkrone als auf 
den traurigen Ruhm, der aus kriegerischen Erfolgen erwächst. 

Erzherzog Carl, welcher dieses Schreiben am ı. April er- 
hielt, begnügte sich damit, zu antworten, daß er zu Unterhand- 
lungen keine Vollmacht habe, weshalb er jeden persönlichen Verkehr 
mit Bonaparte oder einem Delegierten ablehnen müsse, schrif.- 
liche Vorschläge aber der kaiserlichen Regierung übermitteln werd«-. 


Bonaparte ließ natürlich die Vorrüuckung seiner Truppen 
um so weniger unterbrechen, als ihm die Meldung zugekommen 
war, eine Patrouille sei bei Sachsenburg auf eine österreichische 
Kolonne gestoßen, die jedenfalls zu dem Tiroler Korps gchöärg, das. 
vom General Jouubert gedrängt, won Innsbruck abmarschıers 
se], um Wereinigung mit der Hauptarmee zu suchen. 

Entschlossen, dies durch einen Angriff auf Neumarkt zu wer- 
hindern, erteilte Bonaparte dem General Massona den ie- 
fehl, an diesem Tage bis an die Gurk vorzugehen und dort eine 
solche Stellung zu nehmen, aus welcher er am 2. April mit seiner 
ganzen Division gegen Neumarkt vworrücken könne, General 
(ıuiecu hatte cin Bataillon in Klagenfurt zurückzulassen und 
mit den übrigen Truppen in forcierien Märschen der Division 
Massena nachzurücken. 

je Meldung über den Anmarsch österreichischer Truppen 
aus Tirol war micht genau: nur die Artillerie des FML. Grafen 
Spork, 36 Geschütze und 74 Munitionswäagen, mit einer kleinen 
Burcleckunge unter Kommando INES auge mannes, Wil VYeım l.wenz 
über Sachsenburgs und Spital in das Murtal gezogen und lanıste 


unsehindert am 2. April ın Unzmarkt an. 


Neumarkt.*) 
In Wien war man imzwischen noch zu keinem Tntschluß 


welanmıt. Anılatırs hatte man dem Operstionisplan dus rr herzugs 
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verworfen, dann wieder versucht, die von ihm vertretenen An- 
schauungen mit den eigenen Ansichten, die dahin gingen, daß 
der Feind cher durch Tirel gegen dem Khein ziehen, als sich 
nach Wien wenden werde, in Einklang zu brinıen. 

Es ist begreiflich, daß Erzherzog Carl die endgülive Ent- 
‚cheidung aus Wien nicht abwarten konnte, sondern nach eigenem 
Ermessen handelte, so schwer ıhm dies unter dem Drucke solcher 
Einwirkungen auch werden mußte. Er hielt vorläufig an scinem 
\orsatze, nach Linz zu rücken, fest. 

„Auf der Straße nach Wien‘, schrieb er dem Kaiser am 
ı, Aprıl, „würde ıch sodann nur cin kleines Korps, welches zu 
der Garnison von Wien bestimmt und mit etwas Kavallerie ver- 
schen wäre, vorschieben lassen. Ich bitte Dich, keine Zeit zu ver- 
heren, um Wien instand setzen und mit dem Erforderlichen ver- 
sehen zu lassen. Die Behauptung elivesers Punktes, welcher der c01n- 
zige Ast, sa den Feind aufhalten kann, wodurch wir Zeit gewinnen 
werden, un seinem weiteren Wordringen Einhalt zu tun, ist von 
der äußersten Wichtirkeit und man kann saren unentbehrlich, 
um div Sachen wieder herzustellen. 

Man hatte dem Erzherzog inzwischen vier ungarische Ba- 
Gnllone zur Verstärkung vesendet. „lern sıe bestehen", melcte 
der Prinz, „aus Bauern, so auf Wagen geladen wurden und so 
wir hier bewäffnen mubten. koiner. se wie die Rekrutentrans- 
parte, so wir erhalten, kann mit dem Gewehr umgchen und da 
unsere Armec aus lauter solchen Aenschen besteht, und wir immer 
vor dem Fernde sind, so können ste nicht einmal exerziert werten. 
Aueh sim in weiiiiich Zeit aleese Batanllone, sh wie die Meistern 
ubrıgen zugrunde gerichtet, drei Viertel der Mannschaft, so an 
das Soldatenleben nicht zvewöhnt sind und wovon ein Teil mcht 
gekleidet und nicht mit Kochgeschirr versehen ist, kommen in 
die Spitäler, die übrigen werfen die Gewehre vor Furcht und aus 
Unwissenheit weg, wenn sie den Feind sehen und werden da- 
dureh zum Dienst unbrauchbar, 59% schmilzt die Armee alle Tasse 


und so schen alle die Rekruten zugrunde, wie sie eintreffen.” 
Gegen Alitazg des 1. April rtieckten die Franzosen zugen 


die Gurk ver und nahmen Stellung swwenüber den kaiserlichen 
\erpesten: aber man siıh auch franzesische Abteilungen viner: 
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seits gegen Gurk und Straßburg, anderseits über Eberstein vor- 
rücken. Es war nicht zu bezweifeln, daß der Feind am nächsten 
Tag zum Angriffe schreiten und seine Überlegenheit zur WUm- 
gehung beider Flügel der österreichischen Stellung verwenden 
wolle. 

Da die geringen Streitkräfte des Erzherzogs es nicht ermög- 
lichten, dies zu verhindern, entschloß er sich, am 2. vor Taxes- 
anbruch nach Neumarkt zurückzugehen. FML. Graf Mercandin 
hatte mit dem linken Flügel, 4 Bataillone, 3 Kompagnien und 6 Es: 
kadıonen, über Guttaring und Hüttenberg nach Silberberg, Fürst 
Reuß mit dem Zentrum, ı6l/, Bataillone, 4 Eskadronen, GM. 
Ocskay mit dem rechten Flügel, 3!/, Bataillone, ı Eskadron, 
und GM. Brady mit der Nachhut, 2 Bataillone, 4 Eskadronen, 
über Friesach zu rücken. 

Zur angcgebenen Zeit wurde der Marsch angetreten. 

Nördlich Fricsach windet sich die Straße in einem engen, 
von hohen Bergen eingeengten, drei Stunden langen Defilee über 
Einöd nach Neumarkt. Ein Bewohner von Unzmarkt hatte früher 
schon dem Kreisamte Judenburg geraten, alle Gemeinden zu be- 
waffnen und durch sie die Pässe verteidigen zu lassen, doch war 
man bei einer Konferenz zu dem Entschlusse gekommen, dab 
jeder Widerstand vergeblich, ja verderblich sei. Übrigens waren 
derartige, schon 179% dem Hofe vorgelegte „Defiensionsanerbieten” 
mit Dank absewiesen worden. 


Das Gros des Ileeres verließ ungehindert seme Stellung, 
GM, Brady aber wurde, unmittelbar nachdem er aufgebrochen 
war, von der Division Massena angegriffen und bis Friesach ge- 
drückt. Hier nahm ıhm die Brigade Lindenau auf und beide be- 
haupteten sich so Jange, bis GM. Prinz Oranien mit seinen 
beiten Grenadierbriraden die rückwärts Eıinöd gelerenen An- 
hohen besetzt hätte, woriuf sach dıe rigrzclen lic ninii 1anıd 
Brady sich zurückzogen. Letztere warde bei Guldentdeorf nochmals 
mit erhöhter Heftigkeit angegriffen, so daß cin Teil der Truppen 
in Unordnung geriet; gleichzeitig dirgiere Massena cme 
Halbbrigade auf die Beeleitungshehen. 

Die Laue der in «dem Deflee mäarschterenden Kolnmen 
war dadurch eine außerst wefihrliche gewerden, aber os velange 
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doch einem Teil der Truppen die Höhen zu erreichen, bevor die 
Franzosen sie besetzt hatten und ‚vier Bataillone deutscher Grena- 
diere, welche Wunder der Tapferkeit taten‘, unter GA. Prinz 
Oranien. hielten bei Einöd den nachdrängenden Feind so lange 
auf, bis das Gros den schwierigsten Teil des Defileces passiert 
hatte. 

Unter bestäandigen Kämpfen, div bis zum spaten Abend 
dauerten, zogen sich dann die letzten Truppen bis Perchau zurück, 
wo auch FML. Graf Morcandın cıntraf. 

Die Division Massena lagerte bei Neumarkt, General Guieu 


m kurzer Entfernung hinter ihr. 


Unzmarkt und Rotenturm. 


Ersrherzos Carl zeg noch in der Wacht zum 3. April seine 
Truppen bis Unzmarkt zurück. FML. Graf Seckendorf er- 
hielt den Befehl, ın forcierten Märschen uber Graz nach Bruck 
an der Mur zu rücken, das Generalkommando in Graz wurde an- 
gewiesen, gleichzeitir mit Seckendoerf die Stadt zu verlassen. 

General Bonaparte, der am 3. scin Hauptquartier nach 
Friesach verlegte, beauftragte Massena und Guieu, womöglich 
his an die Mur vorzusehen, um sich Klarheit über die Absichten 
des Gerners zu verschäffen. General Chaböot hatte am 3. abends 
ın Frisach emzutreffen, General Bernadotte seime Division 
am 5. in Klagenfurt zu versammeln und sich dann uber St Weit 
der Armee anzuschließen, 

Als Erzlwrzosr Carl am 3. die Annäherunz der feindlichen 
kKolonnen erfuhr, ordnete er um 4 Uhr nachmittags den Kuückzug 
derart an, daß FML. Fürst Reuß bei St. Georgen dıe Mur pas- 
sterte und am linken Ufer nach Strettwegr rückte, während FML. 
Graf Mercandin mi den Brigaden Mittrowsky und Ocskay 
hei 51. Georgen, GM, Brad Y mit der Nachhut bei Unzmarkt 
Stellung zu nehmen hatte, FML. Kaim rückte mit der CGrena- 
diercdivision am rechten AMurufer nach Judenburg, wohn auch las 
Hauptquartier kam. 


Wahrend das Gros des Heeres unbehchhge an seine Be- 


stnmmungsorte gelangte, wrırile che %chhut ben Lnzrimnnrkt von 
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der Division Massena mit Heftigkeit angegriffen. Von der Bri- 
gade Ocskay unterstützt, widersiand GM. Brady lange den 
wiederholten VWorstößen des Gegners, mußte sich aber endlich 
gegen St. Georgen zurückziehen, als die Franzosen auch gegen die 
rückwärts gelegenen Höhen vorzudringen begannen. Massena 
besetzte Unzmarkt und schob seine Posten gegen St. Georgen 
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vor, das von den Truppen Bradvys besetzt blieb. FML. Graf 
Mercandın nahm Stellung bei Edling und Wall. 

Nach den in der Nacht bei GM, Brady eintreffenden 
Nachrichten war es zweifellos, daß der Feind Verstärkungen an 
sich gezogen hatte und am Morgen die Angriffe fortsetzen werde. 
Erzherzog Carl, der um 7 Uhr abends in Judenburg eingetroffen 
war um ım Hause des Bürgermeisierse Marko (Martier vo- 
nommen hätte, beschloß, einem Angriff durch einen Marsch nach 
Knittelfeld auszuweichen. Die Division BReuß wurde beauftrast, 
nach Pausendorf und Sachendorf, die Grenadierdivision nach 
Lobming zu rücken, FML. Graf Mercandin hatte seine PDi- 
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vision nach Knittelfeld zu führen une dort die Nachhut aufzunch- 


men, die auf beiden Ufern der Mur zurücksing. 


Machmittags bei Rotenturm angelangt, wurde GAL Brady 
durch die Reiterei Massenas auf der Straße angegriffen, wäh- 
rend wleichzeitie französische Infanteriekolonnen durch die längs 
der beiden Ufer sich hinziehenden Waldungen vordrangen und 
die österreichische Machhut von Judenburg abzuschneiden 
suchten. Aber der Ort wurde behauptet und cin am Waldrande 
bei Liechtenstein aufgestelltes Bataillon, von der französischen 
Kavallerie wiederholt attackiert, hielt so lange stand, bis der 
Rückzug bei einbrechender Nacht mit Sicherheit fortgoserzt werden 
kannte. Inzwischeh war der linke Flügel der Armee, die Briracden 
Kerpen und Hohenzollern unter GM. Graf Seckendorf am 
>25, März von Uernuf abmarschiert. In Franz eingetroffen, wurde 
Seckendorf mitgeteilt, dab der Feind Klagenfurt besetzt habe 
und Erzherzog Carlın Judenburg eingetroffen sei, GM. Suecken- 
darf, sen mehreren Tagen ohne direkte Nachricht von der Armee. 
vlaubte nun den Marsch durch Steiermark nicht mehr ausführen 
zu können und beschloß, von Callı auf Ayram zurückzugehen, um 
bei (ler Verteichgung Kroatiens mitzuwirken. Bevor er jedoch die- 
Se TE nischluß Jurchfuhren konnte traf cher erwialntte Befehl «les 
Erzherzosgs ein, der ihm anwies, in Gewaltmärschen über Kıraz 
nach Bruck an der Mur zu rüeken, Über Windisch-Persirnmtz und 
NMarbuare marschierenel, traf General Seckendorf am 7. April 
I Kara in, 


Lrzherang Carl hatte tinterdessen am 5. ‚\pril seinen 
Marsch fortgesetzt und, unverfolgt vom Feinde, 5t. Michael, am 
o, Lwoben erreicht, woselbst er im Gasthause „Zum schwarzen 
Adler’ Quartier nahm, Er vrenete nun an, dab die als Besatzung 
von Wien bestimmten "Truppen, 227/, Bataillone, 12 Eskadromen, 
umter GM, Seckendoarf den Alarsch durch cas Murtal fort: 
zusetzen hatten, wahrene das Gros, 341/,; Batailllonme, 12 Eskadrumen. 
uber Vorternber; m cas Tal eer Enns une cdknmm weiter Hal 
l.ınz rürken sollte. 

Mevor noch ıese Kolinnen Ihre Mäarschzwle erreichten, traf 


won Waren edie Entscheidung über das Schreiben Fonapartes 
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vom 31. März und die Einleitung der Waffenstillstandsverhand- 
lungen ein, die den Kämpfen ın diesem Feldzure ein Ende machte. 


Leoben. 


In Wien war mittlerweile die Aufregung immer höher gre- 
stiegen und ımmer lauter und dringender erschollen die Rufe 
nach Frieden, sowohl in der nächsten Umgebung des Kaisers 
als in der Bevölkerung. 

Thugutalleın verhärrte bei seiner Ansicht, den Kampf fort- 
zusetzen. Er suchte nachzuweisen, daß die Gefahr für Bonaparte 
immer größer werde, je weiter er wordrang, daB er im Süden 
von Kroatien und Ungarn, ın Kücken von Tirol bedroht werde. 
Unbeirrt durch die Berichte des Erzherziogs Carl, erwartete der 
\linister, wie der Prinz am ı. April an Mack schrieb, ‚Wunder 
von Truppen, mit welchen man nicht einmal leisten kann, was 
jede Truppe leisten soll", forderte, dab man die Rüstungen wer: 
dopple, die Bevölkerung bewaffne, die Insurrektion cinberufe. Aber 
diese Ansichten, so lobenswert sie an sich waren, widersprachen 
den tatsächlich bestehenden Verhältnissen. Abgesehen davon, daß 
wenig von dem Lesstungen undisziplimerter Massen zu erwarten 
war, lieben diese sıch vorliufig überlaupg mecht finden, und die 
in Wien anwesenden ungarischen Magenaten, darunter der Primas 
Kardinal Batthyänyi und der Kanzler Graf Pälffy hichen 
che Insurrektion bei der Stimmunge des Landes für äußerst belenk: 
lich. Kaiser Franz selbst, der einzıee, der sich noch der Ansicht 
Thuguts zuneigte, schrieb am 2. April an Carl: „Die Ver: 
wirrung, die hier und unter Deiner Armee herrscht, kannst Du 
miehit elaulwn; 15 wird aber sıllas Megliche Erarliatn, Ordnung her- 
stellen, \\ ten setzeon Wir in Vertenligungszustand, worüber (ie 
leute. nicht allein kleinmutig, sondern auch unwillig sind. Wir 
brauchen aber Act, um alles wegzubringen, nachdem hier die 
eroößten Aawsazne an allem eder ganzen Monarchte sind. Alıt der 
Garnison sim wir auch in etwas Verlerenheit, nachlem die 
“Mantunner so verlegt 15t, dab man micht weiß, wo sie 1sE 


Tba traf am 3. April der Bricht, den (General Bbonapartean 


Fr; heratıg Carl werichtet hatte, in Wien em. Ihrer WW ırkuner ileses 
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Briefes konnte auch Thugut sich nicht entziehen. Jedenfalls 
mußten die Vorschläge des feindlichen Generals gehört werden. 
Inzwischen gewann man Zeit, die cıgenen Rustungen zu vervoll- 
ständigen, vielleicht gelang rs auch, Rußlancl Zul energischem Ein 
reifen zu bewegen. Der Kaiser, der Friedensverhandlungen 
überhaupt nicht abgeneigt war, stimmte lebhaft zu; auch erfüllte 
er den Wunsch Thuguts, die Verhandlungen mit Bonaparte 
nicht dem Erzherzog Carl, sondern den Generalen Bellugarde 
und Merveldt zu übertragen. 


So erging denn am 4. April die entsprechende Weisung au 
den Erzherzog.*) „Olingeachtet ich nicht schr überzeugt bin von 

+, Thugut an den Kaiser, Wien, 4. April 1797: Selon mon tı&s:humble 
avis la reponse A la lettre de 5. A. RB. en date du premier de ce moi, et 
remise ci-jointe aux pieds de 5.M., pourrait se reduire & ce qui suit: Öue 
S.M. a approuv& la manıere, dont Monsergneur avaıt repondu & Bonaparte: 
que malgr& l’etalage des sentiments d’humanit& de ce gündral, 5.M. n’a 
pas bonre opinion de la loyaut€ des intentions des Francais et de la sinccrite 
de leurs desirs pacifiques; que ce sera toujours une vweritable derision, que 
de se vanter sans cesse de son inclination pour la paix, en n'articulant 
j amaıs des conditions acceptables; qu'’ en attendant dans la situation fächeuse de 
nos afaires, il serast impolitigue de donner oeeasion A l'’ennemi de röpandre 
encore, tant en France qu’ailleurs, comme il la dejä tente en differentes 
occasions, qus leurs ouvertures avaient &i& obstingment rejettces; que la 
eonvenance de la dignite de 5.A.R. et toutes les autres considerations, ne 
permettent en aucune facon, que Monseigneur aıt personnellement une entre- 
vue avec Bonaparte, mais que l'intention de5.M, est, eS.A.R. destine 
Aa cet effet les deux generaux de Bellegarde et de Merveldt, en leur 
menageant un rendez vous soit avec Bonaparte lu-meme, soit avec 
quelqu’autre general frangais delegu£ de sa part; que le büt de cette entre- 
vue doit &ire la demande d'une explıcation franche et loyale des condıtıons, 
que les Francais pretendent devoir servir de base & la pacification future: 
que 5.M. a donn€ au general Merveldt des instructions plus detaillees 
sur la conduite A tenir; que comme par toutes sortes de maotifs il serait 
utıle de gagner du temps, les generaux de Bellegarde et de Merveldt 
doivent essayer, sı sous le prötexte du compte & rendre ä 5.M, et des re- 
solutions A en obtenir sur les r&ösultats de leur entrevue l’on ne pourrait pas 
faire adopter "idee d’un armistice, ne fut ce que pour une dizaımne de jours, 
sauf ä aviser enswite A le prolonger si besoin en est, et si cela est flaisable: 
que l'on s’occupe A mettre Vienne en etat de defense, mais qu'il est de la 
derniere importance,. que 5.A.R., en cas de retraite ulterieure, couwre la 
route de Wienne aussi longtemps qu’humainement possible, et cherche A 
retarder les progrös de l’ennemi vers la capitale; qu'il est Cralement nc- 
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allen Menschlichkeitsempfindungen der Franzosen.” schrieb er ıhm. 
„die Bonaparte anführt und von ihrem Wunsch, Frieden zu 
machen, so sind dennoch, wie Du es selbst zum Teil siehst, unsere 
IImstände 50 traurig, dab es höchst unpolitisch wäre, dem Feinde 
Gelesenheit zu geben, mit Wahrheit sagen zu können, wie er b1s 
jetzt ohne Grund wetan, dab wir scine Friedensanträge hartnäckie 
abgeschlagen haben. Die Würde, die Du bekleidest, Dein Stancl 
und andere Betrachtungen lassen nicht zu, daß Du persönlich mit 
Bonaparte eine Zusammenkunft haben mögest. Ich trage Dir 
also auf, den Bellegarde und Merveldet hiezu zu bestimmen, 
damit ste mitt Bonaparte oder was immer für ciner von selbem 
bestimmten Person zusammenkommen. Die Absicht dieser Unter- 
reclung nruß sein, von den Franzosen eine aufrichtige und recht- 
schaffene Erklärung ihrer Friedenswünsche und der Bedinenis zu 
fordern, die sie zum Grund des zu schließeneden Friedens legen 
wollen. Mervweldt erhielt von mur hierüber mündliche Auf- 
trivc, Da die Hauptsache ıst, den Fortschritten des Feindes Tın- 
halt zu tun und Zeit zu gewinnen, so sollen unsere Generale schen, 
oh sie nicht einen Waffenstillstand, wenn micht anders, anfangs 
nur auf ıo Tage, damit sie mir die Anträge des Feindes einstweilen 
kwrichten und meine Antwort Mucrauf, und dann auf längere 
Zeit went moglich, erhalten können. Män setzt Wien in Verterdı- 
„ul naszustiand, allein cha 1 hhiurt unıcl langsam welt, Sal wunsche ich. 
dab Du so lanezsam als möglich zurückgehen und hiedurch Wien 
decken möwest,. Als eine Folge des Gesagten sche ich als heoehsı 
notwendir am, daß Kerpen Tirol, wenn mözlich, behaupte, zu 
mal als das erinze Lanedvolk en masse sich armer.” 


Gleichzeitig erging ein Aufruf an die Bevölkerung, ın wel 
chem der Kiaiser erklären ließ, er erstrebe mit allen Mitteln einen 
ehrenmvollen Frieden. er erwarte aber auch, daß .‚woferne der Feind 
dureh waneelbares Krieusglück getäuscht, wider besseres Verhoffen 
jele Aussohneng übermetig ablehnte, oder auf unmäßigen, die 


slerreielusche Satıon druckenden Forderungen Iyestiihieler, jeder 


cessaire, que le general Kerpen defende avec opiniätreie, et jusqu'ä la 
derniere extr&mite, le reste des positions du Tirol, et que S,A.R. Iaı donne 
4 vet &sard des ordres positifs; qu'au surplus 5.M. a faıt aussi connaitre 
sur ces deux objets ses intentions au gencral Merveldt, 
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zetreue Untertan, cingedenk der beschworenen Pflicht, alle Kräfte 
anstrengen würde, um «len Frieden mutvoll zu erringen, dab jeder: 
mann die Anstalten, welche die Vorsicht auf den äußersten Fall 
sclbst für die Residenzstadt notwendis macht, mit Eifer unter: 
stützen werde, und dad die biederen Einwohner Wiens nicht 
weniger Alut und Treue beweisen werden, als ihre ruhmvollen 
\orvltern, welche unter Ferdinand und Leopold 1. auf «len 
Willen von Wien für Rehieon, Fürst, Vaterland und Ihre sjuig- 
rich geefschten haben”. 

Dem Aufruf folete anfanes eine förmliche Panik: die Wiener 
Bank weiwerte sich, ihre durch das ganze Land verbreiteten Banko- 
zeiktel eizuwechseln:; vacle Kaufleute und Gewerbetreibende folsetern 
cem Beispiel: Tausende hatten plötzlich meht mehr die Mittel, 
la Lasthu hen Unterhalt zu bestmerten. Selm sehnekten sich zahl- 
reiche wohlhabende Familien an, die Stadt zu verlassen. Bei llofe 
herrschte dusteres Stillschweigen,. ın der Bürgerschaft dumpte 
Krarungf. 

Alyer wie «s wohl zu geschehen pflegt. daB in aufgerogten 
Zeiten die Summung der Bevölkerung von einem Außersten sich 
zum amderen werdet, so wich auch in Wien die mutlose Verwir- 
rung der Ietzten Tage bemahe plötzlich einer festen Zuversicht, 
Schon am 9. April strömte, wie der preußische Gesehaltstrager 
meldete, alles zu den Falmen, die öffentliche Aleinunge schloß 
tech aufs neue cer Kegieruns an. um dem Alsttelpumkt der Alın- 


gegen die drahende Gefahr zu verteidigen. „Prelich‘, setzte 


archie 
«ler Prplanzut lnnzu, „man charf nieht VOrKesSsch, cal4 dieser patrisi- 
he Eifer erst durch zweifache Nachgieligkeit der Regierung 
entfacht werden istz durch die Ankündigung der Eröffnung van 
Friedensverhamdlungen mit Bonaparte und durch die amtliche 
Erklärung, dd auf Kriewscienste der Bürgerschaft außerhalb der 
Stadt verzichtet une der Rest der Truppen nach Wien verlegt 


wertlenm sell 


Inzwiselwn wären che beiden zur Verhandlung bestimmten 
asterreichiscehen Generale bo Bonaparte eingetroffen, der se 
in der Nahe vom Judenburs sehr freundlich empfing Aber ver 
hewillste nur emen Wallenstillstane auf sechs, nicht wie ce 


isterrejeher serwtiescht hatten, auf zehn Taxe umal erklurte, 14h 
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über die Friedensbedingungen nur gegen jenen aussprechen zu 
wollen, der ausreichende Vellmachten zum Abschluß habe, 

Die Werhandlungen zwischen Bonaparte und den öüster- 
reichischen Bevollmächtigten, dem Grafen Merveldt und Mar- 
qus de Gallo, neapolitanischem Gesandten und Vertrauensmann 
der Kaiserin Marie Therese, wurden verhältnismäßig rasch zu 
Ende geführt. Am ı8, April, nachmittags 3 Uhr, kam im Eggen- 
waldschen Garten zu Leoben eın Vertrag zustande, ın welchem 
Österreich auf die Biederlande gegen entsprechende Entschädi- 
zung verzichtete; auch sollte es an die zisalpinische Republik die 
Lombardei mit Mailand abtreten, dafür aber das venctianische 
Gebiet zwischen Oglio, Po und Adriatischem Meer nebst Istrien 
und Dalmatien erhalten. Der definitive Friede „auf Grundlage 
der Unverletzlichkeit des Deutschen Reiches* sollte auf einem 
Kongreß ın Bern vereinbart werden, und der Kaiser dıe Grenzen 
Frankreichs anerkennen, wie sie „durch die Gesetze der fran- 
züsischen Republik festgesetzt sind”. 


Erzherzoser Carls Tätigkeit bei der italienischen Armee wär 
zu Ende. 

„Die Unglücklichen haben immer unrecht‘, schrieb FML. 
Bellegarde an Dietrichstein in einem Briefe, der wohl 
keines Kommentars und keines Zusatzes bedarf, ‚und so müssen 
denn auch die notwendigen Folgen des unglücklichen Feldzuges 
in Italien 1796 auf die Kollenträxer in den letzten Szenen des Be- 
einnes der Kamparmne von 1797 Tallen! 

„Obwohl ich alles getan habe, um zu verhindern, dab der 
Ruf des Erzherzogs, welcher für den Augenblick das Palladıum 
Österreichs bıklet. nicht vcfahrdet, meht olıne jeden Nutzen bloßB- 
gestell werde, was unfehlbar geschehen mußte, sobald man ihn 
allein und ohne die Werstärkungen vom Rhem abzuwarten, nach 
Ltalien sunnlez abwell ich vorhersazte. daß der tütiee, kühne und 
veschikte Bonaparte nicht einen Bock schießun und sich die 
Beute entgehen lassen werde, ımelem er uns Aluße sah, uns zu sam- 
meln zu einer Zeit, da cs sich ihm nur darum handelte vorwärts 
il marschieren. u1l1l Fu "IeLeT, ohne #113 sehllagsen. werl keine AÄArmer 
la war, die hm Widerstand leisten konnte: mußte der Erzherzog 


den Befchl über so elende Trümmer übernehmen, mußte sich dem 
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grausamen Schicksal unterwerfen, das ıhn erwartete und den bit- 
teren Kelch bis zur Neige leeren, indem er dem höchsten Willen 
das Kostbarste opferte, was eın Kriegsmann besitzt: seinen Ruf. 
Denn fürwahr, nie sind Parther so feige geflohen, nie hat cine 
Armee sich ın jeder Beziehung so würdelos gezeigt, wie diese. 

„Es ıst wahr. daß sıe nach all den Unfällen und Nieder- 
lagen, die sie erlitten, und nach ıhrer ganzen Zusammensetzung 
nicht anders sein konnte — aber warum hat man sich dann in den 
kopf gesetzt, Unmögliches von ihr zu verlangen? ....“ 


Am Rhein. 


Es gehörte zu den vornehmsten Regierungsmaxımen Thu 
vuts, scin politisches Wirken in die dichtesten Schleier zu hüllen 
und man weiß, daß cr wichtige Aktenstücke selbst zu Colloredo 
trug, um sie vor unberufenen Blicken zu schützen. Auch über die 
Friedensverhandlungen mit Frankreich bewahrte er strengstes 
Stillschweigen, man sagte, selbst das Exemplar der Leobener Pra- 
liminarien, welches dem Kaiser zur Ratifikation vorgelegt wurde, 
habe Thugut durch drei verschiedene Schreiber anfertigen las- 
sen. Nicht einmal der Keichsvizekanzler Fürst Colloredo hat, 
wie es scheint, von den geheimen Artikeln Kenntnis erhalten. Kine 
Kundmachung vom 28, Aprıl in der „Wiener Zeitung” belehrte 
die Bevölkerung, daß die „Prahminar-Friecdens-Artikel mit Frank. 
reich bereits unterzeichnet sind”. Gleichzeitig wurde der Liund- 
sturm aufgelöst und jedem freiwilligen Vaterlundsvertwidiger eine 


Denkrmünze in Aussicht srestellt. 

Trotzdem könnte os befremedler, dal auch cm Alann von 
der Stellung und Bedeutung des Erzherzogs Carl von den Wer- 
handlungen nicht mehr erfuhr, als was diese Kundmachung ent- 
hielt. Aber es hat das AMerkwürdigce geschehen können, daß der 
Prinz das Vertrauen sernes Bruders und Monarchen verloren hatte, 
wiewohl jsegen ihn nichts weiter vorlag, als eine Reihe glänzender 
Erfolre und die Tatsache, recht behalten zu haben mit der War- 


rollen Fr 11 iv Fern fortzusel zurTi, elem 


nung, dem Kampf gegen cınen 
nat TiRI nach eliv Trümmer eines wiederholt geschlarenen Heeres 


entyerenzusenden vermochte, 
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Ber Kaiser, berichtete Marquis Lucchesini semem Hofe, 
wär stets penenel, sich dem Einflusse jener zu unterwerfen, «die 
rroleres Zutrauen in seine eigenen Mittel setzten, als er selbst. 
rec Jahre hindurch rangpeh che Kasserin ürnı General Rollın 
um «diesen Eimfluß und vor einem Jahre siegte sie, durch Thu- 
Kurt geleitet und gestützt, und KRollin fiel. "un beherrschen 
diese beiden Persönlichkeiten den Monarchen vollständig und jeder. 
clem ce zefährliche Ehre widerführt, das Wertrauen des Kaisers 
zu werken, liuft Gefahr schr rasch bei Seite geschoben zu werden. 
„Das Schicksal Seiner königlichen Hohen des Herrn Erzherzogs 
Carl”, führt Lucechesinı fort, „ist hiefür ein Beispiel Die 
Erfolge am Khein und seine Prophezeiung der Siederlagen, diw 
er am Taglamene erleiden werde, haben ıhm hinreichende Macht 
uber den Cıcıst des Kaisers verschafft, um diesem die Erlaubnis 
rı TPredensunterhandlungen mi Bonaparte zu entroßen 
ıarracher),. Dieser Einfluß weckte die Rifersucht Thuguts und 
Besoratisse lei der Kaiserin nel derjenige, welcher kurze Zeit 
vorher ın Wien empfangen unel velferert wurrcle, we em zweiler 
Eugen, wurde vor den Toren derselben Stadt vom Oberkonmmandeo 
enthwben und nach Mannheim geschickt nnt allen Archen «er 
U nenatle.” 


l.uechesini war, wie schon so oft. ziemlich genau unter- 
richtet: sicher ist, daB kKamer Franz, stark unter «em anne 
seiner zweiten Gemahlin Marıe Therese, Tochter der Kömsıan 
Caroline won Neapel, stand, Jung. hübsch, sehr lebhaften und 
heiteren Termperaments, ihrem Gemahl „nut Ilerz um Seele” er- 
eeben, famıl Marie Therese besonderes Gefallen an Bällen 
um Lustharkeiten aller Art, die ıhr, der mn Recht vielgepriesenen 
Wohlkiterin dler Arınen um MKlenden an umd für sieh wewiß micht 
uheleencmmten wereen kıınnmen. Aber 1 riet elrsı Ha Befrenicles, 
wenn mar Iort, dab sie auch zu dieser Zeit, cha das Kowh, nach 
einen Turchrbiaren, zuleizt schr unzlüsklichen Kraeg um vor dem 
durchaus meht unwahrscheinlichen Wiederbegimn der Feinesehs- 
keiten stand, me unverwüstlihem Frohsinn Ihre rauschenden \Wuer- 
enlrtmwen Eortsetzte ul sogar die Breiter des Laxenlurser 1.1el 
halbsertlenters betrat. Ionlenklicher wer, daß die Kasserin sieh m 


ala sısHi rzotzeln hkenen 1120 bin hesmiute, st inddern ıhrenm Fan luß ul 
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den Gemahl auch in Dingen geltend zu machen suchte, die ihrer 
Beurteilung gewiß ferne lagen, daß sie auch im Rate der Krone 
mitzusprechen suchte und auch hier ın vielen Fällen ihren Willen 
zii dem des \lonarchen zu erheben wußte, Man wel, dab selbst 
ein beim Kaiser so gut angeschriebener Mann, wie der Kabinetts- 
minister Graf Colloercdo, sich erst die Neigung der Kaiserin 
durch eine ihr angenehme Heirat erwerben mußte, um seine Stel- 
lung behaupten zu können, 

Infolge der Kränklichkeit des Kaisers war auch die Frage 
einer Regentschaft schon wıeder- 
holt erörtert worden und, um 
diese sich ım Falle des Todes 
ihres Gemahls zu sichern und 
sie nicht etwa ın die Hände des 
Erzherzogs Carl gelangen zu 
lassen, soll die Kaisern sogar 
die Aufnahme in den Staatsrat 
angestrebt haben. Jedenfalls 
konnte ein Mann von der Be: 
deutung Carls, von Anschau 
ungen erfüllt, die jenen der Kai- 
serın und Thuguts vollstän- 
dig entgegengesetzt waren, Bru- 
der des Monarchen und umgeben 





vom Ganze blendender Siege, 
ein wiel geführlicherer Rivale 
werden, als irgend ein Minister oder General. 


Kaiserin Marie Thereee. 


Vielleicht war Thu int, als er die Übernahme der zer- 
trummerten italienischen Armee durch Erzeherzog Carl anregte, 
wirklich überzeugt, dab Benaparte „nur ein junger unerfahrener 
Mensch, an der Spitze einer Horde von Banditen und Freiwilligen 
set” und daß Erzherzog Carl die Kraft besitze, ihn mit einer 
Handvoll schlecht und ungenügend bewaffneter Bauern wu ver- 
nichten — sıcher ıst jedenfalls, dab die Niederlage dieser Armee 
willkommene Gelegenheit hot, einen Mann zu stürzen, der zweifel- 
los den Willen hatte, die Allmacht des Ministers zu brechen und 
sonstige wenig berechtigte und wenig zweckmäßige Einflüsse zu 
beseitigen, 


Criste, Eriheriog Carl. ]. fi: 
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Das Mißtrauen des Kaisers veeen jedermann, wer immer 
es sein mochte, erleichterte und ermögrlichte leider jetzt wie später 
die Bestrebungen jener, denen Erzherzog Carl unbequem sem 
mußte. 

Will man dem preußischen Geschiäftsträger, Legationsrati 
Caesar glauben, so hat man Anfangs April sich in Wien sogar 
mit dem Gedanken getragen, den Erzherzog vom Kommando zu 
entheben: aber man fürchtete doch die aufreizende Wirkung, div 
eine solche Verfügung auf die Armee, auf das ganze VolE üben 
würde, von welchen Carl vergöttert wurde, In Wien durfte Carl 
jedoch keinesfalls hleiben,. Er LI rcle-, wi L wır eleich sch fl wenden, 


an «den Rhein gesendet. 


Weit mehr als unser Erzherzog litt seine „gute Mama’ unter 
diesem Wandel der Verhältnisse. 

Wie rasch hatte doch das Glück den welichten Neffen ver- 
lassen, mit wie viel Undank ward ihm gelohnt! „Wie sehr ınein 
Herz um memen teueren Carl leidet,” hätte sie am 7. April an 
Delmotte geschrieben, „und um alles, was ıhm noch wider- 
fahren kinn, Ist ncht =] beschreiben. Gott erhalte hai mir, ie icli 
nur für ihn lebe! Je mehr er zu bedauern ist, desto teuerer wird 
er mir. Im Ruhm. ım Glück, was nacht er sich aus menmer Zäart 
hchkeit; aber im Unglück ıst es ein Glück, ıst es süß, eine zart- 
liche, sichere und vorsorgliche Freundin zu haben, auf die man 
zahlen kann und zwei solche Ilerzen findet er in meinem Mann ind 
m mır.” Alchr als die unwermeidlichen Unfälle, dıe er mit der 
talenischen Armee erlitten, schmerzten sie die Intrigen, die ıhn 
aus der Gunst des Kaisers verdrängt. Sie selbst war dem Ilofe 
sans entfremedet, ınan lei sie wicht einmal wissen, daß dort, in 
den Tagen ter Verwerrome umd Aufrerung, Vorbereltuneen ge:- 
troffen wurden, die Stadt zu verlassen: der Kaiser sollte zur Armer, 
chie Kaiserin nich P’rasr steh besuchen. 

Sr zurtlich see (Carl Jebıie, 08 erfüllt sie duch nut U’nmua, 
daß er so ruhlr und erzeben sein Schicksal trug, daß er nichts 
unternahm, dem offenen und weheimen Feinden entsegenzu- 
treten. „as emtmunmgt die Cautzesinnten um Eifriwen, schrieb 
sıcan Belmuotte, „das macht die Böswillieen dreist, da sie sehen, 
daß man il ungestraft um Stiche lassen kann. Glauben Sie meiner 
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wachsamen Fartlichkeit : er schsdet elzumit sıch, lem Dienste une 
allen, die für ıhn sind, Predigen Sie ihm das, nicht aus Falschheit 
und Schmeichelsucht, sondern um ihn uns zu crhalten, und seine 
Willfähriekeit wird das Glück der Monarchie sein!” 


Mit bewunderungswürdiger Raschhett hatte man inzwischen 
einen, wie man annahm, vollwichtigen Ersatz für Carl gefunden, 
und zwar den FML. Mack. Dieser war von der Rhein-Armee am 
10. April plötzlich in Wien erschienen. Selbst Thugut und Col. 
loredo verbarzxen ihre Überraschung darüber nicht. Jedenfalls 
war Mack ohne ihr Vorwissen, und zwar auf Anrcgunj der Kai: 
serin, die zu den größten Bewunderern des Generals zählte, vom 
Kaiser berufen worden. Und man lauschte jetzt mit großtem Inter- 
esse und innigzer Befriedigung den Phantasien Macks. Er schil- 
derte mit Geringschätzung die französischen Heere am Rhein — 
an der Spitze des einen stand Bonapartes Rivale: Lazare 
Hoche! —, sie scien schwach und operationsunfähig, meinte 
er und wies mich. wie er Bonaparte schlagen würde, wenn 
man ihm nur Gelerenheit bieten wollte, sich mit ıhm zu 
INESScCT. 

Wenn man ıhm diese Gelegenheit nur ım März 1797 und mcht 
erst ıBo5 geboten hätte! 

Yorläufig mußte sich Mack — dessen rege Tätigkeit bei 
den Maßnahmen zur Verteidisungs won Wien übrigens volle An- 
erkenmunge veredwnt — beinüren, de vom Erzherzog Carl vor- 
seschlagenen Anordnungen zu ändern. Nicht bei Linz, wie Carl 
wollte, sollte die Armee konzentriert, sondern ein Teil bes Wien, 
eın anderer ın Salzburg und Tirol aufgestellt werden. Auf diese 
Art wurde man durch come kräftige Bedrohung der rückwärtigen 
Verbindungen Bonapartes dessen Vorrücken gegen Wien 
hemmen und ihn zum Rückzuse nach Italien zwingen oder, wenn 
er sich schon zu weit gegen Wien vorgewagst haben würde, in Front 
und Rücken angreifen und vernichten. Die gesamten Streitkräfte 
Üsterrerchs wurden in vier Armeen geteilt, und zwar: die Rhein- 
Armee, dann die Salzburg-Tiroler Armee, beide unter Erzherzog 
Carl; die Armee von Wien, welche FZM. Freiherr von Terzy 
kommandierte, und die unzarische Insurrektion unter dem Palatın 
Erzherzog Joseph, welchem auch die sonstigen kleineren Truppen- 


FhA. 
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teile an der steirisch-kärntnerischen Grenze und im Kiüstenlando 


zugewiesen waren. 


Der Abschluß des Pralminarfriedens von Leoben am 
18. April, nach dessen Bestimmungen die franzüsische Armee die 
österreichischen Erbländer zu räumen und bis zum Friedens- 
schlusse im WVenetianischen hinter der Demarkationslinie Stellung 
zu nehmen hatte, veranlaßte cine Änderung dieser überstürzten Ver- 
fügung, Um in achtunggebietender militärischer Werfassung ın 
die geräumten Landstriche einrücken, aber auch auf die zukünftigen 
Verhandlungen Einfluß nehmen zu können, wurde eine vollständige 
Neugruppierungs der gesamten Streitkräfte angeordnet. Die Armee 
von Wien, „sobald sie sich einigermaßen erholt, komplettiert und 
überhaupt ın besseren Stand gesetzt haben wird", hatte mit der 
Salzburger Armee ın Innerösterreich vereinigt und samt der In- 
surrektion unter den Befchl des Palatins zu treten. Die Rhein- 
Armee unter Erzherzog Carl hatte den Strom zu behaupten. der 
Erzherzog sieh von ihr „ohne ausdrückliche Weisung” nicht zu 
entfernen. 


Erzherzog Carl war, am ı1, April vom Kaiser „auf drei 
bis vier Stunden” nach Wien berufen, am ı2. da eingetroffen und 
bis ıg. April in der Hauptstadt geblieben. An diesem Tage reiste 
er nach Salzburg, um dem Kommandanten der „Salzburger Armee", 
FML. Freiherrn von Hotze, die nötigen Anweisungen zu geben. 
ler General war über die Verlängerung des Walfensüllstandes 
nicht unterrichtei, „so daß“, wie Carl am zı. meldete, „beinahe 
Hostilitäten vorzefallen wären, wenn ich micht zu rechter Zeit cın- 
reiroffen wire, win sie zu verhindern”. Carl wedäachte, bis 22. ın 
Salzbure zu bleiben, dann nach Braunau zu reisen, um das Innufer 
und die Festung, che bei Fortdauer des Krieges von Wichtigken scın 
konnte, zu rekosnoszieren, \on Braunau wollte er dann uher Strau- 
binz und München zur Khein-Armee, In Braunau erlieli der Tarz- 
herzox am 24. April die Nachricht, daß am Rheim die Frind- 
schtekenten mit einer Nierlerkiwe der Katserliehen eröffnet warden 
waren, Tatsiichlich hatte General Iloce he am 18. April, am Tax der 
Unterzeichnung der Friedensprälmmmarien, lv; Neuwied den Khein 


überschritten, «las Korps Werneck zurüeckgeschlagen und an die 
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Nidda gedrängt. Gleichzeitig war Morcau bei Dierheim über den 
Strom gegangen, Kehl wurde durch einen Handstreich genommen 
und «die Kaiserlichen waren im Rückzuw bereits an die Kinzig 
eelangt, als die Nachricht vom Abschluß des Präliminarfriedens 
die Feindseligrkeiten beendete, 

Sofort nach Erhalt dieser Nachrichten hatte Erzherzog 
Carl seine Reise fortgesetzt und traf am 27. April morgens über 
München, wo er vom Kurfürsten Carl Theed»r begrüßt wurde, 
in Durlach cin.*) 


Inzwischen war auch am Rhein Waffenruhe eingetreten. 

Den französischen Heeren gegenuber, von welchen jenes des 
Generals Hoche hinter der Nidda, jenes Moreaus am rechten 
Rheinufer von Ettenheim bis Freudenstadt, mit eancm gegen dıe 
Donau vorgeschobenen Korps stand, sammelte Erzherzog Carl 
seine Armee zwischen Neckar, Würm und Enz, mit je einem 
Mligelkorp an der Kinzier (Nebenfluß des Main) und an der 
Donau, „Ich 20x die Armee vor dem Neckar zusammen," meldete 
er am 6. Maı dem Kaiser, „weil hier cin offenes, zum Manörrieren 
und fur die Kavallerie vortcılhaftes Terrain ıst und meine Absicht 
war, Moreaus Armee bei ihrem Debouchieren aus dem Gebirge 
und Waldungen, so ich ıhm auf keinen Fall und besonders bei der 
wengren Infanterie streitig machen kann, anzugreifen. Wäre ich so 
elücklich wewesen, ihn dann recht zu schlagen, was sich in so 
einem Verrian hoffen Lißt, so hatte ich mich können gegen Huche 
wenden. Auf keinen Fall konnten sich beide feindliche Generale 
cher VErCIMIgGen, als der entschemdlende Schlag erteilt seit kann, 
weil cie Garnison der Festungen, mit etwas Kavallerie verstärkt, 
dem Feinde den Gebrauch der nahe am Rhein laufenden Straben 
verhindern, folghieh Hoche nur durch einen Umweg von Mainz 
aus gegen den Neckar hätte marschieren können. Diese Aufstel- 


") „Dans ce moment“, schrieb die Erbprinzessin Amalie von Baden 
an die Gemahlin des Großfürsten Alexander von Rußland am 4. Mai, 
„Karlsruhe est tres-vivant A cause du quartier general, qui est encore A 
Durlach. L'archiduc Charles est bien interessant, ıl a faıt entierement ma 
conguete: c'est un vrai heros, et quelle raison et sapaciıt& pour son dge! 
Wraiement c'est un modele de toutes les vertus. Il n'est beau, mais bien 
fait dans sa petite taille et un air de bonte qui previent toute de suite en 
sa faveur," 
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lung der Armee wurde unter dem Vorwande der Erleichterung der 
Verpflegung veranlaßt. Wenn cs zu Feindseligkotten kommen 
sollte, 56 ist alles schon vorbereitet, nur wird Ulm nicht imstande 
sen, mdem ungeachtet aller Anstrengung die Arbeit micht vom 


Plecke jecht.“ 


Der Eriherzog fand die Armee am Rhein in einem geraderu 
beklapenswerten Zustand. Empfindlicher Mangel an Geld, AMon- 
turen und Waffen hatte den Geist des Heeres, das zum großen 
Teil aus unausgebildeten Kekruten bestand, empfindlich gescha- 
dizt. Hier hieb es mit aller Energie eingreifen, um Ördnung 
zu schaffen in anhaltender Ärbeit, die noch bitter erschwert wurde 
durch die trostlosen politischen Werhältmsse, die unter dem 
Drucke der Franzosen bei den seihstsüchtiren Reichsfürsten 
herrschten. 

Da ein Wiederbeeinn der Feindschgrkeiten, trotz der ein- 
geleiteten Friedensverhandlungen durchaus meht umwahrschenm- 
lıch war, sah es Carl als seine Hauptaufgabe an, die Armee in 
möglichst guten Stand zu setzen. Nacheem die erste Ausbildung 
ler zahlreichen Rekruten vollendet war, sammelte er die Armee 
ın drei Lager, und zwar 21 Batwellone, 7o Eskadremen, zwischen 
Mannheim und Heidelherer, 19 Bataillune, 46 Eskadrenen, li 
Nueckarerms, ı5 Bataillone, 28 Eskadronen, bei Donnueschingen, 
um sic zu insptzieren und größere Übungen und Manöver zu ver- 
amsialten. Carl äußerte sıch denn auch bald befriedist über die 
Fortschritte der Truppen; um so bitterer klagte er über Alüngel, 
deren Behebung sich seiner Einwirkung entzopg. An AMlonturen 
und Rüstunsen manzclhe es allenthalben. So fehlten nicht wennger 
als 13.200 Freuergewehre, 4152 Fabel und Pallasche, 5800 Zelte, 
2784 Kussel u.s.w. „Wir haben Rewimenter,”“ schrieb Carl an 
eleti Ilerzog Albert „welche seit zwei Jahren keine Alonturen 
une, was boser 1st, keine Wirsche bekommen halben." „Man kann 
überhaupt sagen,” melleae er dem Kaiser, „dal edie Armee sn 
schlecht aus@erüstet Ist, clal4 es ıhr an allem fehlt, was zu einer 
Armee grhöort, so in gutem Stanee und zu Bewegungen falir sein 
soll, Seit vier Monaten wird alles dies vom Flisdkriessrate ums 
119» alwerlangt, welcher, wie es ganz naturliech ıst, mit Beiselmf- 


fınz aller dieser Berlurfmis-e micht aufkommen kann." 
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Empfindlicher much und für den Gesst der Armer schädlich 
war der Mangel an Geld. Erzherzog Carl fand bei seinen In- 
pizierungen Regimenter, denen die Löhnunzen seit 7—8 Wochen 
mcht ausgezahlt worden waren und welchen der Sıaat bereits 
“n 33,000 Gulden schuldete. „Bis nun”, melde: er dem 
Kaiser am 190. September aus Villingen, nach Inspizierung 
(les bei Donaueschingen lagernden Korps, „halfen sich die Ke- 
sımentskommandanten dadurch. daß sıe ın den Stationen. ın wel- 
chen sie lagern, Geld zu leihen nehmen; da sie aber nun im Laser 
stehen und ihnen ciese Ressource entzcht, sp können sie nun gar 
keine Lohnung abgeben und in diesen Tagen hatten wir den 4. Scp 
tember noch micht einmal die Nachrieht von Wien. daß Anstalten 
zur Bedeckung und Herschaffung des Erforderniss»s pro Sof 
ternbris getroffen seien. Um die gänzliche Auflösung des hiesigen 
Corps JW’armee zu verbineern, welches sich aus Mangel an Löhnung 
debanchert hätte, habe ich dem Baron Ssummerau aufgetragen, 
mir allsegleich gJo,ooo Gulden herbeizuschaffen. um wenigstens 
die Kurrenten Löhnungen zu bestreiten, und zugleich den Grafen 
Fugger berechtigt, 150.000 Gulden zu neroziieren, welche er 
nach seiner Außerung zu erhalten hoffte, sobald ıch ihn dazu 
nutorisieren würde. Ich bitte Dich, bester Bruder, diesen Schritt 
zu Iulligen. zu welchem mich die hochste Not zwans, und m.t dem 
la keinen Tas warten konnte, der aber gewiß von Seite der 
Finanzen wird mmbhrlligt werden, Ich lief Gefahr, die gunze Armec 
auselnmmderzchen zu sehen. wenm ich ihn nicht wetan hatte, Das 
her Ludwieslure unter FAIL. Sstaader vwersimmelte Korps war 
it dem mämlichen Fall als das hivsive, ganz seit einigen Tagen 
ohne Lohnung.” 


Wenn trotzdem der Geist des leeres en wuker war, 59 al 
Carl seinem Obeim frühlich versichern konnte: „Wir werden 
uns auch ohne Hemden und Hosen schlagen”, so ist dies sicht 
nur em Beweis für «he Gaüte der Truppen, sondern auch fur die 
Macht des Kinflusses ihres angebeteten Führers „Was den Ger-t 
anbwetrifft, der an «er Armee herrscht.” meldete Carl dem Kaiser, 
„kan ich Phiech versichern, daß ich die Aluhe, welche ich mir seit 
meiner Zurückkunft gegeben habe, micht bereuen darf und daß 


er wieder so gut ist, dal, wenn es wieder zum Kriege kommen 
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sollte, jeder wepteifern und vor Begierde brennen wırd, sich her- 
vorzutun und Deine Gnade zu verdienen. Wir werden gewiß alles 
leisten. was in unseren Kräften sein wird, und die Kenntnis, dab 
uns der Feind überlegen ist, wird unseren Mut verdoppeln, damit 
wir durch Mut und doppelte Anstrengung ersetzen, was uns an 
der Zahl abgchen kann." Um so schmerzlicher war es dem Prinzen. 
dab gar nichts getan wurde, den wiederholt angezeigten Aanzeln 
abzuhelfen, wodurch der semeine Mann mißBmutir wurde. „Denn 
man kann mit Wahrheit sagen," schrieb er dem Kaiser, „dab 
manche Reyimenter ganz nackt sind, so daß ich einige Bataillone 
gar nicht konnte in das Lager zichen, weil sie keine Hosen oder 
keine Montur hatten, Alle wiederholten Vorstellungen an den 
Hofkriegsrat nützten bis jetzt nichts und wenn Du nicht schr 
scharfe Befehle gibst oder außerordentliche Mittel, sei «5 nun 
durch Requisitionen oder durch freiwillige Beiträge von Montur- 
sorten in unseren Erblanden u. s.w. ergreifst, so wird ın balden 
die Armee zu der Schande und Schaden unseres Dhenstes franz 
bloß sein und dadurch Krankheiten, Desertion, Unordnung und 
\ıbmut entstehen,‘ 


Wenn dem Erzherins die Surgen und Mühen um tadellose 
Herstellung seiner Armee, trotz so empfindlicher Hindernisse 
Freude und teilweise Befrnedigung gewährten, so unterzog er sich 
nur mit Widerwillen anderen Verpflichtungen, die ihm während 
seines Aufenthaltes am Khen auferleeret wurden. Dazu wehorten 
wenieer de fortwährenden Besuche versehtedener KReichsfürsten, 
als ihre CWISCH Beschwerden unel Bitten. rl {denen manche gewiß 
nicht srundlos waren, die zu befriedigen aber durchaus nicht ın 
der AMachtleefuens des Prinzen las, 

vom Abschlusse des Warffenstillstandes am BKhein ange- 
fangen, begannen die Klagen über Erpressungen der Franzosen 
in den von ihnen besetzten dewischen Gegenden. Diese Klasen 
wären pewiß bererhtiet. S0 mußten die Busitzuneen «der 1’falz, 
von Alaınz, Trier url Köln über fünf Millionen. das Geblet Ywischen 
der Nickla umd Sieer 3.700.000, jenes zwischen Sier und Roer 
1,500.000, «ac Stade Wetzlar alleın 60.000 Livres an Kontnbutonen 
entrichten. In Tülich un UÜleve wurden alle Waklungen ecler- 


schauen, die Ortenau und die Grafschaft Falkenstein waren ganz 
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ausgesogen, Die französischen Offiziere machten kein Hehl daraus. 
„daB sie die gcschärften Befehle haben, allen noch möglichen 
Nutzen aus dem ihrer Willkür überlassenen Land zu ziehen, aus 
welchem Grunde sie täglich weiter um sich greifen und Exckutions- 
kommaäanden ın die entferntesten Gegenden schicken. 

Da war es Erzherzog Carl, der von allen Seiten mit Bitten 
bestüurmt wurde, dem Unfug Einhalt zu tun. Äber ıhm stand 
dazu kein anderes Mittel zur Verfügung, als schriftliche und münd- 
liche Vorstellungen, an welchen er es gewiß nicht fehlen ließ. 
Die halfen freilich weni@ und scine Meldungen und Berichte nach 
Wien wurden mit einem bedauernden Achselzucken beantwortet. 
Es käme immer wieder, meinte der Kaiser, auf bloße Vorstellung 
am und auf die Hoffnung, „dadurch den Feind zu billigen und 
menschlichen Gesinnungen zu bewegen, welche er freilich stets 
im Munde führt, aber so selten und so sparsam auszuüben gewohnt 
ist”, Die Ortenau und die Grafschaft Falkenstein waren üster- 
reichische Besitzungen und da der Präliminarfriede mit Österreich 
wirklich abgeschlossen worden war, so hätte man erwarten können, 
daß diese Gebiete vom Feinde geschont würden. Es geschah nicht. 
was, wie der Kaiser meinte, „eine offenbare Ungerechtigkeit" seı. 
Trotzdem konnte er deshalb die Feindseliskeiten mcht eröffnen 
lassen, sondern befahl dem Erzherzog, „sich auch hier, auf Pro- 
twstatlonen und auf die Forderung, daß alle ferneren Erpressungen 
eingestellt, die bereits geschehenen aber vergütet werden, zu be- 
schränken“. 

Auch in anderer Beziehung wünschten die Reichsfürsten die 
Intervention des Erzherzogs; sie baten ılın, er nöge erwirken, dab 
ıhınen bald der Friedenschluß zwischen der französıschen Repu- 
bhk und dein Reiche „officiellement" bekanntgemacht würde und 
dab der Kaiser diesen Frieden auch in ihrem Namen schliebe. 

„Sie fürchten‘, meldete Carl seinem Bruder, „durch- 
schends die Langwierickenten einer förmlichen Zusammenkuäft, 
eines Kongresses, und die Einmischung Preußens.“ Aber der 
Kaiser lehnte derartige Wünsche ab und bat den Erzherzog, ‚wenn 
Idır solche Aufträge zukommen, sie hoflieh und ohne daß die 
Reichsfürsten aus Dir klug werden können, zurückzuweisen”. „es 
affures sont sı ennuyantes", schricb Carl seufzend seinem Oheim, 


„et, si Jose dire, si vide de sens, quwelles ennuyent a perir.” 
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Im übrigen war der Kaiser einverstanden, daß Carl die 
Reichsfürsten empfing und deren Besuche zeitweise erwiderte, nur 
vor dem Herzog Maximilian Joseph von Zweibrücken 
glaubte er den Bruder warnen zu sollen. „Ich höre,” schrieb er, 
„daß er Dir auf dem Nacken ssizt; es ist ıhm so wenig zu trauen, 
daß er durch seine Schliche ein gefährlicher Mensch werden 
kann.’ 

Die Gefahr war nicht zroß: Carl hielt sich auch dem 
Herzoge gegenüber „in den Schranken dessen, was höflichkeits- 
halber höchst unentbehrlich ist”. Nur verschwieg er dem kaiser- 
lichen Bruder, daß ihn eine „petite inchnatwn" ın das Haus des 
Herzogs führte. Aber diese scheint wirklich nur „klein” gewosen 
zu sein, denn auch die ın jeder Beziehung schr sorgsame Tanie 
Christine war nicht beunruhigt. „Tl waut mmeux qu'il som zalant 
que debauche“, meinte sie und lächelnd fügte sie hinzu, „er ces 
princesses sont gentiles !" 


Friedensschluß und Heimkehr. 


Alıttlerweile waren che Friedensverhandlungen cıfrız weiter- 
x»cfuhrt worden. Die Bedingungen, wie sie an den Prüalimmnaren von 
Leoben festgesetzt worden waren, können nicht als unzünstig für 
Österreich bezeichnet werden, Die Grenzen des Deutschen Reiches 
hlicben ungeschmälert und der Verlust der Niederlande, deren Woert 
für die Monarchie doch recht zweifelhaft geworden war, wurde durch 
Erwerbungen in Italien wettgemacht. Die Wirkung der Prälim:: 
narien äußerte sich denn auch entsprechend in den beiderseitigen 
Kegierungskreisen, Währene der Kaiser sich beeilte, semne Zu- 
stminung zu geben, erlitten die Direktoren Rewbell und Lare- 
velliere füormheh Wutanfülle über die Fixrenmächnukeit {les 
jungen Generals, der Zugeständnisse gemicht hatte, «die ın gar 
keinem Verhalimis zu seinen Siegen standen Barras tadeltz 
Intter den Vertrag, beeriff aber wennestens, daß er micht zu ändern 
set, und nur Carnoan une der von ihm ablhänewe Le Tourneur, 
che mehr und mehr der Parter der Gemäaßteten sieh zuwiandten, 
WYELTUT hbeiriecliest. Albıer 111418] wine {lsch keine Bemerkung seiscl 
Buanaupäarte, der mit der Meldung über den abgeschlossenen 
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dern entschied sich für die RKatifikation. Bonaparte hatte ja 
auch zu beruhigen gewußt durch die Versicherung, die Bestim. 
mungen des Präliminarvertrages seien ım Grunde nur eine erste 
Aussprache zwischen den beiden Mächten und beim definitiven 
Frieden jede Änderung derselben möglich, die das Dircktoriun 
wünschen würde. 

Bonaparte selbst hat es clann übernommen, die Kichtig: 
keit dieser Behauptung zu erweisen. 


Es ist micht der Ort, den wochenlangen Wort: und Feder- 
kämpfen zwischen Bonaparte und dem Bevollmächtigten Öster- 
reichs, Grafen Ludwig Cobenzl, zwischen der österreichischen 
Rerjerung und dem Direktorium zu folgen. Es gemiet daran zu 
erinnern, daß österreichischerseits mit allen verfügbaren Mitteln 
für die Aufrechterhaltung der Präliminarien und gewiß nicht min- 
der eifrig für die Integrität des Deutschen Reiches, desselben Deut- 
schen Reiches, dessen Fürsten untätig oeler machtlos bei Seite 
standen, gekämpft worden ist, 

Wicderholt schien es. als sollten die Verhandlungen an den 
übertriebenen Forderungen der Franzosen, an der hartnäckigen 
Zähipkeitt Cobenzls, der mit anerkennenswerter Gewandtheit 
jeden Fußbreit Bodens gegen die wilden Angriffe Bonapartes 


verteiduete, scheitern. 


Am 17, Oktober 1797 wurde endlich der Friede von Campe 
Formin unterzeichnet, Er enthielt den Werzicht des Kaisers auf 
die Kiederlande zugunsten Frankreichs, dann seine Zustimmung 
zur Besitzerwreifung der lonischen Inseln und der vencetianischen 
kieclerlassungen an der albanischen Küste durch die französische 
Republik. Österreich erhielt die Stadt Venedig und die Terra 
forma, die venetianischen Inseln ın1 Adratischen Acer, die Borcche 
dı Cattaro, Istrien und Dalmatien. Aus den Territorien von Mantun 
und Mailand, Bersamo und Brescha, Modena und den drei Lega- 
tionen wurde der „Cisalpinische Freistaat” gebildet, der Herzog von 
Modena mit dem üsterreichischen Breisgau entschädigt. Dafur, 
sowie für die gleichfalls abeetretene Grafschaft Falkenstein une das 
Friektal im Aargau, sollte der Kaiser cas Erzbistum Salzburg und 
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seine guten Dienste versprach, damit Frankreich den Rhein von 
Basel bis Andernach mit Einschluß der Stadt und Festung Mainz 
und des Brückenkopfes von Mannheim erlange, Diese Reichs- 
angelegenheiten sollten auf einem besonderen Kongreß in Rastatt 
geordnet werden und Österreich im Falle eines Krieges zwischen 
dem Reich und der französischen Kepublik nur das verfassungs- 
mäßige Kontingent beistellen. 

„Dab dieser Vertrag“, sagt Hermann Hüffer, dem wir die 
genaueste und unbefangenste Schilderung der Entstehung dieses 
viel verlästerten Vertrages verdanken, „weder vom Standpunkte des 
Reelites noch des Vorteiles zu billigen, daß er für Deutschland und 
Italien die (Quelle unsäglichen Unheils geworden sei, wer möchte 





Denkmünze auf den Frieden von Campo Formis, 


es bestreiten? Gleichwohl muß ıch glauben, die genaue Kenntnis 
der Umstände, aus denen ein solches Ergebnis sich entwickeln 
konnte, werde das Urteil nicht geschärft, sondern gemildert haben. 
Nicht freiwillig, nicht leichtfertig hatte der Kaiser das Reich seinem 
Schicksal preisgeigchben, sondern nachdem Österreich durch eine 
lanee Folge meist unglucklicher Feldzüge aufs äußerste erschöpft, 
von Rußland verlassen, von Deutschland unzureichend unterstützt, 
auf eine glückliche Wendung durch die Waffen nicht mehr rechnen 
durfte. Hätten die übrigen deutschen Staaten nur die Hälfte von 
dem, wis ler kKiaıser Lil, Fürr das Keach Put wollen, Irkan <arf grlau- 
ben, (laß kein Franzose über den Rhein gekommen wäre, In den 
meisten Fällen ist nichts leichter, als lange nach den Ereignissen 
die Fehler einer politischen Maßregel und die Art, wie sie sich 
hitten vermeiden lassen, ins Licht zu setzen. Aber ich wüßte in der 
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Tat micht anzugeben, wie der Kaiser auf anderem Wege noch 
yroßeres Unheil von Deutschland hätte abwehren können. Daß 
ci: Franzosen, ohne Mainz zu erhalten, keinen Frieden eingehen 
würden, war unzweifelhaft; man stelle sich die Lage Österreichs 
und Frankreichs ım Herbste 1797 vor und entscheide, ob der 
Kricg eine Wahrscheinlichkeit günstigen Erfolges zeigte. Es ist 
aufs bitterste getadelt worden, daB die deutsche Festung von kaiser- 
lichen Truppen geräumt und, dem Schutze wenig brauchbarer 
Reichskontmgente überlassen, den Franzosen so gut wie ausge- 
lietert wurde. Das Ereignis ist traurig und schmachvoll genug ; mır 
sollte ınan nicht vergessen, was vorher geschehen war, um die 
Stadt für Deutschland zu erhalten, wie schwer der Kaiser den 
F.nischluß sich abrıngen lieb, der dem deutschen Surden mehr 
als zwei Jahre früher so leicht geworden war. Neuere Geschicht- 
schreiber haben nicht versäumt, die ‚fieberhafte Lüsternheit’ Thu- 
guts nach dem venctianischen Raube hervorzuheben. Aber «es 
handelte sich nicht bloß um einen Raub, sondern zugleich um 
Beseitigung der unmittelbar dringendsten Gefahren. Man denke 
nur, was 05 bedeutete, einen Gcener wic Bonaparte ander Spitze 
eines michtigen Heeres im Besitz der Alpenpässe zu schen, von wo 
aus er in 14 Tagen Wien erreichen konnte.“ 


Uber den Fortgang der Friedensverhandlungen blieb Erz- 
herzog TUarl, abgeschen von einigen ziemlich allgemeinen Be- 
merkungen ın «len Briefen des Kaisers, nach wie vor auf unken- 
trollierbare Gerüchte angewiesen. Da diese von Tax zu Tar un 
günstiger lauteten, und dem Erzherzog noch AMıtte Oktober der 
Wiederberinn des Krieges in nächster Aussicht zu stehen schien, 
bat cr den Kaiser um einige Verstärkung an Infanterie, Er verfügte 
nach Abschlag der aus 33.269 Mann, 1476 Reitern bestehenden 
Festungsbesatzungen über 53.209 Mann, „worunter 13.40% Kroaten“, 
und 25,762 Reiter, 

Pa übereinsuimmenden Nachrichten zufolge die franad- 
sischt Rhein- und Mosel-Armee aus 60,000, die Sambre- und Mans- 
armee aus 80.000 Mann bestmnd. eine Verstärkung der laiser- 
lichen Armee am Rhein durch reguläre Truppen jedoch ausge- 
schlossen war, regte Erzherzog Carl ce Aufstellung von Frei- 


willigen am, „Wäre es nicht vielleicht möglich,” schrieb er dem 
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Kaiser amt 5. Oktober, „mehrere von den reichen Grundbesitzern 
ın Böhmen dahin zu bringen, Jägerkerps oder leichte Infanterie 
auf ihre Unkosten auf die Art auf die Beine zu stellen, wie Öberst- 
leutnante Wimmer sich dazu angeboten hat? Vielleicht könnte 
man sodann in Mähren. vielleicht sogar in Polen solche Korps zu: 
sammenstellen, wozu die Jäger aus den verschiedenen Forsten 
westellt werden könnten.“ 

„Ich habe zugleich”, heißt es in diesem Schreiben weiter, 
‚sowohl die frankıschen und schwäbsschen Stände als auch die 
vorderösterreichische Regierung aufgefordert, nach ihrem An- 
trage so viele armiertee Bauern und Jüger aufzustellen als mög- 
lich, um sie vereint mit den Truppen verwenden zu können: allein 
mir scheint, daB das mehr bei dem Versprechen bleiben wird — 
auf alle Fälle ıst auf eine dergleichen Bewaffnung gar micht zu 
zahlen, besonders nach der Art, wie ihıe Sache angegriffen wird.” 


Um sy überraschender wirkte auf Carl die ihm durch FZM. 
reiherrn von Terzy zukommende Nachricht von dem Abschluß 
des Friedens; sie fand erst zchn Tage später, am 16. November, 
ihre Bestätigung durch den Kaiser, der ihn gleichzeitig anwies, 
nach Wien zu kommen, „Ich bitte Dich nur“, schrieb er dem Erz- 
herzog, „us 50 anzustellen, daß es nicht erscheine, als ob ıch 
Dir den Befchl gegeben, hieher zu kommen, sondern als ob diese 
Reise auf Dein eirenes Verlangen seschehe, Deine Rejse brauchst 
lu auch dieserwegren ohne Rile zu machen. Von der Armee aber 
wegzugcehen und das Kommando an FZM. Latour zu überjceben, 
Intte ıch Dich so bald als möglich, so wie ich Dich um das 
strengeste Gehemmis ersuche, daß ich Dir befchle, Iieher zu 
kennen,‘ 

= laßt sıch micht klar erkennen, weshalb der Kaiser die 
Entfernung des Erzherzogs von der Armee nicht offen anzuordnen 
für zrut fandc, weshalb. er vielmehr den Anschein erwecken wollte, 
dab sie auf des Bruders „eigenes Verlangen weschche', der gewiß 
mcht daran gedacht bat, sich seiner elwentlichen miltärschen 
Fatteken zu entziehen. 


Diesem Betchle entsprechend, verlwßb Erzherzog Carl de 
Armee, hielr sich einige Tage in München auf une traf am 24. No- 
yvenber alenals ın \Wien cin. 
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„Er lebt hier zuricksezogen wie ın Schwetzingen, schrieb 
Erzherzogin Marie Christine ihrem Bruder, dem Kurfürsten 
Maxımilian Franz von Köln, „er ıst derselbe geblieben, be- 
scheiden, freundlich, klug, nur viel ernster, fast traurig. Wenn 
man ihn ansıeht, möchte man kaum glauben, dab dies der Held 
ist, der durch seine Fähirkeiten die Monarchie gerettet hat!” .... 
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Kaiser Franz an seine Geschwister.) 


Den Durchlauchtiesten Fürsten und 
Fürstinnen, königlichen Prinzen und 
Prinzessinnen von Hunparn und Bö- 
heim, Er:herzogen und Erzherzo- 
einnen von Österreich, Herzogen und 
Herzoginnen zu Burgund und Loth- 
ringen etc, Unseren Fürsten und 
l"urstinnen, auch freundlich geliebten 
Brüdern und Schwestern. 


Durchlauchtigste Fürsten und l’ürstinnen, freundlich gelichte 
Krüger und Schwestern! 

Durch besondere Fürsehung des Allerhöchsten bin Ich mittels 
ordentlicher und einhellirer Wahl des Kurfürstlichen Koöllesiums den 
5. dieses Monats zur Römisch-Könisrlichen Würde erhoben, und am 
restriren Tage als Römischer Kaiser feverlichst swekrömt worden: 
zu Bezeigung Meiner besonderen brüderlichen Zuneigung mache Ich 
Euren Liebden solches hiemit bekannt, und verbleibe denselben mit 
brüderlichem Willen, Kaiserlichen Hulden, une allem Guten beständis 
wohl beygethan. Frankfurt am Main den 15. Julws 1792. 


urer Liehden gutwilliser Jiruder 
"ranz. 


*, Archiv des Deutschen Ritterordens, Wien, 
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Erzherzog Carl an Kaiser Franz.‘) 


Neunkirchen bei Wetzlar, ıF. Juni 1798. 


Gestern rückte die Division von Lefebvre mit ziemlicher Stärke 
veren Wetzlar ın der Absicht vor, die vorteilhaften Anhöhen vor 
der Stadt zu besetzen, und uns dadurch das Debouchee aus selben. 
so äußerst beschwerlich und der beste Übergan; über die Lahn ist, 
zu versperren, Als ich die Meldung davon erhielt, jagte ich von 
Girävenwiesbach aus ın Galopp nach Wetzlar, fand aber schon be: 
meiner Ankunft die Truppen, so die Anhöhen vor der Stadt besetzt 
hatten, im Kückzug begriffen und etwas zersprengt, Ich sammelte 
selbe wieder, stellte sie une lied 3 Bataillons Grenadiere und das 
sächsische Korps, 50 hinter ‘Wetzlar larerten, vorrücken. Mit den 
Grenadiers, so schon über dem Wasser waren, mit Karaiczay und 
Nassau rückte ıch indessen, als der Feind vorzurücken schien, geren 
ihn an. 

Der brave Oberst Merveldt den ıclıı Dir micht renur an- 
empfehlen kann, ersah den Augenblick, dem Feind in die linke Flanke 
zu fallen, rückte freiwillix ohne einen Befehl zu erwärten, vor und 
attackierte ihn, Zugleich wurde er von vorne durch r Division von 
karaiczay, so der Haupimann Kees, auch freiwillig, durch eine 
Schlucht verdeckt bis an den Feind führte unter Kommando des Grafen 
»chaffeotsche und durch den Kittmeister Baverweck von Nassau 
mit vieler Tapferkeit zurückzreworfen, Die Kavallerie lie ıch sogleich 
sammeln und während die Infanterie im Wahl vworrückte, verfolgten 
ıhn auch die Uhevauxlesers von Karaczas mit dem sächsischen Hu- 
Ssaren md [heviuxlerers, Auf einer kleinen Flbene hinter dem Wale 
stelte sich ein Biutwllon vom Feind, erwartete die Kavallerie, allein 
eine skadron sächsischer Chevauslercerk und die Cherauxlerers von 
Kuraxczay hicben selbes ganzzusammen und verfolsten den Feind, nalımen 
ıhım auch 5 Kanonen ab. Währene dem stand der Feind noch immer 
auf unserer lınken Flanke und nur eine Division Wassau, so bestäncdıer 
mit ihm plänkelte, hielt ihn im Vordrinwen auf. Ich eilte hin, nahm 
von der en reserve erestanedemen sächsischen Infiunterie zwei Batarlllons 
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vor und rückte mıt selben mıt klingenden Spiel, souteniert durch dıe 
Division von Nassau, so die Plänklers einpezoren hatte, gegen das 
Dorf Altenberg an. Die Sachsen attackierten und emportierten es uni 
der Feind zog sich schnell zurück. Hier machte die Nacht dem Ge- 
fecht ein Ende, Ich zog hei der Nacht eine Chaine won Posten von 
der Lahn bis an die Dill, soweit als wir vorgerückt waren, fornmerte 
hinten eine Reserve, und ließ alle Truppen biwakieren. 

Heute früh habe ich Patromillen überall vorreschickt um die 
Stellung und den Or zu erfahren, wo sich der Feind hin zurück- 
verogen hat. 

F’ML. Krauv, der heute früh mit den leichten Truppen lei I-etin 
über die Lahn gesetzt hat, lieb mir siaren, der Feind sei geren 
\Menserskirchen im Kückzuyr begriffen. Sobald meine Truppen, die 
nicht verpfleet sind, werden srefaßt und abgekocht haben, werde ich 
vorrücken. Ich ETWiLTe dıe Aurückkunft Meiner Patrounllen um Zu 
erfahren, wie der Feind steht, um meinen Marsch darmach richten 
zu können, 

len Überst Merveldt kann ıch dir nicht “enue loben une 
anempfehlen. Nicht nur "lapferkeit, sondern seltene mihtärische 
Talente, so er ın allen Gelesrenheiten zeisst, machen ıhn Deiner 
Gnade würdig und an ihm wirst Da mit der Zeit einen vortreft- 
lichen General haben. Sonst haben sıch der Kıttmeister Bawverweck 
von Nassau, Schaffrotsche von Karaiczay, der sehr schwer 
blessiert ist, hervorgetan. Karaiczay und Nassau haben besonders 
hrav Fetan. Die sächsischen Cherauxlegers haben sıch durch ıhre 
kühnheit und Ordnung im Attackieren, so wie überhaupt alle ihre 
Truppen, so im Feuer waren, distinguert. 

Unseren Werlust schätze ıch auf p bis 5300 Mann. Der vom 
l"eind Jäßt sich nicht bestimmen, 


Ill. 


Erzherzog Carl an Kaiser Franz.) 


Hacehenburg, 20, Juni 1796. 


Der Feind hat sich nun ‚änzlıch auf allen Punkten zurück- 
vezogen. Zwei Divisionen sind gegen Neuwied zurückmarschiert und 
ihren Rückzug haben sie so schleunig angetreten, dab FML. Staader 
und Hotze, welche sıe verfolgten und Befehl hatten sie anzugreifen 
sobald es tunlich sein würde, mit ihren Avantgarden auf den Anhöhen 
von Neuwied ankamen, als sie schon über den Khein gesetzt und 
die Brücke abgetragen hatten, Eine Division ist gegen Düsseldorf 
eılends gerückt und zwei nebst einer beträchtlichen Arrıeregarde 
standen zestern früh auf den Anhöhen von Uckerade. FML. Krav 
war ihnen mit einer Avantgarde won rı- bis 12.000 Mann nach- 
eerückt und stand auf den Anhöhen won Kırchemp als ihn der Feind 
plötzlich western früh mit dem wröliten Unrestüm anerifl, Seine 
Kavallerie trieb unsere leichte Kavallerie zurück, welche ihr nicht 
den größten Widerstand leistete, und bis auf eine Division Karaiczav 
unter Oberst Merveldt und den sächsischen Husaren zersprenet 
wurde und dann rückte der Feind mit dem größten Unpestüm zieren 
unsere Infanterie mit seinen Grenadieren an, WUlm-Grenadiere, 
Murray und Spleny, so sıch besonders an diesem Tage auszeichneten. 
ließen den Feind ganz nahe ankommen, ohne sich weder dureh die 
lucht unserer Kavallerie, noch durch seinen raschen Angriff er- 
schrecken zu lassen: sie waben dann Feuer und wurden mit dem 
"ein so handeemein, chat) menst mit Bayjenetten werauft wurde, Lizs 
(sefecht war schr blater und lange, endlich sierte unsere tapfere 
Infanterie. Die Kivällene sammelte sich und hieb in den Peine, der 
sich zurückzuziehen anfing, ein. Wir hbelampteten unsere Stellung: 
und ler Prind retinerte sich im die seimiee, wen we er dann heute 
Sucht zurück und über die Sıer, heute aber auch über die Acher 
setzte, Sein Verlust ist heträchtlich, da wir bei 706 Gefangene ıre- 
macht haben umd das Schlachtfeld voll Toten heret, Unserer mi 
sich zwischen p und 300 helaufen. 

YMl.Krav rühmte mir die Generale Mylius ul Gontreuil, 
dann den verchenstwnllen Obersten Mervelcdt, Oberstleutnant August In, 
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ss auch ein würdiger Offizier ist, den Oberstleutnant Ulm und Oberst 
Brady an. Nun tut sich Oberstleutnant Ulm zum zweitenmal in 
wenig Tagen hervor. lch kann nicht umhin Dir ıhn besonders zu 
Gnaden anzuempfehlen, da er sich nun durch dıe Ersetzung der 
Oberstenstelle bei Callenherg auf lange Zeit zurückgesetzt sieht und 
einer der ältesten Oberstleutnants von der vanzen Armee ist. Beı 
dieser Gelegenheit, wo sıch Murray-Infanterie ganz besonders herwor- 
setan hat, muß ich Dir auch vorstellen, wie hart die Lage der 
Offhziers der Walloner Regimenter durch die gänzliche Sperrung des 
Avancements ist. Sie taten sich im vorigen Feldzuzre einigemale 
hervor, sie tun es und werden es nun wieder tun, und je braver 
sie sich aufführen, desto weniger Hofinunz haben sie, belohnt zu 
werden, da bei jeder Affäre, bei welcher sie ıhre Schuldigkeit tun, 
ihre Bataillons schmelzen und sıe folglich fürchten müssen zu einem 
reduziert zu werden, wo sie dann auf ewir kein Avancement zu 
hoffen haben. Mit welchem Mute kann man fordern, dab Menschen, 
die diese Perspektive vor sich sehen, fechten sollen; und dieß nach- 
dem sie nun alles ihr Hab und Gut wegen ihrer Anhänglichkeit für 
den Dienst verloren haben? Das Schmidfeldsche Regiment wurde 
zur Strafe reduziert und die Offiziere verloren michts dabei, jene 
taten immer ihre Schuldiekeit und werden srestraft. 

Bei Gelegenheit der nun vorgefaällenen Affären wırst Du vielleicht 
sehr über mich reden hören, weıl ıch bei Wetzlar verschiedene 
Personen scharf zu ıhrer Schuldigkeit anhielt, und Leuten abschlug 
sie in der Relation zu nennen, mit denen ich nicht ganz zufrieden 
war und die mich doch so zu sagen zwingen wollten, sie Dir an- 
zurühmen; allen ıch hofte Du wirst alles Gerede nicht glauben. 
Schärfe ist leider, wie ich Dir zu Wien schon sagte, nötig, da sich 
viel Unordnung und Indisziplin vom ersten bis zum letzten in unserer 
Armee einzeschlichen hat. Anderseits werde ich rewit; Jedem Ge- 
rechtigrkeit leisten, Dir aber auch blos diejenisen besonders un- 
empfehlen, so sich um Deine Gnade vercdienstlich gemacht haben 
werden. 

Ich bleibe noch einige Tage hier stehen und dann gedenke ich 
nach Zurücklassune von 30=- bis 32.000 Mann zwischen der Sier 
und der Lahn mit dem übrigen gegen den Main zurückzumarschieren. 

Die Unmöglichkeit bei einer Vorrückung leben zu können, da 
wir ungeachtet aller Ausschreibungen auf das Land sogar hier schlecht 
und künimerlich leben, und die Stärke des Feindes über der Bier 
macht jede Operation gerren Düsseldorf untunlich und eefährlich und 
würde urs zu sehr von unserem linken Flügel entfernen und aus- 
dehnen. 
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Hochheim, 29. Jum 174%. 


FZM. Graf Latour wird Dir ohne Zweifel den Übergang des 
Feindes bei Kehl gemeldet haben. Wie es dem Feinde mösrlich 
zewesen wäre, wenn die Schwäbischen Truppen alle ihre Kräfte 
aufreboten hätten um ıhm zu widerstehen, oder einen Angrıf ge- 
macht hätten, ehe er etübliert und mehrere Truppen an sich ziehen 
konnte, ist unberreiflich, wenn nicht Werräterei daran Teil wehabt 
hat. FZM. Latour wendete sich an mich um Werhaltungsbefehle, 
ich konnte ihm nur raten alle aufzubietenden Kräfte verren Offenburg 
zu schicken um den Feind wo möglich anzugreifen und über den 
Rhein zu werfen und indel den Marsch meiner unterhabenden Truppen 
seeren den Main heschleunmsen. Graf Latour setzte sıch auch mit 
allen entbehrlichen Truppen screen Offenburs ın Marsch, Da der 
Feind, welcher anfangs nach sicheren Nachrichten schwach bei Kehl 
wär, sich täglich verstärket und alle Truppen sogar von der Gegend 
von Mannheim wer und dahın mit forecierten Märschen zieht, folrlieh 
ıhm Graf Latour vielleicht nicht svewachsen sein könnie: sn werde 
ich morgen & Bataillons und 6 Eskadronen von Mainz aus, 6 Bataallons 
und 14 Eskradronen so das Hotzische Korps ausmachen, von \Wies- 
haden und die Sachsen, so schon heute ın Kälfertal eintreffen, tresren 
die Rench im Marsch setzen, wo jedoch alle diese Truppen nur nach 
7 oder 5 Miärschen ankommen können, und Mainz und Hechtsheim 
mit dem überbleibeneden Truppen, jedoch etwas schwächer als es 
hisher war, besetzen, Glückt ## dem FZM, Latour nicht der ıst 
er zu schwach um den Feind bis zur Ankunft «beser "Truppen über 
dem Klein zu Jagen, sa werde ich mich zuurleich mit selben dahın 
verfüren, dem PFemd, es koste was es wolle, ansreilen und von dem 
dießseitigen Ufer zu vertreiben suchen. Ich helle mit Gotteshilfe mein 
Worhaben glücklich ausführen zu konnen, Ich hotie, Du wirst es mir 
nicht übel nehmen, wenn sch selbst dalın sehe, obwohl mir kein 
Befehl zur Übernahme des Kommandss der Oberrhein-Armee zuwe- 
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kuımmen ıst. Worwürfe würde ıch mir machen, wenn ıch nıcht beı 
einer so wıchtigen Bewegung und dıe zu einer entscheidenden Schlacht 
führen kann, alle meine Kräfte aufböte um sie zu einem glücklichen 
Erfolg zu bringen und mich selbst zuerst dem Wohl des Dienstes 
aufopferte, Dann verleitet mich auch die Betrachtung dazu, dal die 
Sachsen bloß unter dem Kommandierenden stehen und vermege 
könvention bloß won ıhm Befehle annehmen dürfen und ich diese 
unumgänglich an die Rench marschieren lassen muß, da eine schleunige 
Hilfe wichtig ist und sie um 3 bis 4 Märsche näher an den vom 
Feinde besetzten Punkten sind als die übrıgen Truppen von uns, so 
ich dem FZM. Latour zu Hilfe schicken werde. Ich glaube Mainz 
und Hechtsheim etwas schwächer besetzen zu können, weil der Feind 
im gerenwärtiren Augenblicke wenie Truppen in der dortiren Gegend 
stehen hat. Sollte selber vielleicht von Düsseldorf aus veren die Lahn 
wieder selber vorrücken um. us eine Dhiversion Zu machen und zu 
verhindern wesen Offenburg mit vereinten Kräften zu marschieren, 
po hat FZM. Wartensleben Truppen senur um ıhm zu schlagen 
ler ım übelsten Falle lange aufzuhalten und ich werde mich von 
meinem Plane auf keine Ärt üabwendir machen lassen. 

Der FM. (Gsraf Latou r hat mar seschrieben, E55 hirle: sich 
der Lärm vwerhreitet als sei Werrätereı am Kückzure der Schwahen 
schuld und General Mylius vom Kreise sei einige Tage vor dem 
Überzunse des Feindes zu Basel zewesen. Ob diese Gerüchte ire- 
ründet sınd ıst mir unbewutkt. Allein der Markgraf von Baden, der 
„ıch in allen Gelegenheiten durch seinen patristischen Eifer und An- 
hänplichkeit an Dich hervortut, eilte, “ls er selbe erfuhr, zum 
FZM. Latour und bat ihn im Falle. daß die Schwahen vom Kriegs- 
theater abtreten sollten, alle seine Truppen an sıch zu zielen, und 
Vereiniet mit dlen unsruren zu vwerirenden. Wenn Du ıhm Dein Wohl- 
vetallen über diesen Antriyr beweisen wolltest, so würde es wewiß dem 
Ihenste zuträscich, ihm und allen Gutdenkenden zur Aneiferunr sein, 

Ich habe indessen den FZM. Latour weheten unter der Hand 
Nachrichten einzuziehen, um mich ın die sichere Kenntnis setzen zu 
können ob General Mvlius ın Basel war, und ob die Werlaluner 
der Gegend von Kehl einer Verräterei oder bloß Ungeschicklichkeit 
otler militärischen Fehlern vom Seiten der Schwaben zuzuschreiben sei, 


V. 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz. *) 
Eisingen, tı. Juli 1746. 


Seit meinem letzten Brief hat sich die Lare der Sachen schr 
verschlimmert, Ich war entschlossen den 10. den Feind anzugreifen, 
:ılle Veranstaltungen waren dazu getroffen und ıch hatte das säch- 
sische Korps an mich gerogen. Dieses sollte die linke Flügelkölonne 
in den Tälern der Enz und Nagold ausmachen. GM. Kaim mit 
9 Bataillons im Gebirge vordringen, mit einer schwächeren Kolonne 
wollte ich am Rande des (rebirzes und FZM, Latour mit der vierten 
in der Ebene und am Rhein vorrücken. Früher als den ro. konnte 
(die Attacke nicht vor sıch vchen, da ich alle dazu bestimimiten Truppen 
nicht eher an Ort und Stelle bringen konnte. Der Feind kam mir 
aber zuvor, eriff den GM. Kaım den 9. früh an und fins dann auch 
an, meine Worposten zurückzudrücken, Einverständlich mit dem 
FZM.Latour und ın der Hoffnung, dem GM, Kaım Luft zu machen, 
rückte Kaim, ich und Graf Latour nach der für künftiren Tar 
venmachten Disposition gepen den Feind vor. FZM, Latour trieh 
ihm «durch eme starke Kanonade zurück, Ich damdl ihn schon ını 
Besitz von cleni Iorf Malsch uniıd den dortisren Anhöhen, Nach 
mehreren wiederholten Angritien und unter einem starken kleinen 
Gewehrfeuer wurde endlich das Dorf und die Anhöhe bei ein- 
hrechender &acht emportiert und behauptet, wozu Oberstleutnant 
Plunket durch einen mit vieler Tapferkeit und Ordnuns gemachten 
Anerifl sm meisten beitrug, Ich wollte Tays darauf weiter var- 
elramızıen und den lFeınel nechmils amırreılein, ls ıch In der Nacht 
die Aeldaumge bekam, das Korps des GM. Kam sei mit überlerwener 
AMucht angegriffen end mit außerordemtlichem Werlust weren Pforz- 
heim zurückzeirieben wordlen, Der sächsische GL. Lindt der eben 
117 arsch Wer, Ama Here kKaltenbhironn links Yon Cräl, Kaımı cal 
zurücken uml ıhm sehr viel hätte hellen können, zo sıch zurück 
als er hörte, dab GM, Kasm eredruckt zu werden anfınz. Nun war 
‚lsen der Feind wanz in meiner linken Planke Meister des hohen 
Gtelurises um des Sehwarzwähles und bedrohte meinen Kücken und 
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meine Magazine und Kommunikationen, Mir blieb also nichts anders 
übrig, als den ıo. früh das Schlachtfeld zu verlassen und mit einem 
forcierten Marsch auf Pforzheim zu marschieren, Ungestört ließ mir 
ıhn zu meiner größten Werwunderung der Feind machen. Ich weıl 
nicht, wie stark mein Werlust ist, aber er muß sich auf 3005 Mann 
beiläufig belaufen, 3 Kanonen glaube ich, sind bei GM. Kaim ver- 
loren gerangen, Bis morgen werde ich die Eingaben erhalten. 

Meine Lage ist nun sehr kritisch. Der Feind ist Meister ces 
vanzen Gebirges von Schwaben und dadurch des Schwarzwaldes 
und aller Debouchtes um in Schwaben einzudringen, Er kann mir 
LT] der Donau uam ein paar Wärsche wenirstens vorkommen, ohne 
daß ich es verhindern kann. In Pforzheim stehe ich zwar im Mittel- 
punkt zwischen Philippsburg und Stuttrart: alleın die Stellung hinter 
Pforzheim ist sehr unvorteilhaft, und doch muß ich sie wenürstens 
einige Zeit behaupten, bis meine Magazine, Depots, schwere Artillerie 
usw. gerettet und wesgeschaflt sind, wozu ıch die tätıgsten Anstalten 
retroffen habe, sn aber nicht so geschwind geschehen kann. 

Lätt der mir an Truppen überlerene Feind ein Korps hier, um 
mich zu obserwieren und drinst in Schwaben vor, so bin ich ın der 
äullersten Werlegenheit, Kücke ich gegen diesen vor, so gieb ıch 
jenem Korps meine Magazine preis: bleibe ich stehen so benimmit 
er mir che Mittel, je mehr an die Donau, folglich vor ıhm an dıe 
Grenze Baverns zu kommen, von wo er unsere Erblande bedrohet. 
Nur eine wewonnene Schlacht an der Murr könnte mich aus dieser 
traurigen Lage ziehen; leider ist das Treilen am g. sehr unvorteil- 
haft ausgefallen. Ich werde zwar alle meine Kräfte Anstrengen, um 
der Sache eine gute Wendung eben zu können, allein mit einer 
reschwüchten, abgematteten, nicht zahlreichen Infanterie kann ich 
iı den hiesigen Gebirsen nicht so leicht hoffen einen Sieg solmulkd 
zu erringen, 

Ich habe Philippsburg mit den nötiren '[ruppen besetzt; wegen 
Mannheim aber bin ıch noch sehr unentschieden, was ıch tun soll. 
Ihe Festung ist in dem ühbelsten Stand, fast mit nichts verschen 
und fordert 10,000 Mann Garnison. So leicht kann ich diese An- 
zahl Truppen nicht entbehren, besonders wenn ich sie in eine Festung 
werfen soll, «ie kaum zu halten im Stande ist. Ich habe den ca 
kommandierenden FMI. Petrasch und Überst Szereday vom 
Geniekorps zu mir bestellt und erst nach ihrer Äußerung über den 
stand der Festung und die Mörlichkeit, sich in selber halten zu 
können, werde ich einen Entschluß über ihre Besetzung fassen und 
ir zuschicken. 

YYas unsere Large noch verschlimmert, ıst, daß der Feind gegen 
den Main immer mehr vordringt. FML, Werneck hat, wie es 
scheint, ohne gründliche Ursache und ohne einen Angrifl des Feindes 
abzuwarten, die Lahn bei Limburg verlassen und sich weren Frank- 
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furt zurückgezogen, wodurch FML. Colloredo auch genötirt wurde 
von selbem wer und geeen Friedberr zurückzuschen. FZM. Warten® 
leben ist nun, Gottlob! wieder gesund worden und hat das Kom- 
mando dieses Korps übernommen. Alleın da es nun schen eınmal 
so weit zurückgegangen ist und nun auch durch die Besetzung von 
Mainz mit der nötigen Garnison geschwächt werden wird, fürchte 
ich sehr,» dab es noch ferner sich zurückzuziehen genötigt werde, 
wo es dann seinen Wer längs dem Main und geren Böhmen nehmen 
wird. Frankfurt so gegen einen coup de main haltbar ıst, habe ich 
dem F/M. Wartensleben befohlen, so lange als nur immer mösr- 
lich und er in der Nähe stehen wird, besetzt zu lassen, 

Alle diese Operationen des Feindes scheinen mit den Preubden 
einverständlich zu geschehen. Nürnberg haben sie besetzt und Frank- 
furt soll schon Deputierte nach Berlin geschickt haben, um sıch unter 
preussischen Schütz zu besehben une preussische Garnison zu ver- 
langen. 

Du kannst aus allen diesen Umständen erschen, ın welcher 
mißlichen Lage wir uns nun befinden, welche noch immer übler 
werden und traurige Folgen haben kann, obwohl ıch alle Kräfte 
anstrenpen werde, sie zu verhüten. Selbst eine gewonnene Schlacht 
kann nicht alles herstellen, eine verlorene viel Unglück nach sich 
ziehen, da dann dem Feind der Weg nach zanz Deutschland offen 
ist und sıch von den deutschen Keichsfürsten, welche viel leisten 
könnten, keine Hilfe zu versprechen ist. 

Dem FML. Frelich habe ich die Weisunir wereben, Worder- 
österreich so Jane als meörlich zu behaupten und sich ım Ungrlücks- 
falle, oder wenn er voraussehen sollte, dem Feind nicht widerstehen 
zu können, weren die Donau zurückzuziehen, An selber würde ich 
dann trachten, mich womözrlich mit.ıhm zu vereimgen. Gott sehe 
uns nur Seren, dal wenierstens die Sachen etwas hergestellt werden 
können. | 

Deinen Brief vom 6. halbe richtig, sowie den Befehl des Hof- 
kriesssrates wesen Übernahme des Öberrheinarmeckommandos erhal- 
ten, Mit den Briefen, so Du mir schreibst, muß irgendwo auf der 
Post eine Spitzbüberei vorrehen, da ıch vor wenigen '[zauren einen 
Brief vom 19. Jun von Dir erhielt. wo schon andere Leute Briefe 
von 26. hatten, Jen ostensiblen Brief werde ich dem Markerafen 
von Baden überschieken. 


WI. 


Oberstlautnant Graf Wratislaw an Erzherzogin Marie 
Christine. ‘) 


Pforzheim, ı6. Juli 17Jf. 
Euere Königliche Hoheit, 


Weeren überhäuften Geschäften, die die sich immer verschlim- 
mernden Umstände mit jeglicher Stunde bedenklicher und wichtiger 
machen, ist der Erzherzog so beschäftigt, daß es wirklich zu bewun- 
dern ıst, daß er nieht unter der Last seiner Arbeiten erliert, besonders 
jetzt da ıhm von allen Seiten nichts denn desolate Nachrichten zustre- 
men, und in einer Zeit, da jeder beklemmte Blick zu frasen scheint. 
was wohl für ein Ende diese Kampagne nehmen kann. Mitten ın dieser 
für einen Feldherrn so bedenklichen Lasse sasrte er zu mir: »Der Kurier 
muß ausrenblicklieh abgehen: ıch habe viel an den Kaiser zu schreiben, 
werde also nıcht an meine Tante schreiben können; und doch möchte 
ıch micht, daß sie auch nur die serinzste Mutmaßung haben könnte. 
als unterließe ich es aus Saumseligkeit, Sie, der weil, welch geplästes 
Creschöpf ıch bin, können es meiner lieben zweiten Mutter am besten 
berichten, ıhr sagen, daß mitten in meiner verworrenen Lare sie 
stets in meinem Herzen wohnt, und daß nur der Gedanke, die [ir- 
innerung: ihrer zärtlichen Liebe mich aufrichten, meine Leiden zu 
verrinrern vermag. Hart ist es Jür mich, denken zu müssen, wie 
unenelıch Sje durch den Warrmen Anteıl, Be sie AT] dem Wohl clxeı‘ 
Armee und dem meinen nimmt, wird wekränket werden.«e Und wirk- 
lıch ıst das Bild schauerlich, so ıch zu entwerfen mich kaum ie- 
traue, Kuer Könirlichen Hoheit ıst es bekannt, dad durch die De- 
tachierung so vieler Infanterie mach ltalten die hiesijren Armeen in 
dieser Wulle unserem Gegner viel nachstehen mülen; nimmt min 
auch hiezu, dal das schwälnsche Kantinirent beim ersten feindlichen 
Anfall sich ın nichts auflöst, mehr zum Plündern als zum ötreiten 
aufrelest sei, ja wirklich Posten verlassen hat, die der Landsturm 
von Freiburg wieder eınnahım, die übrisen Keichs-Kontinsrente so 
unbefrächtlich sind, daß sıe vereint micht einer französischen Division 
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zu widerstehen im Stande waren: erwäzrt man die durch 56 viele 
Märsche ermattete, durch so viele einzelne Gefechte sich täglich 
schmelzende Truppe, die nur aus Pflicht, nicht wie sonst aus Trieh 
ıns Feuer zu bringen ıst, denkt man sich das Öffizierskorps, so bei 
einer unerschwinglichen Teuerung äußerst elend leben muß, so wird 
man sich leicht das Kesultat unserer beklemmten Lage abstrahieren 
können. 

Während, wie Eurer Rönirlichen Hoheit aus meiner letzten 
untertänisssten Zuschrift bekannt sein wird, die Armee nach Pforz- 
heim ZOR und daselbst eın Lager nahm, um Zeit Zu gewinnen, unsere 
m Neckar liegenden Kriegs- und Mundvorräte fortzuschaffen, lief 
von FZM. Wartensleben die traurige Meldunr ein, daß er nach 
einem zweimaligen Gefecht sich gezwungen sah, erst in die Position 
von Bergen und nun, wie ıch höre, gar hinter den Main zu ziehen. 
Frankfürt soll selbst gerren unsere Verteidigung protestieren, die, wie 
sie einsehen, unzulänglich ist. Bei 35.000 Mann besetzen die Festun- 
ren, welches gewil die Hälfte unseres Fußvolkes ist, und was werden 
wir damit gegen unseren Feind wohl auszurichten im Stande sein? 
Und mun entsteht die Frage, sollen wir unsere Truppen aus solchen 
heraus und an uns ziehen; oder solche ıhrer Vertadigung überlassen? 
eine Alternative, die nur der Monarch und sein Ministerium, nicht 
der Feldherr zu bestimmen im Stande ist, Indessen zweifle ich, daß 
der Feind uns gestatten wird, eine Antwort von Wien abzuwarten, 
Wer weil, ob bei dem nicht zu bezweifelnden retrograden Schritt 
der Armee Pfalz und Sachsen nicht ihre Truppen abrufen. Wer 
weiß, was Preußen im Sinne führt, das sich mitlerweile schnn des 
Nürnberzer Territoriums bemeistert hat? 

Unbek:nnt mıi den Kriegsratsschlüssen kann ich nıcht wohl er- 
raten, ob der Zug der Ober-Khein-Armee gegen Heilbronn oder über 
Stuttgart seine Kichtuns nehmen wird, denn diese sind die zweı 
einziren Wege, so wir einschlasen können. Die Masse Kavallerie, 
sp wir dann auf einem Punkt zusammenbringen werden, wird jedes 
land aufzehren, welches unglücklicherweise unser Zug betritt, 

\Wie schmerzlich es mir fallt, Euer Königlichen Hoheit diese 
Hiobsposten zu hinterbrinsen, kann ich nicht mit Worten schildern, 
mein Herz blutet bei dem Gedanken, daß ich die Gemütsruhe der 
zütigsten, gnädigsten Fürstin dadurch störe „. Das einzig Trost- 
reiche bei “allen diesen Unfällen ıst, daß der Erzherzog, Untt sei wre- 
Jarıkt, noch recht wesunmd st... 


VL 


Erzherzog Carl an Kaiser Franz.) 
Vaihingen, ı6. Juli 1796. 


Seit meinen neulichen Dir durch Kurier überschickten Brief har 
sich die Lage der Sachen hier nur in so weit geändert, dat ich von 
Pforzheim auf Vaihingen marschiert bin, um den Feind, welcher bei 
Kalw sich zusammenzuziehen anfıeng, verhindern zu können, den 
Neckar und Karnstadt, wo mein Hauptmägazin ist, wor mir zu er- 
reichen. 

Am ÜÖberen Khein haben die Schwaben Schramberg am De- 
lwuchee des Kinzigtales verlaten und sich mit so einer Übereilunz 
hınter den Neckar Bezogen, ohne dem Feind den mindesten \Wider- 
stand zu leisten, daß FML. Frelich so schleunig als möglich seinen 
KRückzur anzutreten wezwungen werden wird und Gefahr läuft, vom 
Feind an der Donau prävemert zu werden. Mein Gedanke war es zu 
wagen, den Feind bei Freudenstadt, mit Zusammenrufung meiner 
sanzen Infanterie anzugreifen, um wo meöglich die Sache herzustellen. 
allein es wird schwer statt haben können, da sich nun die Schwaben 
schon &50 weit retiriert und dadurch den Feind ım Besitz des ranzen 
Kinzirer Tales velassen haben und ich anderseits selbst nach den 
Reden der sächsischen Generale von einem Tag zum anderen nicht 
sıcher bin sie abmarschieren zu sehen, ein Zufall, welcher die schäd- 
liehsten Folpen haben könnte, wenn er mitten in einer Unternehmung, 
ın welcher man auf sie gezählt hätte, statt haben sollte. Ich verhalte 
mich daher indessen passiv, beobachte die Bewegungen des Feindes. 
um mich darnach zu richten und ıhn wo möglich in seinen Absichten 
zu hindern. 

Da der Feind Frankfurt sehr heftig beschoß und zu bestürmen 
drohte, hat es FZM. Wartensleben mit Kapitulation an General 
Kleber übergeben, Der Feind droht gegen Würzburg marschieren 
und uns rechts überflügeln zu wollen, welches den Feldzeuzmeister 
ın die Notwendigkeit versetzet, sich hinter der Kınzig aufzustellen. 
Fr hat vorläufr die Zitadelle von Würzburz besetzen lassen. In 
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dieser unangenehmen Lage erwarte ich mit Ungeduld die Rückkunft 
des an Dich abgeschickten Kuriers und Deine ferneren Befehle. 

Die Belagerungsartillerie habe ich auf Günzburg eingeleitet, 
von won sie auf der Donau nach Linz abfahren wird, Alle übrigen 
Depots werden auch in Sicherheit gebracht, ohne daß wir etwas 
verlieren. 

FMI.. Petrasch, der in Mannheim kommandiert, hat den Abbe 
Salabert mit ı Offizier und 6 Husaren nach Heilbronn führen 
lassen, von wo ich ihn auf die mir geschehene Anzeige nach Günz- 
burg habe transportieren lassen, 

P. 5. Der Oberst Crawfurd sart mir heute, daß ihn Mr. Wick- 
ham benachrichtirt habe, daß die französischen Truppen, so an der 
holländischen und niederländischen Küste zusammenzogen worden 
waren um «ebargucments gegen England zu unternehmen in Marsch 
gesetzt worden wären, um Jourdans Armee zu verstärken, Moreau 
aber Werstärkungen won Paris erhalten werde. 
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Fellbach, EC). Julı 1730. 


ie Wichtirkeit, von welcher es ist, daU Du wenau und 
schleunir von allem was bei uns vorgeht unterrichtet werdest, ver: 
anlaßt mich Dir einen Kurier zu schicken, um Dich von unserer 
lage in die genaueste Kenntnis zu setzen. Da alle Nachrichten 
dahin übereinstimmen, daß des Feindes Hauptabsicht dahin gerichtet 
sei an die Donau vorzudringen, wozu ihm die übereilten, noch immer 
fortdauernden Bückzüre der Schwaben alle Leichtigkeit verschaffen 
und seine Bewegungen auch zu diesem Äwecke zu zıelen scheinen, 
brach ıch den 16. nachmittags won VWarhingen auf, biwakierte bei 
Koiferdingen und rückte gestern ıns Laywer bei Ludwirsburg, von 
wo aus ich gleich den GM. Baillet mit 4 Bataillons auf Kannstatt 
schickte, um mich dieses Ortes, der Brücke und der Anhöhen dies- 
seits won Stuttssart zu versichern: ız Eskadronen stießen cas, 
+ Bataillons, 6 Eskadronen waren Tags zuvor auf Esslingen mar- 
schiert, um mieh der dortixen Brücke auch zu versichern und die 
Zurückschaffung des Artillerieparks, Baware und Mierazine von 
Kannstatt zu decken, Sachmittag kam der Feind aus den Anhöhen 
and Wäldern hinter Stuttgart heraus und erıf den GM. Baillet an. 
Das Gefecht wurde hitzier und dauerte bis ım die Nacht; wir be- 
haupteten aber unseren Posten, jedoch mit ungefähr 4300 Mann Ver- 
lust, Ich verstärkte diesen Posten, sowohl als Esslingen, setzte in 
der Nacht über den Neckar und bezog ein Lager hinter Kannstatt, 
in welches ich heute früh einrückte. Von hier bın ıch nun im Stande 
dem Feine an der Donau entweder durch einen kurzen Marsch oder durch 
einen lanren Umwer zuvrorkommen und Ulm vor ihm wewinnen zu 
können. T,eider muß ich mich nun mıt 18.900 Mann rerulierter Infanterie, 
so mir übrig bleiben und deren Anzahl noch durch das gestrire Gefecht 
weschmolzen ıst und durch die bestänkigen Märsche noch mehr 
schmilzt, dahin beschränken zu manövrieren, den Feind durch Be- 
werrungen im weiteren Vordringen abzuhalten und einer Schlacht aus- 
zuweichen, die meine Truppen sänzlich zu Carunde richten würde, 
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ohne dal! ich selbst im s„lücklichsten Falle mir einen Sieg zu Nutze 
machen und den Feind verfolren könnte. Auf die Sachsen kann ıch 
nicht mehr zählen; sie wünschen und erwarten mit Ungeduld den 
Befehl zu erhalten, abzurücken. Ich habe sie indessen rechts von 
mir aufgestellt, von wa aus ich sie dem FZM. Wartensleben, zur 
Deckung meiner Magazine, oder zur Verstärkung des rechten Flügels 
in solang verwenden kann, als sie noch hier bleiben. Allein der 
Rückzug des FZM. Wartensleben auf Würzbure, den er mir mit 
einem vorläufiren Berichte heute anzeirte unternehmen zu wollen, 
macht mir lauben, dat sie nicht lange mehr hier verweilen werden. 
Der Feldzeusmeister schreibt mir, er wolle zu Würzburg stehen 
bleiben, und scheint zu hoffen, dat! er sich da erhalten wird. Ander- 
seits haben sıch die Schwaben auf Hechingen und von da weiter 
rerren die Donau so übereilt zurückreioren. daß sie dadurch den 
Feind in Stand gesetzt haben den FML. Frelich won mir ab- 
»uschneiden und ihm alle Zugänge zwischen dem Neckar und der 
Dhonau eröffneten. FML. Frelich hat sıch mit vıeler Mühe aus dem 
Breisgauischen zurück gegen Willingen gezogen, von wo er wf 
Geisinzen zu rücken und dort Posten zu faßen sredenkt, wenn der 
Feind den Schwaben nachfolet und ihm dadurch an der Donau 
zuvworkormmt. 

Sollte er sich gezwungen schen noch weiter zurückzugehen, so 
setlenke ıch ıhn auf dem rechten Ufer der Donsu und im der 
Direktion fortrücken zu lassen, dal bestmörlichst "Tyrol gedeckt 
werden kann. 

In dieser Lage der Sachen erwarte ich mit Ungeduld Deine 
Befehle und die Weisungen, so ich Dich gebeten habe mir über 
alle die Fälle zu geben, ın welchen ıch mich befinden kann. Was 
immer für eine Partie ergrifien werden soll, mul es schleunig ıre- 
schehen, da wir durch Zaudern uns vielleicht im Falle finden können. 
nicht mehr unseren Zweck erreichen und Deine Befehle in Aus 
führung bringen zu können. Was möglich ist, wird gewiß geschehen 
um den Feind in seinem weiteren Wordringen aufzuhalten. 

Eben erhalte ıch die Meldung, dal dee \Württembergischen 
Truppen das schwäbische Kontinrent verlassen und ihren Marsch 
über Tübinren veren Stuttgart antreten, welches mir glauben macht. 
dat der Herzose won \WVürttemberg den Frieden mit den Franzosen 
vemacht haben mul oder wentestens Waffenstillstand geschlossen hat. 
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FZM. Graf Wartensleben an Erzherzog Carl‘) 


Neuses am Sand, 23. Juli 1790. 


Durch meine vorhergegangenen alleruntertänigsten Berichte 
werden Euer königliche Hoheit gnädigst ersehen haben, dab ich fest 
entschlossen war, den Feind bei Würzburg standhaft zu erwarten, 
teils weil Euer könizrliche Hoheit höchste Befehle vom ıg. und 20. 
d. mir solches auftrugen, teils weil ich eine recht vorteilhafte Position 
hezosren hatte, wo die Kavallerie frei arrieren konnte, so dad jeder- 
mann mit Vergnügen diese Attacke erwartete, Den 20. wurde General 
Graf Kolowrat zu Gemünden und Graf Nauendorf zu Lohr attackiert 
und delogiert, den 21. delorierte der Feind meine Worposten von 
Karlstadt und plänkelte bis in die späte Nacht, Den za. meldete 
Baron Krav, dat der Leind ın 2 Kolonnen längs dem Main 
inrücke; zurlech meldete Graf Nauendorf und GM. Kienmaver, 
cab der Feind in z Kalonnen gegen Arnstein und Werneck vor- 
rücke und alle unsere VWorposten lebhaft attackiere, wodurch dann 
jedermann glaubte, daß der Feind uns attackieren würde, zu welchen 
Ende ıch auch den ganzen Tag im Lager blieb. Da aber gexen 
Abend der Kapport des GM, Kienmayer einlief, daß der Feine 
Schweinfurt besetzte, wodurch dessen wahre Ansicht sich entdeckte, 
so faßte den Entschluß, den Feind bei Schweinfurt und Werneck 
zu attackıeren, wozu ich beiliegende Disposition entwarf, Als ich nun 
machts die Herren Generale zu mir berufen ließ, um ihnen obisre 
Disposition zu übergehen und mündlich zu explizieren, lief franz un- 
erwartet die Meldung von dem GM. Baron Eisnitz ein, daß ein 
Chasseur von der Division von Bernadotte bei ihm angekommen 
sei, welcher aussast, dal obgedachter Bernadotte mit seiner Dixvi- 
ion in Mittenberg angekonimen sei), Da nun schon wörher einige 
Crefangrene und Deserteurs ausıesayrt, daß der Feind willens sei, mich 
zu umringen, so machte obige Meldung dieses ziemlich wahrscheinlich 
und verursachte, daß mir alle anwesenden Herrn Generale die Attacke 
aus dem Grund widerrieten, weil in dem Fall, wann ich bei der 
Attacke einen Echee erlitten hätte, und General Bernadotte zu 
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leicher Zeit vorrücke, ich zwischen den zwei Mainufern sehr viel 
riskieren würde, so wie anderseits ıch von Bamberg ganz abge- 
schnitten werden würde. Da dıe Herrn Generale unanımiter dieser 
Meinunz waren, so konnte ich micht über mich nehmen, wanz alleın 
einer entrerenresetzten Meinung zu sein, wn bei einem üblen Aus- 
schlag alle Schuld auf meinen Eigensinn gefallen wäre. 50 habe 
mich bemüßigt gesehen, bei so höchst kritischen Umständen, das 
Korps d’armee nıcht aufs Spiel zu Setzen, sondern mich reren Bamı- 
bere zurückzuziehen, wohin ıch allsogleıch 27 Eskadronen unter dem 
FML. Grafen Mercandin, Nauendorf und Hohenlohe mit 2 ka- 
valleriebatterien abgeschickt, um dem Feind zuvorzukommen. Die Zita- 
delle habe aus der Ursache nicht besetzen lassen können, weil solche 
nicht auf einen Tag approvisıomiert war. Bei dem Worrücken auf 
Schweinfurt hat General Kienmayer ı Hauptmann, 2 Leutnants. 
ı Wachtmeister und g Mann gefangen, Diese sagen aus, daß dem 
Creneral Jourdan versprochen worden sei, seine Armee intakt zu 
belassen, indem teils die Nordarmee, teils die Truppen aus der Wendee 
sıch von der Umzinglung unserer Festungen chargiert hätten. Diese 
Armee hätte zur Hauptabsicht, sıch mıt der Khein-Armee zu konjun- 
gieren. Bei Schweinfurt stünden die Divisionen won Lefebvre, 
Collaud, Grenier, Championnet und die Kavalleriedivisionen 
von Bonnard, welch Letzterer 2 Regimenter Kavallerie aus der Vendee 
zur Werstärkung erhalten, so wie auch 6 Bataillone aus Brüssel und 
Antwerpen zu der Division von Lefebvre gestoßen, wodurch sie 
L5.000 Mann sein stark worden. Was während dieser zwei Tage von 
Würzburg hat gerettet werden können ıst geschehen, nichts desto 
weniger ist noch vieles daselbst liegen sehliehen. 


I 
Erzherzög Carl an Kaiser Franz.) 


Gmünd, 26. Juli 1790. 


Ich eile Dir den heute Nachts durch dem FZM, Wartensleben 
nur überschiekten und in Abschrift hier beillegenden Bericht’®) zu- 
useneden, da er von der größten Wichtirkeit ıst. Vermöre selben 
hat sich der Feldzeugmeister nach Bamberg zurückirezogen, anstatt 
den auf Schweinfurt vorgerückten Feind, welcher ihm Flanke uni 
Kücken bot, anzugreifen. Wie ıhm, wenn er diese Bewegung gemacht 
hätte, der bei AMittenberg sıch zeigende eınd Schaden hätte zufügen 
können, ast mir unberreiflich. Allein er hielt Kriegrsrat, und wenn 
je die zu einem Kriegsrat zusammengerufenen Generals sich jeder 
Unternehmung, die etwas energisch ist, wiedersetzen, so ist es jetzt 
lei dem Geist, welcher leider unter ihnen herrscht; wo jeder auf 
sıch denkt, keiner nichts rıskieren, öder sıch der mindesten Werant- 
wortunge aussetzen will: alle bloß auf Frieden denken. Leider ist der 
Fsroismus so verodß, daß Privatkonsideräationen es immer davon trawen, 
und jeder lieber die allgemeine Sache zu Grund gehen sieht, als das 
mincdeste Opfer für selbe zu bringen. Nach Privatnachrichten soll 
unser in Würzburg erlittener Verlust an Magazins, Montur-, Depnts- 
und Artilleriegut sehr beträchtlich sein. Ich schreibe heute dem 
FZM. Wartensleben um ıhm zu befehlen auf alle Bewegungen des 
l’eindes die größte Aufmerksamkeit zu haben, Entweder wird der 
Feind gegen ger oder gesen Sachsen vordringen, was mir aber 
nieht natürlıch scheint, oder wırd der Feind ı oder 2 Divisionen 
rerenüber dem leldzeurmeister lassen, um ihn zu amüsieren und 
durch Demonstrationen noch ferners bis geren Eger zurückzudrücken, 
während dem der ührıre Teil seiner Armee von Würzburg gegen 
Meuburg oder Kerensburg wordringen, und Moreau suchen wird auf 
Ulm zu kommen und von da auf beiden Lfern der Danau vorzu- 
rücken. Ich treffe daher die schleuniesten Weranstaltunsen zu Weyr- 
schaffuns alles Aerarıaleutes, so sich an der Donau befindet, da 
Jourdans Truppen durch einen einzigen gewonnenen Marsch, wenig 
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stens Avantgarden, hinter mir an der Donau sein können, ohne du 
ıch es zu verhindern im Stande bin, wenn ich mich micht gleich 
veren Nördlingen in Marsch setze, wo dann die beträchtlichen Wor- 
räte ın Ülm und Günzburg dem Feinde, der sıch ohnehin stark cahın 
zu ziehen anfänırt, überlassen würden. Zugleich erteile durch Kurier 
dem FZM. Wartensleben den Befehl bei Bamberir so viel mör- 
lieh stehen zu bleiben, und nur dann mit der ganzen Armee 
regen Eger zurückzugehen, wenn der Feind mit seiner ganzen Macht 
dahinzieht, widrigenfalls aber ein starkes Korps gesen die Donau zu 
detachieren und die überhleibenden Truppen zu Besetzung des Gebirges 
der Oberpfalz und der böhmischen Grenze zu verwenden. Ich werde 
trachten die Werschafflung der Vorräte von Ulm und Günzhurg, so 
vıel möglich zu decken, und wenn der Feind entweder von worne 
oder in meinem Rücken stark vordringen sollte, mit einem Teil meiner 
Truppen die Donau bei Donauwörth zu gewinnen trachten und den 
anderen hinter dem Lech aufstellen. Die Stärke, mit welcher der 
Feind auf einen oder anderen Punkt vordringen wırd, kann alleın 
denjenigen Ür bestimmen, auf welchen ıch die meisten Truppen Zur 
sammenziehen werde Könnte vielleicht der Kurfürst von Bayern 
durch das Beispiel der italienischen Fürsten, die nur schändlichen 
Frieden von einem mit Macht anrückenden L’eind erhalten konnten, 
beweist werden, alle seine ın Bavern behndlichen Truppen mit uns 
zu vereinigen und zu Verteicirung seınes Landes aufzustellen, dıe 
Festung Ingolstadt ın Stand setzen zu lassen, s0 würden wir dadurch 
einen Zuwachs von 12.000 Mann suter Truppen erhalten, der uns 
in diesem Augenblicke von der größten Wichtigkeit sein könnte, 
Setzt sıch Sachsen auch in Verteicirungszustand und deckt dadureh 
unseren rechten Flügel, #0 können wir alle unsere Truppen zusammen- 
sıchen und bald dem sanzen eine andere Wendung sehen. 

Nachrichten, die ich aus Philippsbure, Mannhein und Mainz 
erhalte zufolge zeigt sich fast nichts vom Feinde vor den Festungen, 
selten kommen Patroullen vor, s0 das dıe Gäarnisonen von dem um- 
herrenden Lande lehen urıcd dıe kKkommunıkatıon swischen den «rei 
Festuneren ganz ofen ist. Der Feind nimmt alle seine Kräfte zu- 
sammen und scheint vermdw allen Nachrichten Truppen aus dem 
Innern, aus Holland und der Wendee zu erwarten, s0 die Festunren 
unter Beurnonyilles Kommando berennen oder belasern werden, 

Auf alle Fälle scheint es mir, wäre es wichtige, daß Eser und 
wo möerlich auch Braunau dwewon ıch jedoch meht weiß ob es tunlıclhı 
ist} ın Verteidirungsstand gesetzt und auch Kufstein wo möglich mit 
dem nötisen versehen würde. Vorsicht kann ın der kritischen Large, 
in welcher wir uns hbeimden, mie schaden und ist mie übertlüssier. 

Ich werde mich gewid überall so lange als mörlich halten, alles 
zu retten suchen, und mur dann, wenn es nötir sein sollte, zurück- 
ziehen, 
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FML. Frelich und Prinz Cond«& haben sich werren Waldsee 
retiriert und den GM. Wolff mit 3 Bataillons, 4 Eskadronen untl 
4 Kompaynien gegen Bregenz und das Vorarlbergische, den Öberst 
Gvulaı aber mat 3000 Mann an das rechte Donauufer detachiert. 
Auf dieser Seite drückt der Feind noch sar nicht vor, sondern allen 
Suchrichten gemäß sammelt er alle seine Kräfte um auf den reren 
Ulm führenden Weren vorzudringen. 

Ich marschiere deswessen noch heute Nacht uf Böhmenkıreh 
und Geislingen und habe schon leichte Truppen gegen Blaubeuern 
vorpoussiert, während dem ich geschickte Offiziere bei Urach und 
in der ganzen (reirend herumstreilen lasse, um von der mindesten 
Bewegung vom Feinde unterrichtet zu werden, 

Zu Dillinsen nächst Augsburg ıst aus einem Hause auf den 
Gräfen von Lille weschotien worden und selber hat einen Streifschul 
am Kopf bekommen, der aber nicht wefährlich ist, 

Mit abzehendem Kurier überschicke ich an Grafen Lazansky 
einen Wechselbrief vom Oberst Crawfurd für die Summe von 
150.000 Pf. Sterling. Gedachter Oberst äuberte sich wegen mich, er 
erlaube man könnte es dureh Nerotiationen bei seinem Hof cdahın 
bringen, daß er vielleicht zu Aufstelluns von 10- oder rz.ono Pfälzern 
mit (reld beitragen würde. Nichts könnte für uns vorteilhafter sein. 
allein es mükte ohne weiteren Zeitverlust geschelien können. 


il 


Erzherzog Carl an Kaiser Franz.) 


Heidenheim, ı. August 1796. 


Die Absicht des Feindes scheint nun nicht mehr zu bezweifeln, 
cıe Donau vor mır al rewinnern; wenirstens entwickeln SEINE Be- 
werungen immer mehr diesen Plan. Wie ich Dir durch den neu- 
lichen Kurier schrieb, zweifelte ich nie, daß dies der Hauptendzweck 
der feindlichen Operationen sein würde Jourdan hat einen Teil 
seiner [ruppen bei Schweinfurt dem FZM. Wartensleben veren- 
ülrer aufgestellt, amösiert ihn mit dfteren Scharmützeln, während 
dem er mit seinen übrigen Truppen von Kitzingen und gegen Nürn- 
berg urc Anspach vordrin.st — vermutlich einverständlich mit den 
Preußen, s0 «die Franzosen sehr berünstiren. Sein Marsch scheint 
auf Rerenshure, folrlich auf meine Marazine, Kommunikationen und 
Transporte gerichtet zu sein, Dies kann er um so leichter wagen, da 
Gieneral Lindt, welcher bei Nürnlberz stand, plötzlich aufgebrochen 
ist, um über Hof nach Sachsen zu marschieren, folrlich dadurch 
die gunze Gerend entblößt hat, und FZM, Wartensleben noch 
keine Truppen längs der Rednitz gegen die Donau in Marsch jge- 
setzt hat, wie ich es ihm doch zu tun befohlen hatte, ım Fall der 
eind in dieser Gerend vwordrinre: wovon ıhn aber, wie ich ılaube, 
die tärlichen Alarmierungen und Scharmützel, die Hofinung, dad die 
Sachsen in Sürnbers halten würden, und endlich ein Befehl vom 
Hofkriexsrat, sich ohne einen Befehl von mir aus seiner Stellung 
nicht il entfernen, abschalten haben INN. Um mur dem reschehenen 
Fehler abzuhellen und den Feind einigermaßen ım Vordringen wenig- 
stens mit Avantearden abzuhalten, ehe ein beträchtliches Korps vor 
Kegrensburr anfwestellt werden kann, habe ich 4 Bataillons, so im 
Anzıpr hieher waren, ın dortiger Gegend halten machen, 6 Eskadronen 
Kavallerie dazu stellen lassen, und dem GM, Kerpen den Auftrax 
vegreben mit «lesen klemen korps einstweilen KRerensburg Zu 
Jecken. Zusleich erteille ıch dem FZ/M. Wartensleben den Befehl. 
ulsagrleich einen Teil seines Korps längs der Rednitz oder wenn es 
da meht mehr mörlıch sein sollte, durch einen UÜmwer ıweren Kerens- 
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Iurg rücken zu lassen, den übrigen in der Gegend von Zeil zu stellen, 
wo ıhm der Feind wenig anhaben kann, da auf jeden Fall die säch- 
sische Armee so gänzlich an der Grenze des Kurfürstentums ver- 
sammelt wird, seine rechte Flanke deckt. Zur nämlichen Zeit ziehe 
ich mich auch hier auf dem linken Donauufer zurück, nachdem ich 
dem FML, Frelich den Auftraxr erteilt habe, das rechte zu be- 
schützen und Günzburg so lange als möglich zu decken. Kann ıch 
dann vielleicht mit dem FZM. Wartensleben vereinigt eine Ge- 
lerenheit Anden. den Feind anzugreifen, so soll sie nicht unbenützt 
bleiben, Kückt aber Moreau mit seiner Armee gegen Augsburg ehe 
vor als ıch mit Wartensleben zusammenkommen kann, so wird 
dies schwer möglich sein können, weil ich dann meine Armee werde 
trennen müssen, um einen Teil hinter dem Lech, den anderen in 
cler Oberpfalz aufzustellen und dadurch unsere Grenzen zu decken. 

Ich darf mir schmeicheln, dad der Kückzur der hiesiren Armee 
mit 50 viel Contenance geschieht, daß der Feind sıch nie traut, es 
uf eime Hauptafläre ankommen zu lassen, sondern vielmehr sucht 
mich ımmer aus meinen genommenen Stellungen heraus zu mandv- 
rieren. Moreau hat heute ı Division auf Schwäbisch-Hall marschieren 
lıssen, vermutlich um sich bei Anspach mit Jourdans Truppen zu 
vereinigen, 

Gestern lied ıch den Befehlen sremäll die Schwaben durch 
FMI. Frelich mit 10 Eskadronen und 3 Bataillons umrıngen und 
dann das Gewehr strecken. Sie taten keinen Widerstand. da FML. 
Frelich um 4 Uhr früh ankam und sie umrngte, al sie noch 
schliefen. 

Wir bekamen dabei z2ı Kanonen und viele Gewehre, Teeider 
heine Frelich den Fehler, ihrer Kavallerie dıe Pierde zu lassen, 
worüber ich ihm meine Unzufriedenheit bewies. Von den Soldaten 
wollte keiner Dienst nehmen und sie sungen Alle auseinander untl 
jedler nach Haus, 

I}er Lerationsrat Schwind und Rat Steinherr aus Freilsurs 
waren Meute mıt einem Brief vom Grafen kKönıgsegz, Minister 
‚m schwäbischen Kreise bei mir. Sie fragten mich, ob es nicht 
miösrich wäre, daß sich Worderösterreich den Negationen ven 
Schwaben anschließen könnte, um vom Feinde Schenuns erhalten 
zu können. Ich wıes sie mit diesem Gedanken gleich ab, welcher 
mir sehr unschieksim schien, wnd besonders einem unsrigen Minister 
ne einfallen sollte, erklärte ihnen aber auch zugleich, daß dergleichen 
resrenstände sur nichts mit den Geschäften gemein hätten, so mir 
aufgetragen wären, da Politik gar nicht ın meinen Wirkungskreis 
einschlüzse, welcher sıch bloß auf mulitärısche Gegenstände hbeschrünke. 

Wachriechten, welche mir, als ıch diesen Brief schlietien wollte, 
zukamen, bestätiren immer mehr die Absichten der beiden feindlichen 
(renerale vereint eeren die Damau varzudrınzen. Außer der über 
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Hall marschierenden Division läßt Moreau noch eine Kolonne über 
den Weg von Aalen vorrücken, so auch gestern meine Worposten 
hei Gmünd etwas zurückdrückte und mich veranlaßte heute Nacht 
nach Heidenheim zu marschieren, um mich nach und nach dem 
FZ/M. Wartensleben zu riähern, ehe der Feind gänzlich alle Kom- 
munikationen zwischen ihm und mir abschneidet, 

Morgen muürschiere ich in zwei Kolannen auf Neresheim und 
Dnnauwörth, von wo ich dann meine ferneren Bewegungen nach 
denen des Feindes und den Nachrichten einleiten werde, so ıch von 
des F7M. Wartenslebens Stellung und Bewegungen erhalten 
werde. Nur Werstärkunsen, s6 uns ım Stand setzen können otlen- 
sve vorzugehen, können und werden dann dieser unangenehmen 
Lare ein Ende machen und alles wieder zu unserem Worteil vwer- 
ändern. Wenn es möglich wäre den Kurfürsten won Sachsen zu 
bewegen, statt mit seiner Armee unbewezglieh auf seinen Grenzen 
zu stehen mit selber eine Bewegung veren Fulda, folrlich geren 
die linke Flanke und Rücken von Jaurdan zu machen, währenil 
wir den Feind von vorne angreifen und zu werfen versuchen würden, 
so könnte er desto eher und geschwinder zu einem schleunigen Rück- 
zus gezwungen werden und eime Attacke andererseits unfehlbar dıe 
rlücklichsten Folgen haben ohne mit sehr viel Schwierigkeiten ver- 
knüpft zu sein, 

Ich habe unter einem mit heutirem Kurer dem Grafen 
Seilern nach München weschriehen, um ıhn über die schrecken- 
vollen Nachrichten, so sich da verbreitet hatten, zu beruhiren, (hm 
aber zurleich anzurehen, wo möglich die Barrısche Kerierung dahın 
zu bringen, außer den 2 Batwllonen, so sie am Lech aufrestellt 
haben, noch mehrere Truppen vorrücken F4hl lassen, ınlem ıch mach 
auf der von Dir an das Reich gemachten Erklärung erinnert habe, 
in welcher Du Deine (renehnmugeune und Deine Zufriedenheit wegen 
diejenigen Keichsfürsten äußerst, welche auber ihrem Kontingente 
noch Truppen zu Werteicirung ces Keiches aufstellen, Kann man 
es dahın bringen, daß der Lech wenigstens zum Teil durch barrısche 
Truppen besetzt wird, die man auch, wenn es befohlen werden 
seillte, mit unsriwsen vermischen und Dienst tun lassen kann, 80 en 
halte ver diedurch die Morlichkeit den größten Teil meiner Truppen 
zu versammeln une die Delensive ın eine (Mlensive umändern zu 
können. 

IM. WNurmser schickte nr heute einen Kurier vuacl eine Al 
schrift des Jiriefes des (aralen Krostitz, vermöpe welchem ihm 
die Versicherung werehen wurde, daß ich den FMIL. Frelich 
im Falle eines weiteren Rückzugres nach Tyrol zur Deckung dieses 
l.andes bestimmen würde und äußerte zurleiuch een Wunsch, dit 
er dahin abzurücken den Befehl erhalte, Da aber schan GM, Wolff 
mit 3 IBiutullonen 4 Eskadronen und 2 Kompasnien Kroaten wegen 
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edlas Worarlberrische marschiert ist und der Feind ın diesem Ausen- 
blicke blol gesren die Donau und gar nicht serren Tyrol vwordrinsrt. 
ıch also den FML. Frelich an mich gerogen und zur Wer- 
teichgrungr voii Günzlourg ELLI westellt habe, wo nöch #0 vıel Vör- 
räte und Maeazine vorhanden und zu retten sınd, so habe dem EM. 
Wurmser von der Unmörlichkeit dieser Detachierung verständisrt, 
welche ıch um s0 unndtiger glaube, da er noch den GM, Graffien 
und Loudaon mit ıhren Brigacden zu Feldkırchen stehen hit, une 
die Einränge und Pässe in dem dortigen Gebirge wenig Truppen 
erfordern um verteidirt zu werden. 

Prinz Kohan hat seine Keise nach Wien angetreten um einen 
endlichen Entschluß ın Betreif seines Korps so, besonders die Infan- 
terie srut dient, zu erhalten. 

P.5. Ich wollte so eben meinen Brief wegschieken, als Nach- 
richten, die mir ebensowohl von Ausıreschickten Offizieren als won 
FZM, Wartensleben einlaufen, den vorigen in Betreff des ferneren 
Vordringens des Feindes an die Donau widersprechen, Ich erwarte 
was FML. Mercandin ın einer Rekognoszıerung, so er vor Nürn- 
herr machen sollte, vom Feinde wird entdeckt haben, befehle aber 
dem FZM, Wartensleben ausdrücklich, nicht eher mit dem Gros 
oder einem Teil seines Korps geren die Donau zu rücken, bis er 
von einer sleichen Bewerun ces Freindes de Versicherung hiben 
wird. 
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Mödingen, ız, August 1740 


Um nicht die mindeste Blöße, so mir der Feind geben würde, 
unbenützt zu lassen und vielleicht durch Zurücktreibung einiger seiner 
kolonnen Zeit zu gewinnen, entschloß ich mich einen Anrriff auf 
den Teil seiner Armee zu wagen, welcher zeiren meinen linken 
Flürel an der Donau und durchs Gebirge vorrückte. 

Der Angrifl sollte in 7 Kolonnen statthaben, wovon die 4., 
5., 6. Hauptkolonnen waren. Die ı. unter FML. Freilich sollte 
über die Donau bei Günzburg setzen und geren Stotzingen vorrücken, 
die 2. unter FML. Riese von Dillingen aus auf Giengen, die 3, 
unter FML. Mercandin von Berg aus gegen Balmershoöfen, die 4. 
unter FM. Latour über Erlinren geren Dischinren, die 5. unter 
ML. Fürst Fürstenberg, bei welcher ich war über Aufhausen 
segen Katzenstein und Treking, die 6. unter FML. Hotze auch über 
Aufhausen sregen Kösingen und von da rechts von Neresheim vwor- 
dringen, die 7. unter FMI. Sztärav die Attacke der anderen durch 
eine Vorrückung von Nördlingen und einen Versuch auf Ohmenheim 
zu kommen berünstigen. Gestern vor Anhruch des Tages sollte der 
Angrıfl geschehen und folglich eine Art eines Überfalles sein, Alles 
maärschierte vorgestern Nachmittags auf die zu Sammlung der Ko- 
lannen hestimmten Punkte, allein ein erschreckliches Donnerwetter 
und ein zugleich vom Feind geren die Posten von Forchheim ge- 
nıachter Angrii hielt die Kolonnen so auf, dat wir vor 5 Uhr früh 
nacht seren dem Feind anrücken konnten. Der Feind konnte daher 
die Sehwäche meiner Kolonien sehen. Lhes verhinderte mich doch 
necht ılın anzuereifen und aus den \Väldern und Dürfern, auf welche 
wir anfangs stielien zu vertreiben. Wir kamen bis auf die Anhöhen 
vor Kösingen umd Dunstelkinzen allein da fand ich und der FZM. 
1. aipur den lFerndd matt einer uns 50 se 1 überlerrenen Infanterie, 
Kawallerne une Artillerie auf den vorteilhaftesten Anhöhen gestellt. 
dad wir mit den 5 Bitaillonen, die wir noch bei uns hatten, un: 
milch vwöorrücken konnten und uns beenüren muüten auf dem 
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Schlachtfelle aufzumarschieren und selbes zu behaupten. FML. Hotze 
wurde andererseits durch den überlegenen Feind zurückgedrückt und 
FML, Sztäray konnte gar nicht, ungeachtet eines 4 mal wieder- 
holten Angriffes gegen Ohmenheim vordringen. FML. Riese und 
Mercandin waren glücklicher; sie und FML. Frelich befolgten 
Ihren Auftrar. Ersterer nahm dem Feinde 2 Kanonen, 4 Munitions- 
karren und geren 500 Mann jsefansen ab und drang bis Giengen 
und Herbrechtingen vor, während dem Mercandin auf Balhausen 
und Frelich bis Stotzingen vorrückten. 

Hätte ich den Feind, wie es der Antrag war, vor Anbruch 
les Tages angreifen können, so wäre er vielleicht aufs Haupt ge- 
schlasren worden, da er meine Schwäche nicht bemerkt und nicht 
Zeit gehabt hätte, seine wanze Armee zusammenzuxiehen, mit der 
wir es unmösrlich aufzunehmen im Stande waren. Wie sehr ihm doch 
unsene FKühnheit imponiert hat, beweist, dad er uns micht nur die 
ranze Nacht unestört auf dem Schlachtfelde stehen lied, sondern 
daß ich heute erst bei lichten Tage vor ıım von da werrmarschierte. 
ohne daß er einen Schuß setan oder mich verfolrt hat. 

"Mein Werlust mar sich auf 1.000 Mann uniefähr belaufen, 
wir haben weren 800 Gefangene vom Feinde gemacht. Ich Ihale 
meine Worposten, wie sie gestern waren, stehen jrelassen, bin mit 
eınem Teil der, Truppen auf Mödıngen zurück und habe mit dem 
anderen Diemanstein und mit etwas die Brücke und das Dehlee von 
Harburg besetzt, während denı Frelich, Mercandiın und Kiese 
wieder an und üher die Donau rücken. Da Jourdan mit seiner 
eanzen Macht ın Nürnberg sestern ansekommen ist, Waärtenslehben 
hei Lauf steht und eine Kolonne vom Feind über Gunzenhausen ;uaf 
Banauwörth vordringt, so werde ıch morgen auf Danauwörth mar- 
schieren, wo ich übermoreren wermutlich über die Donau setzen 
werde, um mich nicht durch den Feind prävenieren zu lassen. Dann 
redlenke ich einverständlich mit dem FZM,. Wäartensleben meine 
DMefensionslime hinter der Nab, Donau und dem Lech so aufzustellen, 
(lad lirer und etwas vom Böhmerwald besetzt werde, wozu ich 
Ich bitte die Reservedivisionen aus Böhmen zu kommandieren und 
wozu Wartensleben auch etwas Infanterie, Kavallerie und Kroaten 
eben kann, Mit ungwefähr zo.ooo Mann würde dann die Nab besetzt 
werden, 20- bis 25.000 Mann würden zwischen Regensburg und 
Ingolstadt aufgestellt, un als ein Korps de Riserve zu dienen und 
awwohl über die Donau zu setzen, wenn der Feind gegen die ab vor- 
dränse als im Fall er reisen den Lech vorrücke, dahin zu marschieren. 
In den vorteilhaften Positionen hinter dem l.ech und ın den Gorgen 
von Landsbere würden auch 20,000 Mann aufısestellt und 12.000 
Mann unter dem FML. Frelich zu der Verteidieung des Tyrol une 
Vorarlbergischen verwendet, zu welchem dann die bewaffneten T.andes- 
einwnhner stossen würden. Imrolstadt habe ich untersuchen lassen; 
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die Festung ıst ın üblen Stand, daß sie nur als ein sehr schlechtes, 
kaum wider einen Anlauf haltbares tete de pont anzusehen Ist, Kain 
und Donauwörth sind auch dazu nicht zu verwenden. Wie schwach 
alle diese Punkte besetzt sind, und wie wenig Sicherheit sie gewähren, 
behauptet zu werden, ist einleuchtend, Ich erwarte daher sicher in 
selben angresriffen zu werden und vielleicht noch weiter zurückweichen 
zu müssen, Ohne beträchtliche, eroße Verstärkungen läßt sıch allen 
diesem micht abhelfen. Wenn wir nur Menschen bekommen, sie 
mögen so roh, so wnabgerichtet als möglıch sein, wenn sie nur 
schieben können, so läßt sich alles gut machen. Allein keine Zeit 
ist zu verlieren, da nach Aussage eines aus der Gefangenschaft 
kommenden Offziers Philippsburg seit dem ı. gänzlich berennt ist 
und das Übel nun immer ärger wird. Einen Beweis, wie brav Re- 
kruten öfters tun, hatte ich gestern darın, dab die 3 neu angekom- 
menen und aus lauter Kekruten bestehenden Bataillons, so kaum 
absrerichtet sind, western viel braver und willsrer waren, als alle 
unsere alter schon ahreschreckten Bataillons. 


All. 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz. '‘) 


Zuchering, ı7. August 1706. 


Seit meinem letzten Briefe habe ich mich nach Zurücklassung 
eines Korps unter FZM. Latour am Lech und Absendung des 
FMI.. Frelich ins Tyrol, gegen Regensburg in Marsch gesetzt, unel 
mich durch eine Kolonne leichter Truppen, so über Eichstädt und 
Kupfenberg marschierte, cotoyiren lassen. General Jourdan stelıt 
verenüber dem FZM. Wartensleben, welcher sich in der Position 
von Amberg befindet. General Bernadotte aber kam vorgestern 
mit z Division auf Neumarkt, vermutlich um von da auf Regens- 
burg zu marschieren, wo noch ein großes Magazin von uns Ist. 
5 Bataillone und 16 bis ı2 Eskadronen unter dem GM. Nauendorf 
versammelten sich zu Hemau, um dieses zu versichern, und ich 
rücke noch heute über die Donau bei Neuburg und Ingolstadt, um 
ein Laser bei Äperzhofen und Gaimersheim zu beziehen, und dann 
nach Umständen entweder segen den Feind vorzurücken oder gegen 
Hemau zu marschieren und Rerensbur® zu decken. Mindelheim, 
so durch cden Prinz Cond& besetzt war, hat er auf Annäheruns 
des Veindes nach keinem langen Widerstand verlassen, GM. Klinglin, 
so links an ihm stand, hatte sich auch darüber an die Grenze Tyrols 
zurückssezowen. FZM. Latour schickte ihm aber den Befehl, wieder 
vorzurücken um dadurch dem FML. Freliech die Mörlichkeit zu ver- 
schaffen, auf dem kürzesten Wer die tvrolische oder vorarlbergwische 
Grenze erreichen zu können, 

Da es doch mörlich wäre, dal uns der Feind in die Nnt- 
wenchjkeit versetze uns bis an unsere Grenze zurückzuziehen, von 
welcher wir ohmedies nicht mehr weit entfernt sind, so bitte ıch 
lich befehlen zu wollen, dat alle mörliıchen Anstalten yetroffen 
werden, um sie 50 geschwind als möglich ın VWerteidizrungszustanel 
zu setzen; und daß ich in die Kenntnis von allen diesen Anstalten 
vesetrt werde, um im eintretenden Falle den Marsch und Eintelluns 
der Truppen darnach einleiten zu können, 
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Ich glaube nicht zu fehlen, wenn ich Dir in offiziellen Be- 
richten alle Nachrichten mitteile, $6 mir Won den vom Feinde be- 
setzten Gegenden zukommen. Du wirst aus selben ersehen, da 
Franken mit dem General Jourdan schon eine Konvention ah- 
geschlossen hatte, daß Preuten aber erwirkte, daß sie General Jourdan 
selbst als ungültig erklärte, weil sie micht durch Preussens VWermitt- 
lung war geschlossen worden, 

General Jourdan soll auch der Stadt Nürnberir erklärt haben, 
daß sie preußischen Schutz annehmen, oder ihm 4 Millionen zahlen 
solle, Preussen hat den ganzen Oberteil vom Stifte Eichstädt, dann 
das pfälzısche Amt Haydeck ın Besitz genommen, und sich auf 
allen deutschherrischen und ritterschäftlichen Gütern, so es hesetrt 
hatte, den Eid der Treue leisten lassen. 

Neulich wurde durch unsere Husaren die Bayrage des Generals 
Vandamme erbeutet; die wichtigsten bei selber voreefundenen 
’apiere werde ich nicht ermangeln Dir zu überschicken. Aus selben 
sıeht man wie uns die Schwaben und Württemberger verraten haben; 
da sie schon den 4. Juli am Frieden arbeiteten, folglich ehe als ich 
mich mit dem FZM. Latour vereinigt hatte, als noch alles @ut 
ıeng und wir öfter Versicherungen erhielten, dat sie sich gar nicht 
ın Unterhandlungen eingelassen hätten. 

P.S. Sollte es vielleicht möglich sein eine alte Zitadelle, so 
zu Passau befindlich sei, herzustellen, so könnte uns selbe durch 
Ihre Lage am Zusammenfluß des Inn und Donau eroße Dienste 
leisten und dem Feind die Schiflahrt auf der Donau ranz sperren, 


ü-—ÜE. en ih EFT u 


A, 


Graf Dietrichstein an FML. Graf Bellegarde.‘) 
Wien, 5. September 1706. 


‚+. Ich habe den Kaiser entzückt über seinen erlauchten 
Bruder gefunden, dessen Taten zu sprechend sind, um nicht jene 
Dummköpfe zu verwirren, die es wagten, ihn zu kritisieren. 5. M. 
‘sagte mir, daß Marschall Lacv selbst die Operationen S. k. Hoheit 
bewundere und lobe. Was Sie betrifft, so hat 5. M. selbst mir Ihr 
Lob gesungen und ich warte nicht, wie Sie sich wohl denken können, 
Ihm zu widersprechen... Den zweiten Tag nach meiner Ankunft 
übergab ich einen umständlichen Bericht, schriftlich, von meiner 
Reise und meinen Beobachtungen, ındem ıch, ohne Schmeichelei, 
dıe ja beleidirend für Dieselbe und ıch wage es zu Sagen, gegen 
meine Denkungsart wäre, Ihre k. Hoheit so schilderte, wie ich Die- 
selbe sesehen habe, wie Sie mir Dieselbe geschildert haben und 
endlich so, wie, nach dem, was ıch gesehen habe, die Armee ihn 
kennt und bewundert, 5. M, sagte, dal sıe Sr. k. Hoheit alles be- 
willigen wollen, was Dieselbe von Ihm verlangen werde, dıe Avan- 
eements innerhalb une außerhalb der Tour, deren Notwendirkeit 
Sie einsieht, die Abberufune \Wartenslebens 5. k. Hoheit hatte 
aus Großmut für diesen eine ehrenvolle Abberufung wewünscht, doch 
slaube ıch nicht, daß dies stattinden kann, ehe sich dieser General 
nicht von den Verluste der Würzburger Magazıne rein gewaschen 
hat, Alle Generale, welche 5. k. Hoheit loshaben wollen wird, werden 
entfernt und nach seinem \Wunsche ersetzt werden. 

Den Tag nach meiner Ankunft hatte ich ım Auftrare 9. M. 
den General De Yins zu sondieren und zu engagieren, 50 wie «lies 
=. k. Hoheit wünschte, Er war gerührt über die Wahl des Err- 
herzogs, er war bereit am folgenden Tage sıeh zum Kaiser zu be- 
rehen, um ıhm seine Dienste anzubieten und um unter Sr. k. Hoheit 
zu dienen, ohne jede Restriktion, Bedingung oder Prätention. Doch 
da er noch das Fieber hatte, mußte er seinen Arzt konsultieren, der 

*, Archiv Graf Bellegarde, Wien. 
Criste, Ersherzog Carl. 1. 31 
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ihn für das „opätjahr" für untauglich erklärte, ihm aber versicherte, 
daß, wenn er sich noch schone, er im nächsten Frühjahr auf seine 
Uenesung rechnen und werde dienen können. Zu seiner Rechtfertigung 
will er noch Hunezovsky konsultieren, dessen Parere ohne Zweifel 
dasselbe sein wird. Ich bin ihm die Gerechtigkeit schuldir, daß dies 
alles keine Ausflüchte sind. | 

Seine Majestät hat ım Laufe dieses Feldeuges dem FML. Otto 
wiederholte Anerbietungen gemacht, doch immer umsonst; er ant- 
wortete, daß er nicht imstande sei, Endlich sagte er, daß er noch 
dienen wolle, doch nur für die Vorkehrungen in Böhmen, wo er 
wie en Weib wird das Pferd besteiren müssen. Sehen Sie, ob Sie 
nach alledem noch einen lWutzen daraus ziehen können. Das Ein- 
fachste wäre, wenn Sie direkte an ihn seitens Sr, königlichen Hoheit 
schreiben und gleichzeitig Dieselbe Seine Majestät davon in Kennt- 
nis setzen würde. Wo nicht, so würde ıch ıhn für meine Person 
auf jeden Fall nach Wien für den „Kat“ zu aachen suchen. Denn 
in diesem Hofkriegsrate suchen wir vergebens einen militärischen 
Rat oder einen Rat für den Krier; sie verstehen ıhn weder in der 
Theorie noch in der Praxis. Kennt Seine königliche Hoheit in oder 
außerhalb seiner Armee einen Feldmarschalleutnant, den Sie zum 
Feldzeugmeister befördert und dem Sie die Armee Latours anver- 
trauen möchte, so möge Höchstdieselbe ihn nennen und Seine Maje- 
stät wird auf der Stelle die Zustimmung geben. Sie kennen übrigens 
unsere Generale, Ich glaube nicht, dad Seine königliche Hoheit 
Clerfayt wünscht. Sollte er Waldeck wünschen, der sich soeben 
in die böhmischen Bäder bepibt und sich sicherlich zleichzeitig ver- 
dient machen will, indem er die Grenze bereist? Es ist daran nichts 
auszusetzen; es ist jedenfalls besser, als das Vorgehen des Hof- 
kriegsrates, der Bender auftrug einen Plan entwerfen zu lassen 
aber nichts zu unternehmen, ehe der Plan ın When vwidiert und 
rätihziert Sein werde. Inzwischen hat der alte Märsechall schon 
einige alte Verschanzungen herstellen lassen. Ich weiß, dad Waldeck 
als Generalcwartiermeister den Kopf verloren hat, was mich stets 
hindern wird, ıhn zurate zu ziehen und Ändere, daran zu denken, 
trotz seiner Tapferkeit, trotz der Kenntnisse, die er besitzen mag und 
trotz der Möglichkeit daß, an der Spitze eines Korps oder einer Neben- 
armee, mit höherer Ördre er besser sich benehmen mag wie er es als 
Greneralquartiermeister eines Prinzen Coburg war. Ich wiederhole es, 
Niemand wird es wagen, ihn in Worschlag zu bringen, doch sollte 
Seine königliche Hoheit ıhn statt Latour oder Wartensleben 
haben wollen, so wird er ihn haben. Übrigens würde die Ungnade, 
ın der er sıch befindet und sein Ehrgeiz, sein sehnliches Verlangen, 
sich zu rehabilitieren — denn er sagt Jedermann, dat er entehrt ist 
— ihn lenksam und den Befehlen Seiner königlichen Hoheit unter- 
würle machen. 
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Seine Majestät hat Colli von der italienischen Armee infolge 
verdächtiger Verbindungen mıt den Piemöntesen abberufen und sendet 
ihn nach Böhmen. Glauben Sie, dab er bei einer anderen Armee 
nützlich sein könnte? Denken Sie nach; er hat übrigens eine gewisse 
Keputation. Wo nichts ist, sagt das Sprichwort, hat der Kaiser s’ Recht 
verloren. Das ist wohl unser Fall, Ich lasse Sie diese Revue pas- 
sıeren, um zu wiederholen, daß Alles, was Seine königliche Hoheit 
elaubt fordern zu sollen, ihm zurestanden werden wird. Kennt viel- 
leicht Seine königliche Hoheit irgend einen mittelmäßigen aber 
gelehrigen General? und welchen? Den man an die Spitze der Armee 
Latours mit einem Offizier wie Lindenau oder einen anderen 
anstellen könnte, zu dem Dieselbe Vertrauen hätte und wer wäre 
dieser Offizier? General Froon, den man für einige Zeit im Sals- 
hurgischen für vergraben hielt, ist plötzlich mit einem zehn Ellen 
langen Plan zurückgekommen und mit dem Plan, Marschall Lacy aus- 
zusenden, die Positionen und Marschall Colloredo die Emplacements 
für die Artillerie auszuwählen. Risum teneatis! Seine Majestät hat 
dies und die erste autokratische Verfügung des Hofkriegsrates sehr 
lächerlich gefunden, Froon ist aber mit dem Auftrage, die Befehle 
Seiner königlichen Hoheit einzuholen — Seine Majestät hat es mir 
gesagt — und seine Ingenieurs sind nach Passau, Braunau, u. 3 w. 
gegangen, um dort zu arbeiten. Ich habe Seiner Majestät gemeldet, 
was mir Seine königliche Hoheit, von Höchstseinem Plane mitgeteilt 
hat und Seine Majestät hat ıhn vollkommen gebillirt. Latour hat 
von hier aus bestimmte Befehle erhalten „anfeuernd und abschreckend 
vorm tdäavonlauten“, 

Unterwers auf meiner Keise vernahm ich von den groten Ver- 
änderungen, welche stattgefunden haben. Seine Majestät, welche nicht 
wünscht, dal sein Hofkriegsrat sich nur damit beschäftigt, ihm zum 
Frieden zu raten wnd darüber die Bataillons, die noch im Lande 
stehen, aus dem Auge zu verlieren und die Stärke der Armee zu 
vermindern, hat den FML. Kollin zum Direktor der Neustädter 
Akademie semacht, an Stelle des Grafen Kinsky, der als General- 
kommandıerender nach Böhmen gegangen ist; FML. Sterndahl, 
aut den der Hofkriegsrat-Präsident mehr als auf den anderen zu 
halten scheint, geht ebenfalls nach Böhmen, Türkheim muß wieder- 
kommen, um im Kriersrat wie ein altes Protokoll zu raten. Die 
kurze Ruhe, die er in der Zwischenzeit senoß, scheint ihn verjüngt 
zu haben, Man hat sich über all dies gar viel in Wien erzählt: 
man hat gesagt, daß Nostitz seine Entlassung gegeben, was aber 
nicht der Fall ıst, man ping sogar su weit zu fabeln, dab man dem 
Kaiser in Theater applaudiert habe, weil er Rollin fortweschickt, 
was recht ungeschickt gewesen wäre, aber ebenfalls nicht wahr ist... 

sie werden nicht glauben, daß es unter denselben Leuten, 
weiche: Kreuzige! eeren Rollin schrien und die ihn auferehanteen 
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und gerädert sehen wollten, doch welche gıbt, dıe seine Parteı ergreifen, 
lediglich aus Fronderie und Wiederspruch. Unter diesen alten Per- 
rücken gibt es auch solche, welche wünschten, daß man Marschall 
Lacy zum Generalissimus und Diktator mache. wie es Prinz Eugen 
war, Er mar dazu das Talent besitzen, aber er hatte dazu nie das 
Glück und mit 72 Jahren ist man nicht glücklicher und geschickter 
als mit 40 Jahren. Dieser Platz muß unserem Marcellus, dem Erz»- 
herzog vorbehalten bleiben, weniger als Lohn seiner Taten, als für 
das Wohl der Monarchie: das ist wenigstens die Ansicht derer, 
welche klar blicken, .. 
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Erzherzog Carl an Kaiser Franz. ‘) 


Kürnach, 4. September 1700. 


Sach dem, was ich Dir neulich geschrieben habe, ließ ıch 
den FML. Hotze und nach ıhm den FML. Sztäarav mit einen 
heträchtlichen Korps geren Würzburg vorrücken. Ersterer besetzte 
die Stadt und zwang den Feind sich in die Zitadelle zurückzuziehen. 
während dem FML. Sztärav vorwärts der Stadt seine Stellung 
nahm. Ich rückte mıt dem Korps de reserve nach Stadt Schwarzach, 
Am 2. griff eine Division vom Feinde den FML. Sztäray an, wurde 
aber repoussiert und die ranze Armee verließ plötzlich das Larer 
von öchweinfurt nach Zurücklassung von einem kleinen korps bei 
der Stadt, Am 3. ın der früh bei Anbruch des Tares setzte ich mich 
mit einem großen Teil der leichten Truppen aus dem Lager bei 
Städte Schwärzach ın Marsch, um ber Klöster Schwarzach, wo ıch 
eıne Brücke hatte schlarem lassen, über den Main zu setzen und in 
Werbindung mit dem FML. Sztäray zwischen Würzbure und Arn- 
stein eine Stellung zu nehmen. Der Feind hatte den dicken Nebel, 
59 Yor Anbruch des Tases Mur, benützt, um SEINE Hanze Armee 
ungesehen @erenüber dem FML. Sztärav in Schläachtördnung zu 
stellen. Als plötzlich der Kebel hel und Sztäravy den Feind erblickte, 
rückte er wor, um ılın anzurreifen und dadurch von seinem weiteren 
Yordringen wenigstens einiee Zeit aufzuhalten. Ich war eben im 
Marsch. Ich jagte also dahin, als sch kanonieren hörte, trug dem 
"ML. Sztäray auf, den Feind so larır als möglich aufzuhalten unl 
schickte der nachfolrenden Kolonne den Befehl regen Kürnach ihre 
Direktion zu nehmen, um des Feindes linke Flanke und Flügel an- 
zugreifen, so Fürst Liechtenstein bis nun da aufschälten hatte. 
FM. Wartensleben vollbrachte den Befehl und um clesto be hleu nierer 
kommen zu können, rıtt er & la tete der Kavallerie durch den Main. 
während dem die Infanterie über die Brücke defilierte. Der Feinil 
erifl indessen den FML. Sztärav heftir an und drückte seine Truppen 
sorar aus dem Walde ber Kürnach, der nur schwach besetzt werden 
könnte, zurück, FML. Krav zo& sich, als er mit den leichten 
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Truppen und 5 Bataıllonen Infanterie angekommen war, über Dettel- 
bach rechts wer und eriff mit dem Fürsten Liechtenstein den 
linken Flügel des Feindes an und ıch ließ rechts vom Walde von 
kürnach 2 Kegimenter Kürassiere und 2 Karabiniers formieren und 
durch einige Kavallerieattacken dem Feind so lange ımponieren, bıs 
die Infanterie ankam. Mit 8 Bataillonen Grenadieren in zwei Treffen, 
vriff der FML. Woerneck auf meinen Befehl den Wald von vorne 
an, während dem der Prinz OQränien mit 2 Bataillonen auch gegen 
selben vorrückte, Ohne einen Schuß zu tun wurde er mit der größten 
Tapferkeit emportiert. Nun war der linke Flügel vom Feinde zurück- 
veschlaren. FML. Kray und ich folgten ıhm nach und trieben 
immer weiter und machten dadurch dem FML. Sztäray Luft, der 
auch von seiner Seite vorrückte, Endlich zur sich der Feind in der 
erößten Unordnung zurück, wobei ıhm unsere Kavallerie unter dem 
Fürsten Anhalt-Köthen, dann Karaiczay und die Husaren viele 
Leute zusammenhieben und gefangen machten, FML. Werneck folgte 
ihnen mit einem kleinen Korps bis auf die Höhen rechts von Bungers- 
heim nach, jarte sie mit den Grenädieren von da weg und Fürst 
Köthen mit den Karabiniers hieb noch viele von ihnen zusammen 
und zersprengte die übrig gebliebene Infanterie. Der Feind wurde 
bis zu eintretender Nacht auf diese Art verfolet, wo dann alles auf 
dem Schlachtfelde stehen blieb. Ich erwarte noch Berichte über die 
Hauptdirektion des feindlichen Rückzuzres von den näachzeschickten 
Patrouillen, Indessen habe ıch dem Fürsten Liechtenstein und 
GM. Elsnitz aufgetragen, dem Feind über Karlstadt und von Schwein- 
furt aus zu folren und werde mit der Armee in zwei Kolonnen bis 
Zeil und von da morgen weiter weren Aschaffenburg vorrücken. Heute 
Nacht hat sich auch das Schloß von Würzburg ergeben, General 
Bollemont, Chef von der Artillerie ın der Armee kommandierte 
in selben. Die Garnison wird zu Kriesrsrrefängenen gemächt. Wir haben 
restern geren 2000 Gefangene, 6 oder 7 Kanonen und mehrere Muni- 
tionskäarren erbeutet. Unseren Werlust konnte ich noch micht bestimmen. 
In Betreff der Wichtigkeit dieser Schlacht ist er nicht beträchtlich, 
hesonders da beide Armeen ganz engasiert waren. Ich gedenk« 
mörren den Oberste Merveldt mit 165 Eskadronen leichter Kavallerie 
rerren Darmstadt abzuschicken, um sich wo merlich mit der Gar- 
nison von Mainz zu vereinisen und den Feind, der die Festunr 
hlokiert, anzugreifen, wührend) dem ıch von hier vorrücken werde, 
Die Unordnung, ın welcher sich der Feind zurückzog, macht mir 
hoffen, dal er es micht sobald wieder auf eine Hauptschlacht wird 
ankommen busen und cie Pestunsen bald werden entsetzt sein. 

Ich mul eusamten Truppen und Generak die Gerechtirkeit 
leisten, dab sie ın einem Marsch und einer Schlacht, so von 4 Uhr 
früh ns 7 Uhr Abends dauerte, außerordentlich viel wuten Willen 
und Tapferkeit bewiesen haben. 
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Die Offiziers, so sich unter meinen Augen hervorgetan haben, 
und so ich Dir nicht genug anrühmen kann, sind; FML. Sztäray 
und Werneck, GM, Fürst Liechtenstein und Kaim, di.nn Major 
Schuhay, den ıch Dich bitte zum Oberstleutnant avancieren zu 
wollen, da ich ihn noch in keiner Gelegenheit gesehen habe, wo er 
sich nicht besonders distinguirt, sowohl durch gute Placierung als 
Anführung seiner Batterien und die Feinde selbst der Artillerie, so 
er anführt, das größte Lob geben, Oberst Rosenberg von Mack 
und Oberst Graf Mervweldt, der wirklich zum General gemacht ist, 
und den ich Dich auch dazu zu avancieren untertänigst bitte. Ich 
erwarte die ferneren Relationen von den Generals, um dann die 
übrigen Öffiziers, so sich noch hervorgetan haben, benennen zu 
können. Indessen nehme ıch mır die Freiheit Dich zu bitten, die 
hier genannten belöhnen zu wollen, da sie wirklich Deine Gnade 
verdienen und dies, so wie die rlücklichen Ereienisse sie immer 
mehr aneifern und den Muth derer, so sich bei anderen Korps untl 
besonders beim FZM. Latour befinden und der etwas gesunken ist, 
erheben wird. Überst Schwarzenberg hat sıch auch durch eine 
schöne Kavallerieättacke, Oberstleutnant Wratislaw von der Artillerie 
dadurch, daß er mit der ihm anvertrauten Batterie ohne Truppen 
den Feind aufgehalten und Major Mayer vom Generalstab durch 
seine Tätigkeit und die guten Anstalten, so er beim Sztärayischen 
Korps getroffen hat, einer Belohnung verdient gemacht. Zugleich 
nehme ich mir auch die Freiheit, Dir den Überbringer dieses, Haupt- 
mann Graf Weißenwolf, der sich ın allen Gelegenheiten hervor- 
tut und ein tüchtieger Ofhzier ist, zu Gnaden anzuempfehlen. 


(501 gie UKIVERS 7 "BE Ba FORN 


NVL 
FML. Graf Bellegarde an Erzherzogin Marie Christine. ‘‘) 
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Apres la journee plorieuse qui couronne les travaux de cette 
campagne memorable et met le sceau A la gloire du jeune heros 
we Wotre Altesse royale cherit et que j'aı le bonheur d’accompagner, 
je ne crains pas de paraitre nı fatteur mı indiscret quand je me per- 
miets ä& cette heureuse oceasıon d’adresser A Woötre Altesse royale mes 
tres-humbles compliments de felicitation sur la gloire que ce prince 
incomparable, ce neveu cheri et si digne de l’ötre vient d’acquerir 
dans la bataille du 19. [octobre|, qui le met au rang des plus grands 
capıtaines et lJuı assure A jamaıs la reconnasssance des peuples dont 
ıl est le sauveur et une place distingude au temple de memsire pour 
la posterit& la plus reculde, Pour moi qui suis assez heureux pour 
"approcher de trespres et qui ai ete A portce de l’observer dans 
les circonstances les plus difficiles, j’ai et plus en meme qu’un 
autre d’admirer les grandes qualites, qui de jour en jour se deve- 
loppent en lui et en Wous felicıtant, Madame, des motifs de satıs- 
faction qu'il Vous donne, je feleite eneore plus l’&tat de trourer 
dans le frere de son souverain son vengeur et son plus ferme appui. 
A toutes ces consolations se joint encore celle d'un raffermissement 
si parfait de sa Constitution et de sa sante qu’elles ne laissent plus 
craindre que la taiblesse du corps devienne jamais un obstacle ä 
l'essor de sa grande äme et c'est ce dont je desirais dinstruire 
Wotre Altesse royale par mol-meme, parce que Jose me flatter d’apres 
les assurances pröcieuses que Jal de Sa conliance qu’Elle ne sera 
pas fachee de tenir cette certitude d’un homme qui Lwui est taut 
devou& et qui se tairaıt n'etant pas appelle & parler s’ıl n’avaıt pas 
des verites agreables a Luüi dire et oserait de meme s’il etait inter- 
nelle, de eöler avec la m&me franchise des imperfections ou des 
defauts, qu’il “urait decouvert dans le prince, l’esperance de la 
patrie, qu il crojrait necessaire de corriger pour linterdt de sa gloire 
ou de son bonheur, 

Kue VYotre Altesse roviule me permeite de siasır encore cette 
secusion pour TLai presenter Ühumble hommage de ma reconnais- 
Ssance pour toutes les bomtes, dont Elle ne cesse de combler ma 
femme, (ui ne peut assex sien louer et qu’Elle daisne se persuader 
de mon invariable et plus respectueux devouement, 
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Gebet, welches für die Erhaltung Seiner königlichen Hoheit 
des Herrn Erzherzögen Carla im Münster zu Freiburg 
täglich vom Volke gebetet wird.‘) 


YYır bitten auch, o Gott! aus Liebe und Dankbarkeit für Deinen 
Diener und unseren Erretter Carl. Du hast ıhn gesendet, daß er 
uns Deine Hilfe bringe. Wir erkennen auch hier Deine väterliche 
Liebe für uns, Deinen Schutz, Deine Hand: und danken Dir dafür. 
Vereelte Du es ihm, o Herr! was wir seiner Sorgfalt verdanken. 
Laß ihn das Werk hald und glücklich vollenden, das Du ihm auf- 
vetragen hast. 





*) Das Blatt lag viele Jahre ın einem der aus dem Besitze von Mit: 
glied ern des kaiserlichen Hauses in die erzherzogliche Bibliothek der Alber- 
tına gelangten Gebretbücher. 


SV. 


Erzherzog Carl in Freiburg.) 


I. 


Als im Jahre ı796 die Universität zu F'reibure im Breisgau 
zusammentrat, um einen neuen Rektor zu wählen, fielen alle Stimmen 
auf den großen Sieger am Rheine, der soeben auch sie, wie ganz 
Deutschland, vor dem Dränsen des Feindes bewahrt hatte. Die Uni- 
versität schickte sorleich nach geendipter Wahl Abgeordnete nach 
Offenburg an den juwendlichen Helden, mit der Bitte, den hohen 
Schutz, den sie von seinen glänzenden \Waflentaten erfahren, auch 
als ihr Rektor fortsetzen zu wollen, Erzherzog Carl nahm die Rektor- 
stelle an, und Kaiser Franz williahrte dem Gesuche der Hochschule 
um Bewilligung, Wir teilen hier das Schreiben mit, welches die 
Abreordneten nach Oflenbure zu überreichen die Ehre hatten, und 
enthalten uns jeder weiteren Einleitung, in der Überzeugung, ein so 
schönes Aktenstück spreche zu allen Zeiten für sich selbst! 


An Se. köniel. Hoheit, den Durchlauchtigsten Erzherzog! 


Die Abgeordneten der hiesigen hohen Schule haben den Auf- 
trag, Eurer könıgl. Hoheit ın derselben Namen ıhre ehrfurchtsvollsten 
und dankbarsten Wünsche zu Höchstderoselben gelarreiehsten Namens- 
feste darzubringen und Eurer könirl. Hoheit zu versichern, daß alle 
Alıtrlieder für Hochderoselben Wohl und für den Flor des ganzen 
Durchlauchtigsten Erzhauses Gott inniest anzuflehen nie aufhören 
werden, 

Zurer königlichen Hoheit erhabene Vorfahren und Ahnen, die 
Rucdolphe, Albrechte, Maxinnliane, Leopolde und Carl führten immer 
in der einen Hand das Schwert und schluren damit ihre Feinde; 
in der anderen eine Feder und saben weisse Gesetze zum Glücke 
und Nhohl ihrer Wolken, Sie vereassen sie dabei, das Künste und 
Wissenschaften eine der vorzüäglichsten Arden «der Stänten seien, 
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und eben darum legten sie selbst unter dem Geräusche der Watten 
Akademien an, Zaren berühmte Lehrer dahın, und würdigten sıch 
rar oft, wie die Albrechte, Leopolde und Carl, und andere mehr, 
die friedlichen Tempel der Musen und ihre Zdelinge zu besuchen. 


Auch unsere hohe Schule, eine der ältesten Deutschlands, ver- 
danket ihre Stiftung einem kriegerischen Prinzen Albrecht VL, 
ihren weiteren Flor den Leopolden, der weisen und huldvollen 
Maria Theresia, dem unsterblichen Joseph U. und ıhr noch 
jetziges Dasein, dem guten Leopold ll. und Seiner jetzt regierenden 
Majestät Franz IL. 

Von jeher hing sie mit unverhbrüchlicher Treue an ihren Mon- 
archen und dem durchlauchtigsten Erzhause; auch jetzt stand sie 
aufrecht und ließ sich nıcht vom Taumel der Meuerer hinreissen, 
sie duldete und harrte standhaft aus, bis ihr erhabener Retter erschien 
und sie wieder in Freiheit setzte. 

Heisse Tränen des Dankes entquollen den Ausgren aller ihrer 
Mitglieder in der Stunde ihrer Errettung, warm schlugen ihre Herzen 
uerer könıgl. Hoheit entzreren, und schnell keimte ın ıhnen der 
Wunsch auf: „Möchten Eure könıel. Hoheit auf immer ihr Schützer 
werden, und die Würde eines beständiren Kektors der hohen Schule 
über Sich zu nehmen wnäcdlierst geruhen: s0 wie es dıe Könige won 
England über Göttingens Augusta, die Kurfürsten von Sachsen und 
andere Fürsten Deutschlands sınd“. 

Ewiger Ruhm und Glanz, Ehre und Ansehen würde dadurch 
der hohen Schule zuwachsen, und ein Blick auf ihr durchlauchtigstes 
Haupt würde jedes Mitrlied derselben mit rastlosenm Eifer und Tätir- 
keit beseelen, um sich Höüchstdesselben würdig zu machen. Auch 
(hiesen Wunsch der hohen Schule snllen ihre Abgeordnete Burer 
könazsl. Hoheit mit Fhrfurcht wörfräsrren, und Höchstdieselben unter- 
tänigst gehorsamist bitten, dal Eure königl. Hoheit huldreichst re- 
ruhen wollen, der beständiwe Kektor der hohen Schule zu sein. 

Nicht kriechende Schnieichelei, auch nicht irgend eine Absicht 
unedler Art bewos die hohe Schule, an Eure künis]., Hoheit «diese 
untertänigste Bitte zu wawen, Mur innierstes Dankssefühl und der 
sehnsuchtsvolle Wunsch. ihren und Deutschlands Retter immer als 
ıhr Haupt und ihren Schutzgeist verehren zu können, bestimmte sie 
zu diesem Schritte. Eurer könizl. Hoheit soll durch die Annahme 
der Kektnrwürde, weder ein neues Geschäft, noch eine besondere 
Sorge zuwachsen; denn die Geschäfte, und alles, was auf irgend 
eine Weise dahin einschlärt, und die hohe Schule betrifit, sollen sn, 
wie es bisher von einem jeweiliren Rektor geschah, in der Zukunft 
lurch einen Prorektor geführt und weschlichtet werden. Es wäre 
hiedurch auch keine Neuerung an der holen Schule eingeführt; denn 
ihre Statuten sagen ausdrücklich: daß sie zu Rektoren vorzürhch 
hahe Fürsten und Herren erwählen miire, 
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In der schmeichelhaften Hoffnunsr einer enädiresten Aufnahme 
ersterben wir in tiefster Ehrfurcht | 
Eurer königl. Hoheit 
untertäntsst gehorsamste 
Mitsrlieder der hohen Schule. 


Freiburg im Breiseiau 31. Oktober 17096. 


a: 


Einer der schünsten und wonnevollsten Tare für Freiburgs 
ljewohner war gewiß der 30. Jänner, Unauslöschlich wird er in 
ıhrem Gedächtnisse sıch erhalten und ıhre kKınder und Enkel werden 
noch von diesem lage manches zu erzählen wissen. Denn abermals 
wurden sie an diesem Tage mit der erfreulichen Gegenwart Seiner 
königlichen Hoheit des Erzherzogs Carl, ihres und Deutschlands 
Befreiers, und des erhabenen Bruders ihres vielgeliebten Monarchen 
Franz ll. berlückt. Mit sehnsuchtsvoller Erwartung sah jedermann 
der Ankunft dieses zeliebten, selbst von Feinden gepriesenen Helden 
entgegen und als der Ruf erscholl: Er werde ganz sicher nachmittags 
eintrefien, da eilte die Menge des Volkes an das Tor, durch welches 
Seine königliche Hoheit hereinkommen sollte. Der Freiherr von 
Summerau aber, als Landeschef, fuhr Seiner könıgl. Hoheit sogleich 
his an die esterreichische Grenze entreren um Höchstdieselbe ım 
Namen des ganzen Landes zu bewillkommen und zu begleiten. Als 
endlich Seine künısl, Hohcıt am Tore erschienen, da ertünte von 
„llen Seiten Jubel- und Freutdengeschrei; dreikig biedere Bürger 
drängten sıch schnell an den Wären, spannten die Pferde ab und 
zurren Ihr unter Glockengeläute und frohen Zurufen der nachfolrenden 
Menzre ın das deutschkommenturische Haus, welches zu Seiner 
königl, Hoheit Empfanzre gewidmet war. Awar wollten Seine königl. 
Hoheit nicht zugeben, datt Höchstdero Wagen von den Bürgern ge- 
zogen werden sollte: allein Zu dringend waren die Bitten des wonne- 
trunkenen Wolkes, als dab Hächstdieselen es hätten abschlaren 
können. Cileich darauf einpfineen Seine königl. Hoheit die Glück- 
wünsche des Adels, der Abgeordneten der Stände, der hohen Schule, 
ces Misrıstrats unel Jer 2ürsrer, sprachen uU mehreren mit unne- 
meiner Leutseliekeit und Güte, entließen nach emer Stunde die Wer- 
sammlung und winven zur Tafel. Abends wurden alle Häuser der 
sanrbarsten Striulien beleuchtet und wurde eine pracht- und ıe- 
schmackvolle Sachtmusik schalten, welche Seine künigel, Hoheit mit 
Bezeugsung Ihres Wohlsefällens, von dem Balkon zuzuhören geruhten. 
Pe Akademiker der hohen Schule hatten die Ehre Seiner königl. 
Hohcit als ihrem Kectori migrnificentissimo folgendes Threngedicht 
"u überreichen: 
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Sing unserm Carl! Sein Kriegesdonner schweigel: 
-ingt Ihm Sriumphgrsang! 

Ilier rult sein schwere: das Ohr ılee Helden neiget 
Sich gern zum Saitenklang. 

Nicht Durst nach Kuhm, (las Flehn bedrängter Staaten 
Entflammte Seine Brust! 

Und sahn nicht stets an proben edlen Vaten 

Die Müssen ihre Lüst? 

Yyam Lärm der Schlacht, vom Torlesraf umtent 
Ward Ihm Gefahr vum “eher: 

Und dennsch HHirch ım Panzer vnverwiolant 

»“ein liebevolles Herz, 

Des Helalen Hand, den Feldbherenstah zu führen 

In Arbeit früh und spät, 

Hat unter uns, wor Kunste nür rejseren, 

Ben Zepter nicht verschmäht. 

Drum singen wir des Waterlands Entzucken 

Krim Faterlindschen Wein, 

Ind Sein Bild die frohen Ausen schmieken, 

Und manches Fest ihm weihn, 


Um den königlichen hohen Gast nach Möglichkeit zu ehren 
und Ihm Werenügen zu verschaflen, hatte der H. Reyierungs-Präsı- 
dent auf diesen Tarr einen Freiball anreordnet und alle Auslagen 
selbst auf sich genommen. Der Tanzsaal war prächtig beleuchtet und 
Sr. könirlichen Hoheit Sitz mit Festons über dem Haupte und einem 
herabhängenden L.örbeerkranze eeschmückt. Nebstbei wurden sech- 
zehn der schönsten und niedlichsten Fräulein der Stadt auserlesen. 
welche verschiedentlich gekleidet, die weltlichen Stände des Landes 
vorstellen, und Se. königliche Hoheit bei Höchstderoselben Eintritte 
im Saale empfangen mutten. Sie stellten sıch in zwei Keihen, hielten 
Paar und Paar Blumensewinde und schlossen, sobald Se. königliche 
Hoheit erschienen, um Höchstdieselbe einen Kreis, Fräulen von 
Summerau, Tochter des Herrn Landeschefs, trat ın demselben vor 
Se. königliche Hoheit und bewillkömmte Hächstedieselben mit folren- 
der Anrede: 


„willkommen! tonte laut Fon Unseren bangen (irencen 
Als wer (das Kelterschwert in Deinen ITlürelen salın; 
Noch lauter tunt es hier be surgenloser inzen: 
Willkommen, edler Ileld! die Arbeit ist getan: 

“ac hrachee Spiel und Tanz uni Lieeler 

Ins inle Dorf, in tedte Städte wieder: 

Uni rulien sollst Du nun die Ruh ist schön 
Nach scheoner Tat! in Tälern, auf den Höhn 

"lest Da gedrängt des Frindes Ikeere stehn 

FAN) hindern heine Siegessehritte; 

Da brauchst Du kiühn durch ihre Kriln! 

Und wehle jetzt, auf ünsre Hitte, 

Yerweil in froher Burser Alıtte 

es Volkes liebe schliedgt Dieh ein, 
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Nachdem sie geendet hatte, überreichte sie die gehaltene An» 
rede auf gelbem Atlas gedruckt dem erhabenen Gaste, Höchstwelcher 
site mit den huldvollsten Ausdrücken von Verbindlichkeit anzunehmen 
#eruhten. Jetzt öffnete sich der Kreis, zo& sich in Reihen bis an 
den für Se. königliche Hoheit bestimmten Sitz, über welchen zwei 
Mädchen eine Blumenkette hielten. Allein Se. königliche Hoheit ließen 
sich nicht darauf nieder, sondern unterhielten sich stehend mit den 
Anwesenden auf das freundlichste, sahen mit Vergnügen den Tanzen- 
den Zu, und verließen nach einer Stunde den Saal. So endigte sich 
dieser allen Bewohnern von Freiburg unvergeßliche Tag. 


KIN. 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl.‘) 


Wien. 23. Jänner 1797. 
]ester Bruder! 


Mit letztem Kurier habe ich Dir meine Gesinnungen in An- 
sehung der Rheinarmee überschrieben, alleın num hat sich alles ge- 
ändert und ıch fhnde mich bemüssigt Dich neuerdings mit Aufträgen 
einer anderen Art zu belästiren. Ich kenne zu sehr Deine unbe- 
erenzte Liebe für meine Person, dıe ıch Dir vom Herzen erwidere 
und Deine Anhänglichkeit für die Monarchie, um nur einen Augen- 
blick zu zweifeln, dad Du Dieh nicht mit Freuden was immer für 
einem Auftrags unterziehen wirst, der zu meinem Wohl und jenem 
der Monarchie führet. 

Nachdem Du jetzt meinen Waffen am Khein ihren alten Ruhm 
wiedergegeben hast, so bringt mich mein unbegrenztes Vertrauen 
auf Dich und der Drang der Umstände dahin, Dir die Herstellung 
meiner betrübten Lare ın Italien ebenfalls aufzutragen. 

Obschon Du vielleicht das meiste schon wissen wirst, so schicke 
ıch Dir die Abschriften der letzten Berichte des FZM. Alvintzi 
an mich, und um Dir noch bessere Aufklärungen zu geben, einen 
Augenzeugen selbst in der Person des Majors Dietrichstein, der 
mir letztere überbrachte, 

Du wirst hieraus das üble und unerklärbare Ende unseres Ver- 
suches zu der Befreiung Mantuas und die daraus für uns erfolrte 
üble Lage ın Italien ersehen. 

Ich traxe Dir, bester Bruder, der Du es allein im Stand bist, 
die Heilung dieser Wunde und die Herstellung dieser Armee, mit 
ıhr den wichtigsten Teil des Interesses meiner Monarchie, auf, der 
mir auch durch seine Folren tärlich wichtisrer wird. 

Die Hauptsache in diesem Augenblick besteht nun meines Er- 
achtens darin, dem Feind ohne Verzug sein weiteres Wordringen 
für jetzt zu verhindern, und zugleich sich mit «den Mitteln zu be- 
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schäfturen, um mit neuen kräften in Italen zu erscheinen und die 
SchändHlecken des vergangenen Feldzuges zu tilgen. Du siehst, dat 
hiebei kein Augenblick zu verlieren und die Zeit kostbar ist. 

Öhngeachtet des unschätzbaren Eifers und vieler anderen guten 
iigenschaften des FZM. Alvintzi, so lassen ihm seine büsen 
Gesundheitszustände und der tiefe Eindruck, den alle erlittenen Un- 
elücke auf ihn gemacht haben, wıe Du es aus seinem Berichte er- 
sehen wirst. nicht zu, das Kommando in Italien länger zu führen, 
auch ist niemand unter ınm da, der es einstweilen zu tun im Stande 
wäre. Es wäre also mein Wunsch, dal Du sogleich wen von Deinen 
hesten Generalen, den Werneck ausgenommen dahin schicken mögest, 
um einstweilen das Kommando zu übernehmen, Sollte Deine Wahl 
auf einen Feldmarschalleutnant fallen, und vielleicht ältere als er beı 
der Italienischen Armee da sein, so bitte mir es zu schreiben, damit 
ich sie zur Wermeidune aller Kangsanstände sorleich zurückrufen 
könne. Hast Du den Merveldt noch nicht vielleicht hieher abıre- 
schickt, so wäre es vielleicht gut, daß Du ihm gleich zum FZM. 
Alvintxı schicken mögest, teils damit er einen geschickten General 
doch an der Hand habe und teils damit doch jemand Dir nach der 
Hand eine renaue Auskunft von der Lare der Umstände bei dieser 
Armee eben könne. Es wäre auch notwendig, daß Du einen tüchtiren 
Offizier vom Generalstab, den Duka aussrenommen, dahin schicken 
mögest, um einstweilen die Generalquartiermeisterdienste daselbst zu 
vertreten, wozu Wevrother, der daselbst ıst. nicht geeignet zu sein 
scheint, Diesem mußt Du auch Ofhziere vom Generalstab beigeben, 
weil in Italien fast keine vorhanden sind, 

Nachdem vwermöge der jetzigen Lage der Sachen es möglich 
wäre, daß die I’ranzosen den Augenblick der in unserer Armee 
herrschenden Zaghaftıgkeit und Unordnungen benützen wollten, um 
entweder dureh Tyrol oder durch Kärnten in das Herz der Monarchie 
einzudrinsren, so überlasse ıch Deinem Gutbefund so viele Truppen 
vom Rhein dahin zu ziehen, als Du glaubst es tun zu können, ohne 
diese Armee zu sehr zu schwächen, um die andere zu verstärken. 
Solltest Du es tun müssen, sa nehme die nächsten, und wenn mögrlıch 
solche, «die sich durch ihre Tapferkeit aussezeichnet haben, um da- 
lureh den, wie es scheint wunz erloschenen Mut der Italienischen Armee 
aufzurichten. Wenn tlieses ıseschieht, so mache mir es bei Zeiten zu 
wissen, ıdamit ich smerieich won hier den Ersatz an den Khein 
schicken könne, indem «ie 4. Batarllons der ungarischen Regimenter 
ım Anmarsch sınd. 

Ihe Armiee ın Italien vst STE, wie es scheint, an ÖOfifzieren 
entbiBt, die guten sınd meistens tot oder blesstert und die schlechten. 
die noch bleiben, verwirren alles wie es scheint und laufen vor dem 
remeinen Wanne davon, ‚er, wie Du weilit, bei tns das mWrrliche 
tut, wenn er nur weführt ward, 


Anhang 497 


Ich traze Dir also auf hiefür zu sorgen, nehme ausgezeichnete 
hrave Üffhziere vom Rhein und schicke sıe nach Italien auch mit 
Avancement, nachdem die Truppen wie die Italienischen, die sich 
schlecht aufgeführt, es verdienen. 

Hiezu kannst Du alle Offiziers der Woallonerregimenter ver- 
wenden, so auch von anderen Korps, nur mache, daß es sobald 
niöglich geschehe, ich gebe Dir zu allem diesen und zu allen jenen 
Dispositionen, Die Du ın diesem Augenblick für notwendig finden 
wirst, volle Macht. 

Endlich wünsche ıch sehnlichst, wenn Du die Khein-Armee ver- 
lassen kannst ohne eine Besorgnis, daß daselbst was geschehe, und 
nach eingerichteten Winterquartieren, daß Du selbst eine Reise zu 
der Italienischen Armee machen mögest. Auf Deine Gegenwart da: 
selbst und auf cas Vertrauen der Truppen in Deine Person nach 
ruhmwöürdigsten Siegen in Deutschland, hoffe ıch einzig und allein 
und diese wırd vewil das sıcherste Mittel seın, den Mut der Soldaten 
wieder zu beleben. | 

Nimm mit Dir wen Du willst und stelle Generals und andere 
Offiziere von der Kheinarmee und vice versa nach Deinem Gutbe- 
fund an, suche dann ın loco Dir eine ssenaue Kenntnis von allem 
und den Quellen der gegenwärtigen Unordnungen und der Auflösung 
dieser Armee beizulegen, damit Du ım Stande sein mögest, mir eıne 
enaue Rechenschaft über die Plane für den zukünftigen Feldzug zu 
eben, Mein Wunsch dann wäre, mit Dir die verschiedenen Operationen 
meiner resamten Ärmee einleiten und kombinieren zu können, nach: 
dem ich Dir am liebsten meine Militärseschäfte allein anvertraut 
und ın Zukunft anvertrauen werde. 

Ich bitte Dich aber nur zu bedenken, dat das Wohl des 
Staates erfordert sobald als möglich in Italien vor allem die Öber- 
hand zu gewinnen. 

Da ich leider keine Hoffnung mehr habe Mantua zu entsetzen, 
so erteilte ich dem Alvintzi einstweilen den Befehl, meine Länder 
“u decken und wenn mörlich hinter der Brenta zu halten und dann 
ich 50 genau an die Befehle, die er von Dir erhalten wird, zu 
halten als ob sie von mir kämen. 

Ich bitte Dich Deine Abreise zur Italienischen Armee so viel 
moglich weren les Feindes geheim zu hälten, welches Du leıcht, 
unter dem Vorwand nach Wien zu reisen, bis auf den letzten Augen- 
blick tun kannst. 

Ich habe Idich nun in den Fall gesetzet mir und der Monarchie 
den wichtigsten Dienst zu leisten, den Du je in Deinem Leben die 
Gelesenheit haben wirst. Ich verlasse mich auch hierin sowie bisher 
jederzeit auf Deinen Eifer und Kechtschaffenheit .. . 

P.S. Nebst allem was ich Dir in diesem Brief geschrieben, 
können Dir vielleicht noch andere gute Mittel und Gedanken einfallen, 

Grisie, Erzherzog Gar! |. iz 
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um die Italienische Armee herzustellen; 35 auch können Dir vıele 
Ursachen von Gebrechen aufstossen, die von hier zu beurteilen platt 
unmöglich ist. Ich gebe Dir freie Hand alle Mittel zu ergreifen, 
wenn nur der Endzweck erreicht wird, aus einer geschlagenen und 
verachteten Armee eine geschätzte, ordentliche und siegreiche her- 
zustellen. 

Wenn Du alles nötige in Italien getan, komme auf wenige 
feit zu mir um dann, wie ich Dir in dem Brief geschrieben, das 
fernere mit Dir auszumachen. 


(Jo 1 ‚gie UK) \/ E n 5 25 ga h & e A KIEA 


Ka 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.*) 


Udine, i1. März 1797. 


Ich sehe es als meine Schuldigkeit an Dir zu berichten, daß 
mir der englische Oberst Graham vorgestern sagte, ein Engländer, so 
sich in Bologna befinde, habe ihm einen Brief an das englische 
Ministerium zugesendet, in welchem er dıesem den Bericht abstattet, 
daß eine Konferenz zwischen Bonaparte, Lucchesini und Man- 
fredını ın Bologna wäre gehalten worden. Der General Clarke sei 
bei selber auch gewesen und er zweifle nicht, daß er da die Friedens- 
anträge vörgebracht habe, s6 er unserem Hof zu machen den Auftrag 
hatte, damit sie uns dann indirekte zukommen sollten. Die bald 
darauf erfolete Abschickung eines toscanischen Kuriers nach Wien 
hestärkte ıhn in dieser Meinung, Ich antwortete ihm darauf im spad- 
haften Tone, Lucchesini schiene mir nicht der Mann, den wir 
auswählen würden um den Frieden mit Frankreich zu negocieren. 

Ich überschicke Dir in der Beilage den Frührapport der Armee 
aus welchem Du ersehen wirst, daß sie in dem gegenwärtigen Augen- 
blick, aller Berechnungen des Hofkriegrates ohngeachtet, nur aus 
39.751 Feuergewehren in allem besteht. 18.000 Mann beträgt der 
Zuwachs, den ıch von der Kheinarmee erhalte und wovon die ersten 
Bataillone ın to bis 12 Tagen, die letzteren aber erst mit Ende 
April eintreffen werden. Wenn alss nicht mit aller Tätigkeit an 
Wiederformierung der aus Mantua gekommenen Bataillons unid 
Kegimenter gearbeitet, die schon bestehenden aber immerzu ergänzt 
werden, so werde ich nicht so bald im Stande sein einen Feldzug 
seren einen mir überlerenen Feind zu eröffnen, ın welchem mıt 
Belagerungen angefangen werden muß, so nur nach gewonnenen 
Schlachten und nach einer entschiedenen Überlegenheit im Felde 
über seinen Gepner unternommen werden können, und welche über- 
dies die Armee zerteilen und außerordentlich schwächen. Bonaparte 
hat schon einen Teil der von der Kheinarmee für ıhn bestimmten 
Verstärkungen erhalten. Die Nachrichten sagen noch immer, daß er 
mich angreifen wolle, allein bis nun macht er noch keine Bewerunıen, 
aus welchen man mit Sicherheit darauf schlieiien kann.... 


*\ Haus-. Mof- und Staatsarchiv, Wien. 


| 


HOsR 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.*) 


Passariano, ı6. März 1797. 


Bonaparte, welcher nun den größten Teil der Verstärkungen 
von der Rheinarmee erhalten und mit forcierten Märschen an sıch 
cezogen hatte, erif am ı2. mit 28.000 Mann beiläufe und mit 
einer schr überlegenen Kavallerie meine Avantgarde an der Piave 
an, während dem General Massena mit seiner Division den (rM. 
Lusisnan bei Feltre und Belluns attackierte, Meine Avantgarde 
wurde nach mehreren Gefechten bıs an den Tarlıamento zurückgedränst, 
wo sie gestern anlanrte, während dem ich meine hier befindlichen 
28.000 Minn in eine enge Kantonierung länss dem Fluße, der 
aber nun überall zu passieren ist, verleste. General Massena rückte 
zu gleicher Zeit gegen den GM. Lusignan vor, warf sein Korp: 
und nahm ilım mit r Bataıllon Michael Wallis gefangen, Die Über- 
bleibsel dieses Korps zogen sich auf Cadore zurück. Ob und was ın 
Tyrol vorgegangen sei, weiß ıch noch nicht, ıch zweifle aber nicht, 
dab der Feind auch dort angerriffen haben wird, und fürchte, dat 
der FML, Kerpen gesen die Ühbermacht des Feindes die Position 
von Sualurn nicht wird haben behaupten können, besonders weil 
dieser ım Gebirse so sehr vorrückt. Um meine Kommunikation mit 
Tyrol so viel als möglich zu erhalten wurd den Schlüssel des Ge- 
birges zu behaupten und das Debouchieren der vom Rhein an- 
rückenden Truppen zu decken, habe ich z Bataillone Gyulai und 
3 Batalllone Stuart, welche soeben ım Pustertale ım Marsche be- 
riffen waren, um sich mit mir zu vereinigen, auf den Kreuzberg 
urid Kerl Cörtina marschieren lassen. Diese werden sodann zu dem 
Korps «des GM. Lusienan, welches nun der FML. Spork kom- 
mandiert, »toben: 8 Bataillıme Ürenadiere aber ziehe ich ın for- 
cierten AMärschen an mich. Unter einem erlasse ich auch den Befehl 
=111 den FAIL. k erpen, ım Falle ET weworfen werden sollte, seinen 
Rückzug ın das Pustertal zu nehmen und che den von der Rheın- 
urmee kommenden Generuls und Truppen die Belehrung, falls der 
Feind Brixen wewonnen haben sollte. ehe sie da debouchierem könnten, 
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ihre Infanterie amı Brenner zu sammeln, wo ich ihnen (ie weiteren 
Befehle zu ıhrer Vorrückung oder Behauptung des Brenners erteilen 
werde, die Kavallerie aber über Kufstein und Klagenfurt zu mir 
stolien zu lassen, Ich erwärte hier zu sehen, ob Bonaparte mich 
su attackieren und mit Übermacht anzugreifen im Sinne hat. Sollte 
er dies, so ziehe ich mich sodann geren Palma zurück und besetzt 
‚ie Pässe bei Pontafel und bei Cividale. 

Ich muß in dem gegenwärtiren Augenblicke Jeder Schlacht 
ausweichen, die mit Trümmern einer Armee ohne Kavallerie und 
mit sehr wenig Artillerie nur unglücklich ausfallen könnte und deren 
Resultat die gänzliche Zerstörung dieser Truppen wäre, ohne dali 
ıch dann dıe mindeste Hotlnung haben könnte, sie je wieder brauchen 
oder ım Stande setzen zu können. Die grole Überlegenheit des 
Feindes an Kavallerie hat mich in die Notwendirkeit versetzt noch 
6 Eskadronen Karaiczay von der Kheinarmee mit forcierten Märschen 
am mich zu ziehen. Wenn Du die Kavallerie, so in Galizien liest 
wie Du mir neulich schriebst, ausmarschieren zu lassen gesonnen 
hıst, so wäre mein Äntıag, dal die 4 Eskadronen Wecsey als Ersatz 
tür Karmiczav zu der Kheimarmee stofen und die 6 Eskadronen 
Savoyen hierher rücken könnten. Ich brauche hier viel Kavallerie. 
Sollte ich sodann nach erhaltenen Verstärkungen endlich im Stande 
gesetzt werden, mich mit dem Feinde zu messen und bis an die 
Brenta vordringen können, wo die großen Haiden und freies oflenes 
Terrain ein Ende hat, so könnte ich immer etwas Kavallerie wiede' 
“u der Rheinarmee oder nach Umständen in das Land zurückschicken’ 

Der kritischeste und der entscheidendste Augenblick ist der 
jetzire,. Drinet der Feind ohne sıch aufhalten zu lassen rasch vor, 
so bringt er meine Armee ganz auseinander, ehe ich Zeit gehabt 
habe sie zusammenzustellen, zu organisieren, verhindert die Wer- 
emmgungs cler Truppen, so von der Kheinarmee im Anmarsche sind 
mit den hiesigen, und kanır dıe Armee, wo nicht ranz zerstören. 
wozu er nicht wiel Mühe braucht, weil er mir so überleren an 
Kräften ist, sie weniestens außer Stand setzen, die Oberhand über 
ıhn ım diesem Feldzuse zu gewinnen. Wernachläkigt er aber den 
jetzigen Augenblick, =C) kann 4 mir slücken, ihr nach erhaltenen 
ersten Werstärkungen aufhalten, und späterhin, wenn ich alles, was 
ch zu gewarten habe, werde an mich gezoren haben, angreifen zu 
können, Ich hoffe, dad das schöne Wetter endlich aufhören und 
noch Schnee im Gebirge fallen aller wenigstens Kegen kommen 
werden, die die Wasser anschwellen machen können. 

Auf alle Fälle bitte ich Dich die merrlichste Betriebsamkeit 
und Anstrengung zur Nachschaffung der Rekruten, Remonten, aller 
Bedürfnisse der Armee und Wiederlornnierung der ın Mantua gefangen 
wordenen Truppen %. s. w. anwenden zu lassen, Ich fürchte, die 
stellen schläfern sich sonst ein. und dieser Aurenblick ist wirklich 
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für das Heil der Monarchie und ihr künftiges Glück oder Unelück 
entscheidend. 

Deinen Brief vom 8. habe ich den ı4. früh durch Kurier er- 
halten, und ich benütze die Abreise des Fürsten Esterhäzy, um 
Dir darauf zu antworten und den Kurier erst dann zurückzuschicken, 
wenn Bonaparte eine entschiedene Partie wieder mich wird ergriffen 
haben. 

Deinen Befehlen zufolge werde ich jeden Antrag, den Bonaparte 
weren einer Unterredune oder einem Waffenstillstand machen könnte, 
abweisen und auch jede Zusammenkunft oder Verabredung zwischen 
unseren und den feindlichen Generals und Offizieren schärfstens 
verbieten, 

Was die Korrespondenzen angeht, so schreibe ıch seit zwei 
Jahren meinem Bruder in Toscana blos am neuen Jahrestar einen 
Komplimentenbrief und hahe mit Manfredıni gar keine Korre- 
spondenz, Nur einmal schrieb er mir diesen Winter wegen seinem 
Regiment, worauf ich ihm antwortete. Dem Erzherzog Ferdinand 
schrieb ıch nur, um mich zu entschuldigen, daß ıch nıcht ın Triest 
und bei ihm bei meiner Anherreise war. Ich werde seine Korre- 
»pondenz evitieren und ihm blos Höflichkeitshalber die Neuirkeiten 
ex officio schreiben lassen, wenn sie allremein bekannt sind, da er 
mir dafür Nachrichten versprochen hat, so ıhm wom Inneren des 
l.andes zukommen. 

Ich wollende, weıl so eben dıe Alarmschüsse am Taglıamento 
geschehen und eile hin. Ehe als den Fürst Esterhäzy werzuschicken, 
werde ich Dir nach schreiben, was geschehen sein wird. 


Pasarıano, am ı6. März 1797. 


P. 5. Leiwler kann ich Dir keine guten Nachrichten geben. 
Der Feind rückte mit viel Kavallerie seren den Tarliamento vor 
und schien blos Vorposten ausstellen zu wollen. Plötzlich rückte seine 
Kavallerie vor, welcher die Infanterie, so sich bis nun versteckt 
sehalten hatte, folgte, 

Unsere Plänklers kamen zurück und meme wenge elende 
kKarullerie, so aus Husaren und Ulanen bestand, war in der Plaine 
restellt um den Feind anzugreifen; allein als seine Kavallerie sich 
näherte, kehrte die unsrige ohne attackiert zu werden mit einen 
eroden Geschrei um und lief im grrülten Karriere davon. General 
Schulz, der sıee kommancdıerte, wurde re fangen, und ıch wäre es 
auch worden, wenn das Husarenpferd. was ich rıtt, nicht sehr ut 
sewesen wäre, Endlich gelang es mir doch sie zu rallieren, GA, 
Hohenzollern wersuchte mit selben den Feind won neuem anzu: 
reifen, welcher nun hinter der Kavallerie seine Infanterie en masse 
herüberrücken lied und die unsrizre angrıfl, allein als er die Kavallerie 
vorführte, kehrte sie wieder um und lief gänzlich davon, so dal er 
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auch bald wäre gelangen worden. Wäre die feindliche Kavallerie 
besser, so hätte sie nicht nur die unsrige ganz zersprengt, sondern 
sie hätte auch einen großen Teil der Infanterie zusammengehaut 
oder gefangen und keiner von uns wäre davon gekommen. Da ich 
nun in der Plaine ohne Kavallerıe war und der Feind sich immer 
mehr verstärkte und vordrang, so befahl ich den Rückzug, welcher 
auch unter Begünstigung der Nacht bis hinter den Torrente Cormor 
geschah, wo ich einige Stunden rasten ließ und nun ın ein Lager 
bei Palma rücke. Folgt mir der Feind, wie ich nicht zweifle, so werfe 
ıch die zur Verteidigung nötigen Truppen ın die Pontieva nach 
Tolmezzo und Cividale und ziehe mich mit dem Rest, der aus ro- 
bis r2.000 Mann besteht, hinter den lsonzo, wo ich Gradisca be- 
setzen und mich auf den Anhöhen hinter Görz aufstellen werde. 
Palma zu besetzen ist mir unmöglich, da es 9,000 Mann Garnison 
fordert, ich als» meine ganze Armee hineinwerfen müßte und ich 
überdied gar kein schweres Geschütz, 6 Zwölipfünder ausgenommen, 
bei mir habe, um die Festune damit zu dotieren. Der Stand der 
Festung ist auch nicht der beste und würde unendlich viel Aufwand 
und Arbeit kosten um hergestellt zu werden. Osoppo müßte ıch auch 
verlassen, da es in dem nämlichen Fall wäre und überdied auf einem 
spitzisen hohen Berg liegt, von wa es dem Feind gar keinen Schaden 
hätte tun können. Da die Infanterie gestern, das Bataillon Klebek 
besonders, ziemlich gut Stich hielt, so ist mein Verlust nicht be- 
trächtlich und ich weıd nur einen Zwölfpfünder und cine Haubitze, 
so wir ım ötich lassen mußöten, 

Was sich von so einer erschreckten, elenden Truppe, die über- 
ließ so schwach ıst, zu erwarten steht, überlasse ıch Dir zu be- 
urteilen. Ich fürchte sehr, BEnnaparte wird sich jetzt in das Gebirsre 
werfen, den Kreuzberg forcieren, während dem er mich mit seiner 
zahlreichen Kavallerie en echec halten wird; und dann sind die 
Truppen, so sich in Tyrol befinden, die von der Rheinarmee kommen 
und meine ganz von einander getrennt, sie können gesprengt werden 
und ıch bekomme nie eine Armee zusammen, mit der ich ıhm die 
Spitze bieten könnte. In dieser trauriren Lare der Sachen hängt 
unscr Schicksal blos von Ennaparte ab, Ich werde zwar mein 
nöglichstes tun um ihn aufzuhalten, allein von den elenden wenigen 
Truppen so ıch habe, kann ich mir gegen seine Überlegenheit und 
seine täapferen Leute nicht viel versprechen und traue mich überdies 
die Kheinarmee nicht mehr zu degarnieren aus Furcht, daß der 
’eind auch da vwordringe; da ich schon ı8- bis 20.000 Mann ihrer 
besten Truppen, auf deren erprobte Tapferkeit ich mich ganz verlassen 
kann, von da wegsenommen habe. 
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Erzherzog Carl an Kaiser Franz‘) 
\Wıippach, 20, März 1797. 


Wie ich Dir bei Abgang des Fürsten Esterhäzy berichtete, 
hatte ich mich den 27. nach Wisco und hinter Palma gezogen. Der 
l’eind benutzte seine Überlegenheit und meine Schwäche, folgte mir 
auf dem Fuße nach, warf meine kleine Arri&regarde und ıch mußte 
in der Nacht abmarschieren um einem Hauptgefechte auszuweichen. 
Das nämliche Schicksal hatte ich den folgenden Tag, wo ich meine 
Stellung auf den Anhöhen von Medea und Cormons nahm und Gradisca, 
dessen gut erhaltener Wall diese Stadt zu einem etwas haltbaren 
Posten gemacht hatte, besetzte, Es engagierte sich auch wirklich 
abends ın «dieser Stellung eine kleine Affäre. In der Nacht setzte ich 
über den Isonzo, welcher bei der jetziren Trockne fast überall passiert 
werden kann, hieß Gradisca besetzt und detachierte den GM. Secken- 
dord mit einem kleinen Korps gegen Monfalcone auf der Strafe 
vegen Triest und besetzte die verschanzte Stellung bei Görz hinter 
dem Isonzo. Der Feind rückte Nachmittags an. Zum Teil warfen 
meine Vorpasten ıhre Gewehre wer, zum Teil liefen sie davon. Der 
Feind setzte mit einem Teil seiner Truppen auf beiden Seiten von 
Gradisca über den Isonzo, Ich schickte sogleich 3 Bataillone hin um 
ihn zurückzuwerfen und die Garnison aus Gradisca herauszuziehen, da 
sie sıch nur höchstens ein oder zwei Tage in dem Posten halten konnte. 
Allein diese Bataillone kamen hin, als es anfınar finster zu werden. Sıe 
eritlien den l’eind matt und nicht mit dem gehörigen Ernste an, konnten 
nzcht durchdringen und zowen sich zurück. Der Feind setzte darauf 
in der Nacht noch mehrere Truppen über das Wasser und Oberst 
Augustinetz mußte sich heute früh mit den 4 braven Bataillonen 
von Deutschmeister und Splenv, 56 nebst 8 Kanonen in der Stadt 
waren, ereehben,. ohne daß sch ihm mit den 10.000 Mann ungefähr, 
so nun meine granze Armee ausmachen, zu deearieren im Stande war, 
weil der Feind 35.000 bis 40,000 Mann gesenüber mir aufgestellt 
hat. Ich wollte mit der ganzen Armee über Canale ireren Flitsch 
in das Gebirge märschieren, um ın des Feindes Flanke eine Stellung 
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zu nehmen und ıln dadurch in seinen Fortschritten regen das Gebirge 
und meinen rechten Flügel sowohl als in Unterbrechung meiner 
Kommunikation mit Tyrol zu verhindern, alleın da das Defilee lanı 
urd eng ist und über S. Martino und Umidale Were ın selbes führen, 
so fürchtete ich während meinem Marsch en Flanke angegriffen oder 
meine Arriöregarde geworfen zu sehen, ehe ich selbes passiert hätte, 
wo sodann eine schreckliche Deroute in der leider so erschreckten 
und furchtsamen Armee entstanden wäre. Ich ließ daher nur den 
FML. Bajalıch mit 7 Bataillonen und der Reservemunition über 
Uanale auf Karfreit gesen Villach marschieren und die in Cividale 
und S, Martins restandenen Posten an sich ziehen, während deni 
ich mit dem Überrest der Armee in einem forcierten Marsch bis auf 
Wippach marschierte und dem GM, Seckendorf die Belehrung 
zuschickte, sich geren Präwald zurückzuziehen. Diese zweı Korps 
hestehen aus ıg Bataillonen, ı4 Kompagnıen, 14 Eskadronen, sc 
10.370 Mann ausmachen. Bonaparte schickte heute früh eine Ko- 
Ionne dem FML. Bajalich nach, während dem eine andere eeren 
[riest zu marschierte, 

Die Lage, in welcher ich mich nun befinde. ist sehr traurig 
und ich sehe es für meine Schuldigkeit an, sie Dir ausführlich zu 
berichten und auseinander zu setzen. 

Bonapartes Armee besteht nun in 70,000 Mann, worunter 
ı8 Kavällerieresimenter, Inbaldem wırd sie mit den, nach allen Nach- 
rıchten noch aus Brest, von der Gerend van Paris und von der 
Kheinarmee ankommenden Truppen bis auf 90.000 Mann verstärkt 
werden, wie uns die Aussagen der Gefangenen, der Spions und die 
aus der Kombinierung der Nummern der Regimenter und halben 
Brigaden gezogenen Berechnungen bestätigen. 

Meine parze Armee besteht aus 40'/, Bataillonen. 145 Kom- 
paenien, 19 Eskadronen, so mit Ober- und Unteroffiziers 32.337 Mann 
Infanterie und 2700 Kavallerie ausrücken. 12.000 Mann davon decken 
Tyrol, 13.000 Mann die Gebirsspässe vom Kreuzberg bis Pontafel 
und 10.000 Mann stehen bei Wiıppach,. 

Bonaparte hat 14,000 Mann gegen Tyrol aufgestellt, Boou 
Mann gegen das Gebirge, 40.000 Mann an dem Isanzo und die 
übrigen teils im Innern zurück, teils in einer neuen Organisieruns 
heeriffen, da er nun seine Truppen in den Divisionen wieder ganz 
neu einteilt. Unsere Armee besteht aus lauter rohen Rekruten, ohne 
Hhziere und Unternfhiziere, denen es überdieß an allem fehlt. Boni 
parte heB uns weder #eit ordentliche Bataillone zu formieren, noch 
die Rekruten abzurichten und die Bataillone mit dem Nötiren aus- 
zurüsten, UÜberdieß sind unsere Soldaten, die nun seit 8 Taren die 
vanze Nacht marschieren, den ganzen Taır unter dem Gewehr stehen 
müben, und weder Zeit noch die nötiren Gerätschaften und Kessel 
zum Kochen bei sich haben, ausgsehungert und in so einem elenden 
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Zustande, dad ein großer Teil davon krank wird und die Spitäler 
anfüllt, in denen wir über 24.000 Mann haben und der andere kaum 
zu dienen im Stande ist. 

Bonaparte, der davon unterrichtet ist, folgt uns auf dem 
Fuße nach. Kaum sind wir von dem Marsche eingerückt, so greift 
er unsere Worposten an und da unsere Armee kaum so stark ist als 
eine Arriererarde sein sollte, wir keine formieren können, um ihn 
aufzuhalten, und überdieß keine leichten Truppen als 8 Kompagnien 
und 2600 Pferde hier bei uns haben, 50 muß bei jedem Geplänkel die 
ranze Armee unter das Gewehr treten und mit 4- bis 5.000 Mann 
ermattet und neckt der Feind unsere ganze Armee, während dem die 
seinige ganz ruhig in ıhren Kantonierungen ist oder kantomierend 
vorrückt. 

Während dem Bonaparte aus dem Innern Frankreichs und 
vom Khein über 30.000 Mann Verstärkungen erhalten hat und noch 
mehrere erwartet, so bestehen alle diejenigen, so ich zu erwarten habe 
ın 21 Bataillonen, 24 Kompagnien, 1& Eskadronen 15,700 Mann 
Infanterie, 2550 Pferde von der Rheinarmee; 6 Bataıllonen Infanterie, 
6b Eskadronen Dragoner, 4806 Mann, 900 Pferde aus dem Innern: 
Summa 20.500 Mann Infanterie, 3450 Pferde, wovon 8 Bataillone 
Grenadiers, 2 Gyulai, z Stuart, 7.700 Mann, bereits eingetrofien sind, 
ı Bataillon Stuart, ı Colloredoe, 3 Bataillone, 4 ungarische, 6 Eska- 
dronen Lobbowitz, 3.600 Mann, 840 Pferde ın ı4 Tagen, 3 Bataillone 
Hohenlahe, ı Kinsky', 12 Kompasnien Gyulai, 3 Bataillone, 4 unga- 
rische, 3 Eskadronen Kaiser, 5.600 Mann, 860 Pferde in 3 Wochen; 
endlich 3 Batällone Woartensleben, ız komparnien Grün Loudon, 
& Eskadronen Württemberg, 6 Eskadronen Karaiczay, 3100 Mann, 
t.740 Pferde ın 2 Monaten eintreffen werden. Da wir nun in diesem 
Augenblicke in gar keinem Verhältnisse der Stärke mit Bonaparte 
sind, so dürfen wir uns also gar nicht schmeicheln, je das Über- 
rewicht entscheidend über ihn zu gewinnen, weil er nach Maas, als 
sıch unsere Armee vermehrt, auch noch neue Verstärkungen erhält, 
wozu noch für ıhn der Worteil tritt, daß er die wenigen Truppen, 
ss» wir mach hier haben, ss zu runde richtet, dat die Armee 
hald nur mehr aus den 24.000 Mann, sa wir im Gebirge stehen 
haben und den 7.000 Mann, s0 schon eingetroffen sınd bestehen, 
und «die Bier stelienden 10.000 Mann bald für nichts werden 
serechnet werden können. 30.000 Mann wird also alles sein, was 
ich den 70.000 Mann, so Bonaparte nun versammelt hat, werde 
entireirenstellen können und 30.000 Mann, worunter nur 7.000 Mann 
rute Truppen und nur 3 Eskäadronen per 3000 Pferde betragen. 

Das unwidersprechliche Resultat dieser Berechnung ist, daß 
3onapiurte, der eine zerstörte, schwache Armee wider sich stehen 
hat, freie Hände hat um seinen Vorteil so weit zu poussieren, als 
cr wıll, hesänderse wenn er, wie er bıs jetzt retan, unseren Truppen 
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immer auf dem Fuße nachfolgt, ohne sie zu Atem kommen zu lassen, 
wodurch ein panischer Schrecken in unseren Soldaten erhalten wird, 
welches leider schon sehr tiefe Wurzeln gefaßt hat und nur durch 
eine Reihe von glücklichen Ereignissen ausgerottet werden könnte, 
nun aber ımmer zunimmt. 

Dies ist die traurige Lage, in welcher wir uns jetzt befinden. 
Die Folgen davon können nicht berechnet werden, und leider trifft 
dasjenige ein, was ich Dir in Wien sagte, dad, wenn Bonaparte 
uns nicht Zeit ließe unsere Armee zu organisieren und Verstärkungen 
an uns zu zıehen, er Meister sein werde zu tun, was er wollte. Dies 
ist er nun, und dies werden die wenigen, durch die starken Märsche 
ermüdeten Truppen der Rheinarmee nicht allein gut machen können. 

In dem jetzigen Augenblicke muß nun mein Hauptaugenmerk 
sein, eine Armee zu versammeln. Zu diesem Endzwecke eile ich von 
hier mit der Post nach Willach, als den Punkt, wo ich am meisten 
A portee von allen Punkten und auch von den Gebirgspässen sein 
kann, so der Feind vermutlich angreifen wird. Überdies, da dies der 
Mittelpunkt zwischen Laibach und Brixen ist, wo die Truppen, so 
ich von der Rheinarmee erwarte, debouchieren müssen, 50 scheint es 
derjenige zu sein, wo ich am ersten eine Armee werde versammeln 
können. Nun kömmt es bloß auf Bonaparte an, ob er mir die Zeit 
lassen wird die Armee zusammenzuziehen oder nicht. Ich fürchte, 
daß die Kolonne, so er in das Gebirge detachiert hat, mit den übrigen 
reren selbes aufgestellten Truppen vereinigt, die Absicht haben werden 
die Pässe zu forcieren, in das Pustertal vorzudringen und dıe Armee 
zu zersprengen, ehe sie zusammengezogen seın kann. 

Auf alle Fälle gedenke ich das Korps des FML. Kerpen von 
Salurn gegen Brixen zu ziehen, damit es näher an mir und mehr 
a portde sein könne, sich mit mir zu vereinigen, ohne Brixen, wo 
alle Täler aus Tyrol zusammenkommen, zu verlassen. 

FML. Reuß lasse ich mit ı0,000 Mann auf der Strabe 
von Laibach mit dem Befehl den Rückzug nehmen, daß er sich 
»urückziehen solle, wenn der Feind vorrücket und jedem Gefechte 
ausweiche, was sn nur zur @änzlichen Zerstörung dieses Korps führen 
könnte. 

Sollte ıch so zrlücklich sein in 2 Monaten (denn eher ıst es 
bloße Unmöglichkeit) eine Armee zusammenstellen zu können, 50 
werde ich mit selber den Bonaparte angreifen; ich werde ıhn an- 
reifen, ohne seine Stärke und meine Schwäche zu berechnen und 
diese Schlacht wird von dem Schicksal des Staates entscheiden. 
Werde ich geschlasen, so ıst diese Armee auf ımmer und ohne 
Rettung verloren, keine mehr vorhanden; werde ich es nicht, s& 
wird der Sache etwas abirehonlfen sein. Militärischen Berechnungen 
und der \Wahrscheinlichkeit zufolse, soll der Sieg für Bonaparte 
sein und nur ein slücklicher Zufall kann mich über einen mir in 
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‚llern überlerenen Feind siegen machen — allein mir bleibt kein 
ınderes Rettungsmittel übrır, als diesen Schritt zu waren. Kann ıch 
uber meine Armee nicht zusammenstellen, dann kann die Sache sehr 
ein übles Ende nehmen. ohne daß es ın meinen Kräften stehen kann. 
abzuhelten. Auf alle Fälle kann ich Dir für ar nichts Fruit stehen. 
Vorisres Jahr kommandierte ıch eine gute Armee und ıch schrieh 
Dir, dat ich hoffte die Sachen wiederherzustellen — nun bin ich 
an der Spitze einer elenden Armee, ohne Kavallerie, ohne Geschütz. 
ohne allem und da kann ich für gar mchts, nicht für den glücklichen 
Ausgang einer Affäre haften, weil ich nieht zählen kann, daB die 
[ruppen ıhre Schuldiekeit tun, folelich alle Wissenschaft und An- 
strenrung umsonst ist. 

Ich bitte Dich, bester Bruder, alle diese Betrachtungen zu 
überlegen und ın Erwärung zu zıehen, ca E sıch hier um das Heil 
des Staates handelt. Ich meinerseits werde weder Anstrengung, noch 
Mühe, noch mein Leben schonen um wo mürlich die Sachen herzu- 
stellen. 

Könnte nicht vielleicht die Insurrektion in Ungarn gute Dienste 
machen, wenn wır uns der Grenze nähern sollten: 

In unserem Kückzus haben wir einire ziemlich beträchtlich« 
Marazrine und ein Spital von rooo Mann in Görz verloren, in Triest 
‚ber nichts, In Idria hingesen wird der Werlust in den Bergwerken 
sehr beträchtlich sein. Dem GM, Pittoni habe ıch aufgetragen mıı 
len 3 Bataillanen Dirmstädter so ın Triest Iasen. nach Fiume zu 
marschieren. 


AXIU. 


Erzherzog Carl an Kaiser Franz.*) 


Yillach, 24. März 1797. 


Leider hat meine Prophezeiung eingetrotfien und der Feind, 
welcher einsah wie nötig es für mich seı das Debouch& von Tarvis 
zu behaupten um eine Armee bei Villach versammeln zu können. 
benutzte seine Überlegenheit um es zu verhindern. Während dem ich 
ız Bataillone mit dem FML. Bajalich über Canale auf Tarvis mar- 
schieren ließ, wie ich Dir neulich meldete, hatte der Feind den GM. 
UÜcsk ay aus dem Pab und den Forts won der Pontieva herausge- 
worfen — eine Sache, die bei einer etwas guten Gegenwehr un- 
möglich gewesen wäre. Der Feind besetzte Tarvis und Ocskay zox 
sich auf Wurzen zurück, Ich eilte mit der Post dahin und da ich 
die Wichtigkeit des Postens einsah, befahl ich ihm noch am 22. Abends 
anzugreifen, denn die Besetzung von Tarvıs eröfinete dem Feind 
die Were von Klagenfurt und Villach und sperrte das Tal aus welchem 
Bajalich debouchieren sollte. Als bei dessen Kolonne bekannt wurde, 
daß der Feind Tarvıs besetzt hatte, entschloß sich GM. Gontreuil 
mit seiner Brigade, die & la tete war, den Feind anzugreifen und 
sıch Luft zu machen. Dies tat er auch, erraff den Feind ın Tarvıs an 
am 22. Abends während dem Ocskay von der andern Seite an- 
rückte und FML. Bajalich den Feind, der ihm nachrückte, bei 
Flitsch aufhielt. Tarvis wurde besetzt und dadurch die ganze 
keservemunition, so bei der Kolonne eingeteilt war aus dem Defilk 
herausgebracht und gerettet. Am 23. früh falte Gontreuil bei Saif- 
nitz vorwärts Tarvis Posto. Hier ist das Tal ene und leicht zu ver- 
teidisen. 3 Bataillone stellte er in und um Saifnitz und zwei en re- 
serve, Der Feind griff ihn in der früh mit Plänklers an, GM. Ocskar 
hegieng den großen Fehler, anstatt sich hinter ihm zu placieren, 
seine Brigade ın und hinter Tarvis aufzustellen und mich, der den 
Abend vorher angekömmen und in dem Dorfe Kronau war, wo ich 
ın sehr wichtiren Expeditionen arbeitete, nicht davon zu ävisieren. 
Ich wollte gegen Mittag mit der Post auf Tarvıs fahren, wo mich 
P’ierde erwarteten und war unterwegs, als ich erfuhr, dat der Feind 
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uns angrill. Mein Wagen kam nicht fürt. Ich sprang also ab, kletterte 
zu Fuß durch den Schnee über die Berge und fand endlich eın feind- 
liches erbeutetes Pferd, auf welches ich mich setzte und vworjagte. 
kaum war ich angekommen, hatte mich etwas im Terrain umge- 
sehen und Anstalten getroffen 2 Bataıllons von der Brigade des GM. 
Ocskay vorrücken zu machen, als der Feind einen ernstlichen An- 
eriff unternahm. Da lief nun das ganze erste Treffen davon. Es ge- 
schah älles, was möglich war um die Leute wieder vorzubringen. 
GM. Gontreuil wurde dabeı blessiert, Oberstleutnant Wratislaw, 
der sich auch hier wieder schr tapfer betrug, schwer blessiert, und 
wir konnten die Soldaten auf keine Art mehr festhalten. Der Feind 
rückte auf die ungeschickteste Art en Colonne auf der Chausde vor. 
Das 2. Treffen, das aus Stain und den österreichischen Grenadieren 
nebst ı Bataillon De Wins bestand, so ıch eben vorrücken lied, tat 
2 Dechargen und lief dann auf die schändlichste Art davon, ı Division 
Erdödy und r Eskadron Johann, so auch da war, schossen mit Pistolen 
auf den Feind, anstatt einzuhauen, kehrten dann um und ritten in 
Karriöre davon, so daß ich auf dieletzt ganz alleın blieb und auch 
davon reiten muüte, Ich hatte weder Bitten, noch Belohnungen, noch 
Drohungen geschont um unsere Leute beisammen zu behalten, ıch 
hieb sogar 56 unter sie herum, daß ich meinen Degen brach als ich 
sah, dat sie anflengen aus einander zu laufen, aber alles war umsonst. 
Sie flohen, ohne daß man sie weder in Defildees, noch an Brücken 
oder Steigren halten konnte und zerstreuten sich dann so in den 
Schluchten und auf den Felsen, daß ich mit Hilfe der Husaren bei 
der Brücke von Conca nur 5 Mann von allen & Bataillaonen zu- 
sammenbrachte. Endlich konnte ich eine Kanone in einem Defilee 
zum halten bringen und GM. Brady, der soeben mit ı Bataillon 
Anton eintraf, besetzte die nebenliegende Höhe während dem ı Ba- 
taıllon Esterhäzy und 2 Kompagnien Gyulai, so aus lauter Rekruten 
bestehen und noch nicht im Feuer wewesen waren, auf dem Were 
von Tarvis auf 'Wurzen aufgestellt waren, um die Keservemunition 
zu decken. Es wurde Nacht und ich befahl dem GM. Bradr sıch 
sseren Willach zurück zu ziehen, während dem GM. Ocskaxy mit der 
Keserve und den ı1°/, Batallonen über Wurzen auf Klagenfurt zurück- 
marschieren sıll. Ob es ihm gelungen ist, weiß ich nicht. Gestern 
trafen die 4 ungarischen Grenadierbataillone ein, wovon ıch gleich 
2 zu Aufnahme des GA, Bradv auf Arnoldstein vorpoussiert habe. 
Nun stehe ich hier bei Willach mit den 4 Grenadierbataillenen und 
r Bataillon Anton, während dem Massena mit semer ranzen Division 
reren mich vorrückt, Die Kavallerie ist so zersprenet, daß gestern 
ibends von den 3 hier gewesenen Eskadronen nur 20 Mann mehr 
übrier wären und die Infanterie wird hier mit Mühe versammelt, In 
daesgr schrecklichen Lage bleibt mir nichts anders übrig, als mich 
zurückzuziehen wo der Feind kommt und jedem Gefechte auszuweichen. 
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nachdem ich gestern neuerdings gesehen habe, dad man mit so infamen 
Truppen (ich darf sie so nennen) selbst in den beschwerlichsten Defhileen 
einen überdieß noch an Infanterie und Kavallerie überlegenen Feind 
nicht aufhalten kann. Meine Hauptfirage ıst die Armee so viel als mög: 
lich zu versammeln. Setzt mir der Feind aber, wie ich nicht zweifle, 
ımmer fort nach, so fürchte ıch, wird es mir fast unmöglich sein 
etwas bedeutendes zusammenzubringen. Bonaparte kann also nun 
tun was er will, er kann so weit vorrücken als er will, er kann in 
einem Monate in Wien sein und noch eher die wenigen Überbleibsel 
dieser Armee zu Grunde gerichtet haben. Oberst Zach, der ein ehr- 
licher Mann ist, der die ganze Lage der Sache kennt, wird der Über- 
bringer dieses Briefes sein und Dir es mündlich explicieren können. Mit 
Truppen, so bei Erblickung des Feindes davon laufen, ohne Kavallerie, 
kann man einem überlegenen Gegner nıcht lange Widerstand leisten. 

Um so bald ala möglich die Armee zusammenzubringen, bsor- 
dre ıch den Fürsten Reuß von Laibach aus mit forcierten Märschen 
Klarenfurt zu gewinnen, den FML. Bajalich, der mit 5 Bataillonen 
Kroaten im Defil&ee von Flitsch eingeschlossen ist, zu suchen durch 
das Gebirge durchzukommen und zu mır zu stoßen, während dem 
FML. Spork, der nun von dem Kreuzberg aus durch das Puster- 
thal nicht mehr zu mir kommen kann, auch durch Gebirgswege ın 
das Tal der Enns marschieren wird, von wo ich ihn an mich ziehen 
werde, FML. Kerpen aber, den der Feind von Salurn bis Brixen 
mit vielen Werlust zurückredrückt hat, wird sich über Innsbruck 
und von da nach Salzburg ziehen und unterwegs alle Truppen, so 
er von der Rheinarmee im Anmarsch antrefien wird, an sich ziehen. 
Die noch nicht ın Tyrol sein sollten, werde ich über Linz instra- 
deren. Ich werde wo möglich dıe Ankunft der übrigen 4 Grenadier- 
hataillone erwarten und mich, wenn der Feind mir folgt, über 
Klarenfurt gegen Bruck mit Ausweichung jedes (refechtes zurückziehen. 
GM.Seckendorf geht mit einem kleinen Korps über Laibach zurück. 

In dieser jetzigen traurigen Lage erwarte ich Befehle und 
Weisungen von Dir. Mehrere Truppen von der Rheinarmee an mich 
zu ziehen, wollte ich nicht, weil sie zu spät ankommen würden und 
dann Moreau sicher über den Khein kommen und von da aus vor- 
dringen würde. Solltest Du, der allein darüber entscheiden kann, die 
Sache doch für nötig finden, so müßten sie über Linz eingeleitet werden. 

Wenn nicht der jetzire kritische Augenblick und das Wohl 
des Staates jede auch die größte Anstrengung forderte, so würce ıch 
Ihr von der trauriren Lage reden, in welcher ıch mich behnde eine 
Armee zu kommandieren mit der man Ehr und Keputätion verliert. 
ohne den mindesten guten Dienst leisten zu können, mıt welcher man 
überall davonmlaufen muß, bei welcher man wünschen muß totgeschossen 
oder verwundet zu werden, um die Schande nicht zu überleben sıch 
+ retten zu müssen, und bei einer Armee gedient zu haben, sn den 
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Mamen von Österreichischen Soldaten verunehrt. Allein ıch setze alle 
diese Betrachtungen beiseite, ich opfere und werde mich immer ganz 
dem Wohle des Staates aufopfern, daß ich aber in die Länge den 
Kummer, den innerlichen Gram, die Schande, die Sorgen und die außer- 
ordentliche Fatirue aushalten werde, dafür kann ich nicht bürgen. 

Dürfte ıch Dich bitten, den GM. Ocskay qua talıs ın Pen- 
sionsstand zu versetzen, da ıch nicht ganz mit ıhm zufrieden war 
und er doch zuvor gut gedient hat? Wenn Du zugleich dem GM. 
(rontreuil das Kommandeurkreuz erteilen wollstest, s0 würde dies 
unsere Generale etwas aufmuntern und diese Gnade einem Manne, 
der sie verdient, erwiesen werden, 

Sobald die Kolonne des FML. Spork wird zu mir gestoßen 
sein, 50 werde ich ihn nach Wien abschicken und beordern seine 
Pferde zu der Kheinarmee abzusenden. 

P.5.Eıne Meldune, daß der Feind anrückte, machte mich die 
B3eschließung meines Briefes beschleunigen, da es aber eine blosse 
Kekornoszierung war, so benutze ich die Aurenblicke wor Abreise des 
Öbersten Zach um Dir meine Gedanken über das künftige und über 
die Mittel, wie man dem jetzigen Unglück steuern oder abhelfen könne, 
zu überlesren. 

Von der hiesiren Armee kann man sich weder Widerstanel 
noch weniger Siege erwarten. Uns bleibt nichts übrisr als so lange 
einem Gielechte auszuweichen und zurückzugehen, bis wir eine gute 
solide Armee wieder versammeln können, was nicht durch Trans- 
ports won rohen ungebildeten Rekıuten, sondern durch schon gebildete 
xute Truppen geschehen kann. Der Kückzus der hiesigen Armee 
muß auf die Kheinarmee einen unmittelbaren Einfluß haben und, wo 
nicht gleich jetzt, wird sie doch bald auch genötigt werden sıch zu- 
rückzuziellen. In dieser Voraussetzung scheint mir das einzige Mittel 
zu sein um eine dem Bonaparte gewachsene Armee entgegen- 
stellen, alles retten zu können, die RKheinarmiee ın schleunigen Märschen 
auf einen l’unkt marschieren zu lassen, auf welchen won der anderen 
Seite der Kest der italienischen Armee ihr entweren gehen würde 

wodurch Zeit gewonnen und diese Vereinirun® tweschwinder be- 
wirkt würde, ehe Moreau die Rheinarmee einholen könnte. Dann 
wären wır ım Stande mit einer respektablen Armee dem einen und 
dem anderen die Spitze zu bieten und aus einen Zentralpunkt bild 
auf diesen bald auf jenen fallen zu können, ohne befürchten zu müssen, 
dat sie so Feicht ihre wanze Macht vereinisten. 

Berechnet man die Märsche, so unsere und die Kheinarmee weiren 
einen Alittelpunkt zu machen hahen, so scheint zwischen Linz und Schär- 
ding der Punkt zu sein, in welchem am meisten, am weschwindesten, 
am wortelhaftesten diese Konjunktion bewerkstellust werden könne, 

Jeder Punkt wor Linz wäre zu nahe an der hiesigen Armee, 
von welcher man sich nicht die mindeste Ausharrune an einem 
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Orte erwärten kann, jeder andere zu weit von der Kheinarmee, um 
eine baldire Wereinieune hoflen zu können. Ingolstadt müßte auf 
einem Flügel und \Vien auf dem anderen ohne Zeitverlust in best- 
mögrlichsten Verteidigungsstand gesetzt und auf lange Zeit versehen 
werden, indem man darauf zählen mülte, daß diese Festunren bis 
„u eeschehener Wereinieung der Armeen halten könnten und man 
sie überdieb von Zeit zu Zeit sich üherlassen mülite. um zwischen 
ıhnen manövrieren zu können, Überdies kann ich weder mit der 
hiesigen Armee dem Feind den Weg nach Wien verwehren, noch 
würde ich dahım meinen KRückzur nehmen. Wenn man die Zeit be- 
rechnet, in welcher diese Wereinigunz geschehen könnte, so erhellet 
daraus, dab wir von Klagenfurt aus 14 Märsche auf Linz und dir 
Überrheinarmee 23 von Rastatt dahin hat. Nimmt man von heutigen 
Dato ı8 Tazre bis sie sich in Marsch setzt, rechnet man, daß ihr die 
luesiere 4 oder 5 Märsche entregen rücke, so kann bis halben Mai diese 
Yereinizung geschehen sein, und geren den Feind, sei es nun auf einer 
Seite wegen Bruck oder auf.der anderen über Braunau operiert werden. 

Sollte dıeser Gedanke, welcher der einzıge scheint, durch den 
dıe Sache wiederlherrestellt werden kann, bernehmiet werden, so 
müßte die Rheinarmee sogleich den Befehl zum Aufbruch erhalten und 
ohne BKasttag und zwar alles, was vom Neckar aufwärts liegt, anı 
rechten I>Jonauufer auf Linz, die am Niederrhein auf dem linken bis Ingol- 
staclt marschieren, wo sie nach Umständen aufgestellt bleiben könnten. 

Dieser Marsch müllte auf der Stelle und nicht mit einzelnen Truppen. 
sondern mit ganzen Korps, s0 im Stande wären den Feinden, auf die sie 
stoßen könnten, die Spitze zu bieten, geschehen; er müßte schleunig ge- 
schehen, um hier baldıre Hilfe zu leisten und damit Moreau nicht 
sobald auf dem Fuße nachfolgen und die Operationen erschweren könne. 

Oh clie Festungen am Khein besetzt bleiben, ob sie alle oder 
nur einige verlassen werden sollen, wenn die Armee ihren Kückzuz 
‚ıintreien wird, kann nur mit Wissenschaft der politischen Verhältnisse 
entschieden werden. Bleihen sie alle besetzt, 30 erheischen sie 
36.000 Mann Garnison. 

Ich bitte Dich mir so schleunie als mWrlich Deine Willens- 
meinung über alle diese Gerenstände bekannt zu machen, 

Mörren marschiere ich vermutlich auf Velden, da ich sn eben 
che Nachricht erhalte, dab der Feind über Bleibach in meine linke 
Flanke mandvriert. 

Die 6 Batiullome, + western im Feuer wären, sind s0 zer- 
-prengst oder welangsen, «aß ich kaum 200 Mann weid, die wir 
tkm Ausammengrebracht hihen. Wiele kommen ohne Gewehr und 
Patrontaschen zurück, sind folrlich auf lange Zeit nicht zu brauchen. 

em Obersten Zach habe ich von meinen Gedanken über 
die Aukunft unterrichtet. Er wird Dir über alles die nötigen Aus- 
künfte vclsen können. 


Criste, Ercsherzog Carl, |, 33 
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Erzherzog Carl an Kaiser Franz.‘) 


Velden, 25. März 1797. 


Deinen Brief vom z2, erhielt ich heute Nacht durch Kurier. 
Du kannst überzeugt sein, daß, so sehr das am Tagliamento un- 
glücklich ausgefallene Gefecht Dir unangenehm gewesen sein mul, 
es mir gewil so wie alle die nachfolgenden äußerst schmerzlich war 
und es weder an Anstrengung noch Tätigkeit von meiner Seite ge- 
fehlt hat, daß sie nicht rlücklich ausgiengen. 

Was das neuliche und die unglückliche '[rennung des Korps 
von Tyrol mit dem hiesigen betrifit, hatte ich alle möglichen Maß- 
regeln getroffen, die man treflen konnte. GM. Ocskay war mit 
ı Bataillonen in dem Pat von Pontafel, dem einzigen durch den 
der Feind vordrıngen und meine Kommunikationen unterbrechen 
konnte, in einem Pab, den 900 brave Menschen lange halten konnten ; 
2 Bataillone standen hei Tolmerzo. Ich marschierte mit forcierten 
Märschen dahin und die Grenadiers, so vom Khein ankamen, wurden 
auf Wägen dahın geführt, Sie sollten auch den zo. ın Willach sein, 
allein sie waren im Tyrol einire Tage aufgehalten worden, da der 
Feind den Kreuzberr anzugreifen und von da ın das Pustertal vor: 
zucrineen drohte. Allein wenn Anstalten von einem General in einem 
Paß schlecht getroffen werden, in welchem fast gar keine zu treffen 
sind, schändliche Aufführung einer Truppe alles verderben, so helfen 
die besten Kombinations und Berechnungen gar nichts. Die Truppen, 
so vom Khein kamen, hatten den kürzesten Weg eingeschlagen, weıl 
durch Tyrol mur einer ıst der von Reutte länses der Etsch bis Mittel- 
walde führt, dann sich trenmt um auf einer Seite auf Villach, auf 
der anderen auf Trient zu gehen. Die Wege, so über Belluna und 
Feltre ım dis Venetiamische führen, sımel = verschneit, call der Feind 
selbst nach dem Angrill auf das Korps des GM. Lusignan, selbe 
nicht benutzen konnte und da nicht vordrang. Die Grenadiers ließ 
ıch mit sn einer Beschleunmwung vorrücken, dad sie mit Hilfe der 
Waren einive Tare bis 14 Meilen machten, Diese nämliche Ursache, 
dat 4371 der Pontievwa li zu der Valsusmma „ur kein Ausganır 1 Ehe 


“, Ihaus-, IHof- und Staatsarchiv, Wien, 
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Tyrol ist, den man nun benutzen kann, verhinderte mich dort die 
Hauptmacht zusammenzuziehen, weil ıch von da aus nie gegen 
Bonaparte operieren konnte, ohne bei der Walsugana auszubrechen 
und da diese so entfernt von Villach und dem Pustertale ıst, Gefahr 
laufen mudte, den mit überlerener Macht vordrinsenden Feind üher 
Portafel oder Görz vorrücken und mir bei Villach den Ausgang des 
Pustertales sperren oder gar ın selbes nachfolgen zu haben, wie es 
den FM. Wurmser bei seiner «weiten Unternehmung 'vseren Mantua 
rieng, wo ich sodann zur Not Brixen wieder xewonnen hätte, von 
allen meinen Kommunikationen, Zufuhren, Transporten u. s. w. ab- 
veschnitten gewesen wäre und vielleicht hätte trachten müben über 
Innsbruck, Salzburg zu gewinnen, in welchem Fall Bonaparte eine 
kürzere Linie zegen die Donau hatte als ich, Ich hätte das Korps 
des FML. Kerpen schon vor einiger Zeit näher an mich gezogen, 
wenn dieses nicht den Marsch der von der Rheinarmee über Inns- 
bruck und Mittelwalde kommenden Truppen hätte decken müßen. 


Dass meine Reise auf Wien wider Deine Intention war schmerzt 
mich, allen wie Du weißt, hattest Du mir zweimal geschrieben, 
daß ich auf Wien kommen solle. Keinen wesentlichen Unterschiecl 
auf die Geschäfte glaube ich nicht. dat sie gemacht hat, weil ich 
die Truppen, 0 hier waren nie verwenden konnte, um die 3 Divwi- 
sionen, mebst einer vierten en reserve, 50 Bonaparte gegenüber 
uns gelassen hatte anzugreifen, da, wie Du weilt, nur ı Division 
gegen den Papst marschiert war, Hätte ıch auch angegriflen und 
die Brenta gewonnen, so wäre ich unstreitier davon wegwrejart worden 
mit dem Unterschiede, dab es 8 bis ıo "lage che geschehen wäre 
als jetzt. Die Truppen hätten sıch noch schlechter benommen als 
jetzt, da sie auf der Ebene ohne Kavallerie und an der Brenta, 
Valsuranaı his Trient verteilt hätten raufen müssen, und die Wer- 
stärkungen wären mir immer erst um die jetzirre Zeit, folrhich viel 
Zu spät zurekommen., um meine ränzliche Aufreibuns währen 
meinem Kückzur ın der eroden Ebene von der Brenta bis an den 
Cornn zu verhindern. 

Ich danke ldir recht sehr, bester Bruder, für die Gnade, die 
Du haben willst mir zu hefehlen mich micht zu sehr auszusetzen. 
Sei versichert, daß dies die mindeste meiner Sorren ist und daß ich 
rern mem Leben aussetze und herrebe, wenn nur der Sache dadurch 
redient sein kann. Bei dieser Armee muß ich mich miehr als bei jeder 
anderen exponieren, weıl ıch sehe, dal so zu sagen gar kein Bataullon 
mehr stehen will, wenn sıe mieh nicht mit ıhmen ın dem vrößten 
euer sehen — wenn dann die Truppe auf einmal auseinander lauft 
und sich tlüchtet, muß man notwendiz ın das (redränge kommen. 

Lm Dir zu beweisen, wie sich die Truppen zersprengen und 
auseinander laufen wenn eım Gefecht statt hit, schicke ich hier den 
Kapport über die Üherbleiksel des Korps von 6 Bataillonen, sn letzt- 
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hin im Gefechte war und so ich als Flüchtlinge auf dem Wer von 
Klarenfurt sammeln hedb, Won den Gsterreichischen Grenäadiers, 50 
auch mit geloflen waren, fand man keinen. Alle übrigen müßen 
teils gefangen, teils auf den Felsen geflohen sein. Ein Beispiel zu 
statuieren ist hier unmöglich, weil man ganze Bataillons, oft 5 und 
6 Bataillone werjagen oder schänden müßte und uns in diesem 
Mangel an Truppen gar keine mehr übrig bleiben würden. 

Ich habe mich heute auf Velden gezogen, weil der Feind über 
Wasserlimburg und Wurzen auf meine beiden Flügel vorzwrücken 
anhene und werde morgen bei Klapenturt sein. 

Ich schreibe heute dem kroatischen Generalkommando und 
mache ihnen den Vorschlag, die Landesdefensions- Divisionen in ein 
Korps zu formieren und zur Deckung des Landes ım Falle eines 
weiteren Rückzuges an der Grenze zwischen der Sau und Drau auf- 
zustellen, zugleich 800 oder 1.000 Grenzer beritten zu machen und 
sie zu Patrouillen und Streifereien und beständirer Beunruhigung des 
Weges von Laibach und der Kommunikätionen des Feindes zu ver- 
wenden. 

Mit der Blessur vom Oberstleutnant Wratislaw siehet es nicht 
ut aus und es ist zu fürchten, dat er, wo nicht die Hand verlieren 
wird, wenigstens stromert bleiben wird, Wenn Du diesem braven, 
würdisen Mann, der mir in dem vorigen Feldzuge und nun wieder 
wirklich sehr gut gedient hat, einen Beweis Deiner Zufriedenheit 
reben und ıhn zum Obristen machen wolltest, so würdest Du mir 
eine große Gnade erweisen. Sollte er nicht mehr dienen können, so 
wird es ein Trost für ihn sein, sollte er wieder grenesen, so wird 
Dein Dienst gewiß nicht dabei verlieren und blatt gewinnen, weil er 
ein tüchtirer Offizier ist. 


NaW. 
Erzherzog Carl an FML. Mack.) 


Vıllach, den 23. März 1747. 
Bester Freund! 


las Unglück, welches die hiesige Armee erlitten hat, wire 
Ihnen leider schon bekannt sein. Bonaparte kam mit 70.000 Mann 
und 18 Kavallerieregimentern; meine Armee bestand aus 342.000 
worunter 2000 Kavallerie: diese waren von Salurm bis an das Meer 
verteilt und waren überdies lauter Kekruten ohne Ofhziers und Uhnter- 
offiziers, Leute, die ich nicht Zeit gehabt hatte zu organisieren, 
Menschen, die ein panischer Schrecken vor dem Feind beseelte. 

Der Feind kam über den Taglıamento, alles lief, und ich mußte 
his Görz zurückgehen, von da zog ıch mich gegen das Gebirge 
in der Hoilinung, in den dortigen Pässen den Feind aufhalten und 
mich mit den won der RKheinarmee kommenden Truppen, mit dem 
Korps von Tyrol vereinisen zu können. Meine besten Truppen warf 
ch ın das Defilee von Tarvis hinein, wo sie in 3 Treflen auidge- 
stellt waren. Als der Feind sie ansrıff, lief alles ın der gerölten Un- 
ordnung davon, ohne dal ich sie erhalten konnte: nicht Bitten, nicht 
Drohungen, selbst daß ich unter ihnen herumhieb, meinen Deren 
auf den Infanteristen brach, konnte sie erhalten, 

Infanterie, Kavallerie, alles zerstreute sich und warf das Gewehr 
wer, so daß ıch allein blieb und auch davonreiten mußte, und dal) 
mir von den 6 Batllonen so vorne standen, seit vorrestern, wo die 
Affäre statt hatte, nur 220 Mann meistens unarmiert zurück kamen. 
hun ist dem Feind der Einganr in das Land offen und ich von 
Tyrol getrennt; mit 15.000 Mann ungefähr van den Infanterie-Truppen 
stehe ıch auf dem Weg von Wien gegen einen Feind, der mit 
seiner Franzen Macht worrückt, Ich kann ıhn also weder aufhalten, 
noch mich in etwas einlassen, ahne auch diesen Rest ganz zerstreut 
und aufrerıeben zu sehen. 15.000 stehen im ’Tvroler Gebirge 
und alle Werstärkungen, so ıch aus dem Innern erhalten, sind Rekruten, 
so hier erst armiert werden, und nicht wissen, was ein Gewehr ist. 


") Archiv Erzherzog Friedrich, Wien, 
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In dieser schrecklichen Lage, so ich voraussah, so ich in Wien 
voraussapte, ohne dab man mir es glauben wollte, ziehe ich mich 
reren Linz zurück, wo ich vielleicht in ı4 Taren sein werde, und 
habe den ın Tyrol stehenden Generals befohlen über Innsbruck gegen 
Salzburg zu marschieren, unterwegs alle von der Kheinarmee kom- 
menden Verstärkungen, von denen nur & Grenadier-Bataillone bis nun 
bei mir sind, an sich zu ziehen, und dann gewen Linz zu marschieren. 
Allein da diese Mittel nur Palliativmittel sind, und da in dem jetzigen 
Augenblick der Staat nicht anders als durch Zusammenziehung seiner 
Kräfte serettet werden kann, die Truppen aber, so ich bei mir habe, 
in gar keine Kechnung gebracht werden sollten, so schickte ich 
restern einen Kurier an Seine Majestät ab, um ihm das einziee 
Mittel vorzuschlagen, was uns noch retten kann, nämlich: 

Die Rheinarmee schleuniest an seine Grenze zurückzuziehen, 
dieser einen Vereinigunzspunkt mit den UÜberbleibseln der hiesigen 
zu bestimmen und dann aus diesem Zentralpunkt nach Umständen, sei 
es nun Bonaparte oder Moreau, der ıler Kheinarmee folgen würde, 
rleich anzugreifen, zurückzuschlasen und sıch dann auf den anderen zu 
werfen und ıhn auch zu schlaren, 

Um dieses zu bewirken, schlur ich $.M. wor, mich nach Linz 
zurückzuziehen und Wien ın Stand zu setzen, eine Belagerung aus- 
zuhalten,. Die obere KRheinarmee, nämlich alles was vom Neckar 
aufwärts liegt, müßte sodann weren Linz in Marsch gesetzt werden, 
die Niederrheinarmee eeren dis linke Donauufer marschieren und 
nach Umständen bei Insolstadt oder auf einem anderen vorteilhaften 
Punkte aufgestellt werden; Ingolstadt und Wien müßten in besten 
Stand gesetzt und zu Anlehnungspunkten für unsere Flügel bestimmt 
werden: zwischen selben würde sodann die Armee, sei es nun gegen 
Bruck oder über Braunau verwen den Feind manövrieren. Linz habe 
ich zum Wereinigungspunkte gewählt, weil es so zu sagen ını Mittel» 
punkte ist, ich mich da im schlimmsten Falle durch einen Über- 
rang über die Donau vor feindlichen Unternehmungen sichern, und 
vorn da Alls der Kheinarmee ENiErKEenN sehen kann L2Tr1 mich mit 
ihr zu wereiniren. Ich bin auf 14 Märsche won Linz entfernt, 
von RKastatt hin sind 233 bis halben Mai könnte also die Vereinigung 
statt haben, und dann der Feind, es kaste, was ex wolle, angerrifien 
werden. 

Lies ıst mein Plan am Großen, mit Ihnen brauche ich in keine 
weiteren Details einzugehen. 

Ich bat S.M., wenn dieser Plan ansenommen werden sollte, 
sogleich einen Kurier zu der Kheinarnıee zu schlucken, Jiese, bescrn- 
ders die Oberrheinarmee müßte sich sodann gleich ın Marsch setzen 
und ohne Rasttage weren Linz marschieren. 

Has Unerwäartete und die Geschwindickeit des Märsches würde 
uns einen Wersprung über Moreau geben, der nicht sn plötzlich 
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nachkommen könnte, und dadurch in Stand setzen, Bonaparte zu 
zerstören, ehe jener ihm zu Hilfe kommen könnte, 

Was die Besetzung oder Nichtbesetzung der Kheinfestungen 
hetrifft, bestimmte ich 8. M. nichts, da ich mit dem politischen Wer- 
hältnissen unbekannt bin, stellte ihm aber vor, dat sie 36.000 Mann 
(sarnıson brauchen. 

Da dieser Plan angenommen werden könnte, so mülen Sie 
dıe Armee sogleich unter Vorwand des schöneren Wetters, der besseren 
Besetzung des Kheines zusammenziehen und sıch bereit halten, nach 
erhaltenem Befehl gleich aufzubrechen, denn es ist keine Zeit zu 
verlieren; und genchmist der Kaiser meinen Plan, so werden Sie 
vielleicht den Befehl noch am zweiten Tage nach Erhaltung meines 
Briefes bekommen. 

Auf alle Falle mülten die Truppen nicht einzeln, semdern 
wenigstens in wrolen, mit einnder in Verlunduns stehenden Korps 
marschieren. um einem Feind, der etwa aus Tyrol debnuchieren 
könnte, die Spitze bieten und ıhren Marsch fortsetzen zu können, 

Ich erwarte mir von Ihnen das strengste Geheimnis über diesen 
(sezrenständ, aber die schleunrsten Anstalten und vorläufige /ubereı- 
tungen: Ihre Antwort schicken Sie mir sorleich durch Kurier über 
l.ınz zu. 

hiein Irief mar etwas konfus sein, aber mit eimem besten 
"reund studiere ıch micht auf Schreibart; dazu bin ich so ermattet, 
da ıch viele Mächte nicht schlief, beständir reite oder arbeite, dat 
‚ch mich nicht mehr rühren kann. 

Wer die mesure Armee nicht wesehen hat, der kann sich keinen 
Berriff machen, was man aussteht, wenn man sie kummandiert, wenn 
I1141T1, ich cliurf Es En En, =) H .EH komımandıert. 

Mein Freund Wratislaw ıst schwer blessiert, er hat einen 
Schuß durch die linke Hand, ein Schmerz mehr für mich. Am Tagrlia- 
mento und bei Tarvıs ward ich bald zefüungen, als ich die "Truppen 
zum Halten zwinzen wollte. Ein Husarenpferd was ich ritt. rettete mich 
vor dem Feind, der mır nachsetzte und rief: »hächez-le, hächex-les. 

Eın mehreres, wenn ıch Sie einmal wieder sehen und umarmen 
werde: vielleicht werde ich bald diesen elücklichen Aurenblick haben, 
dann werde ıch ın den Busen meines Freundes meinen Schmerz 
ersrießen, ihn vergessen können. 

Ich umarme Sie tausendmal zärtlichst. 


ANVT 


Erzherzogin Marie a Rn Kurfüret Maximilian von 
öln.‘) 


‚Wienne] ce 26 mars 171%. 


Une des chuses les plus cruelles pour moi et des plus insoutenables 
dans le despotisme oü nous vivons est cette inhdelitc des postes, 
yuı vahıtant exces et que separe de tous ceux, qui nous sont cheres, 
on na pas memie cette Sonsolation de powvoir parler A coeur ouwert 
par lettres ou leur dire ce qui les peut interesser avec verite Car 
l"ingquisition ministerielle est pire qu’a Wenise, dans chaque maison, 
sur chaque propos on vous en fait des erimes. Mais le general 
Kosenberg partant, je me hie en lu pour le charger de ces lenes 
et vous fäıre un peu le tableau de notre triste pasition. 

1 etait dit. que notre bon et cher Charles devait etre sacrıfie 
et il lest. Je lui en avait tir& Vhoroscope, lorsque de Huningwe il 
eut Vordre d’aller ä Darmee d’lkalie. Je vous prendrai de la detail 
des choses. Il vınt & cette armee qulil trouva en tout point dans un 
etat de delabrement, de decourarement et d'insubordination, dont on 
nz pas didee. Je recut de l’Empereur deux couriers pour lu dire 
gu avant tont vu, al devamt venit lui en rendre compte. Il le At; 
arwant a Schettwien, ıl rencontra un courter avec lordre de ne pas 
verir 4 Wienne. 1 auraıt te ridieule de ne s'en retourner A la porte. 
Il arrıva: VEmpereur le regut bien mals sans Ame: c’etait 8 heures 
du soir, Jai parla des lienes communs et alla le lendemain pour 
toute la matince avec Lamberti a Laxembours vorr planter des 
urbres, Des gens contrairck a ce cher Charles furent furienx de son 
arnvee et cabulerent sı bien que I limpereur par le conseil de guerre 
et par le manistre comte Colloredo Iw Mt dire de retourner tout 
de suite it celle armer delabree et en prendre le cemmiändement. 
On assaasoma cela des paroles viarrues, quon mavaıt confiince quien 
lu: eure hu seul pomvyan orwanıser gelte Armee et 1 Empereur, au 
diner rn LpneH eyriarel ıl le vorr.aut 1Ic lu: ıl parlc WUCTE full ces FENETAUN 
a placer et pour le presser de partir, aussi sa volture Ä peine racom- 
mode al partit le 7"" jour de som arrıyee, mawinl eu eucre le temps 
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de dire ce qual avant A cıre, encore meins davor ce com luı eat 
necessaire, Üest la o0 son eoeur et satrop grande modestie et resienation 
l’a fait manquer, Er hätte sich nicht sollen werschicken lassen, bevor 
er das Nötisre hatte. Mais la volonte de VEmpereur £tait trop precise 
et lui trop accoutume d’obeir et ne point penser a llmperatrice, c'est 
a elle seule que la ridieule monmnation de Joseph est due; maı. 
je loue dieu que mon marı nest pas un autre sacrıhee, mais vous 
conviendrez que la chaıx de Joseph, qui n’a jamaıs aıme le militäire 
ni ne $v est appligue est incrovable et ravalant pour l’armee. TFaites 
parler lä-dessus un peu de prince Kosenberg, vous en entendrez 
de bon. Worlä ol nous em sommes. je m’attend d’entendre un de 
ces jours que Moreau a passe A Strassboaurg le Klin et ijue le projet 
de lannee 1796 se realisera de venir a Wienne, forcer l'’Empereur 
a la paix cu’ aurait pu avoir deja sı Thugut ne se fuüt entätd ü 
se Jalsser conewre par les Anglais, WYous pouvez vous figurer ce 
que je souflre pour mon cher Fils et combien je eriuns, que cela ne 
porte caup a su Funte, 


AXVL 
Erzherzog Carl an Kaiser” Franz. ‘) 


Vorstadt won Klagenfurt, 27. März 17497. 


Deinen Brief von 24. dieses erhielt ich heute früh durch den 
GM. Graf Merveldt, Ich habe ıhn nicht nur Deinen Befehlen gemäß 
ın tie Kenntnis unserer wanzen Lage jresetzt, sondern auch dann mit 
ihm, dem FML. BEelleearde und GM. Lindenau über die ganze 
Lare der Sache und über die Mittel uns aus diesen traurigen Stand 
zu ziehen, nachredacht. Ich teilte ihm das mit, was ich Dir durch 
den Obristen Fach reschrieben hatte. Wach lanızem Überlesen und 
Diskussionen waren sıe alle ın der Hauptsache mit mir einverstanden, 
daß hier blos durch Aufstelluns einer neuen Armee geholfen und 
diese bloß aus Truppen von der Rheinarmee formiert werden könne. 
Sie glauben auch, dab dann dem Feind ein Übergang über den 
Khein nicht verhindert werden könnte, dachten aber, daß es ratsamer 
sei blos 45- bis 50.000 Mann vor der Hand von der Klheinarmee 
wegzuziehen und diese immer am Khein stehen zu lassen, indem 
dadurch der Feind in seinem Üherranre aufgehalten, in seinem VWor- 
rücken mehr chikanıert würde, als wenn die sanze Kheinarmee 
plötzlich den Khein verliesse. Auf diese Art würde dann der Haupt- 
zweck leichter erreicht, sich mit den hiesiren Truppen eher ver- 
einiven, dem Feind mehr Märsche abgewinnen und ehe auf Bona- 
parte fallen zu können. als Moreau uns nachkommen und diese 
Unternehmuns erschweren könnte, Diese Armee würde in der Gegend 
von “München aufgestellt und n:uch Umständen von ci oder ein Salz- 
hune aus weren Bonaparte ganövrieren. GM. Graf Merveldt wire 
Dir die ferneren Details über diesen Voorschlar weben können. Da 
diese Armee aus lauter kerniruppen bestehen müßte, so nehme ich 
mir die Freiheit Dir hier ein Verzeichnis derjenigen. sc ıch dazu die 
besten glaube, zu unterlegen. Ich habe Truppen vom ÖÜber- und vom 
Niederrhein dazu renömmimen dammıt kein Teil merklich desafiert 
werde, Neulmurer könnte der Sammlungspunkt der letzteren, Aursburg 
der ersteren sein, wohin sie ohne KRasttase zu marschieren hätten. 
Das Kommando davon könnte FML. Otto, der, wie mır GM, Merveldt 
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sagte, wieder ım Stande zu dienen sein wird, übernehmen, we ıch 
mich sodann entweder mit ihm vereinigen oder selbst dahin begeben 
werde, wenn es auf Operationen ankommen wird. Ich bitte Dich 
über alle diese Gegenstände mir sobald mörlıch Deine Willensmeinun:: 
zu wissen zu machen, 

Da Joubert die aus dem Innern von Frankreich vsekommenen Ver- 
stärkungen an sıch gezogen hat, griff er neuerdings den FML. Kerpen 
bei Brixen an, schlug ıhn und zersprengte sein Korps, so dal er sıch 
mit den sooo Mann, so ıhm noch ührır IHieben gegen Innsbruck 
zurückzor, Ich fürchte für den FML. Spork, der nun von dem 
Kreuzberge gegen Salzburg ım Marsche ıst, Da Salzburg ein Haupt- 
punkt der wanzen Gegend ist, wo alle Were zusammenkommen, so 
hbeordere ich alle in der Nähe befindlichen Truppen von der Khein- 
armee diesen Punkt zu gewinnen, wohin FML. Kerpen sich auch 
hinziehen wird und an dem so viel möglich Werschanzungen angee- 
bracht werden. 

FML.. Bajal ıch, welcher mit 6 Batanllonen Kroaten von Lanale 
ın Anmarsche sreren Tarvis war, als ıch von diesem Posten 
zurückreworfen und ihm folglich das Debouche wesperrt worden war. 
hatte von mir den Befehl erhalten wo mörlich über das Gebirge 
und über Trento herauszukommen zu trachten und sıch zu mir zu 
schlagen. Der Aussage der Wersprengten nach soll er kapıtuliert und 
sıch mit seinem ganzen Korps ergeben haben. 

Deinem Befehl wemäß wirst Du alle Tare die Nachrichten 
vım der Miesieen Armee durch Stafbetten erhalten. 


AV. 


Erzherzog Carl an Kaiser Franz. ) 


Micheldorf, 31, März 1797: 


: Obrist Zach überbrachte mır gestern Deinen Brief vom z#. 
So sehr ıch zwar auch wünschte in dem jetziren Augenblicke meine 
Armee auf einem Punkte vereinigen und zusammenziehen zu können, 
so sehr ist es unmöglich. Ich solle den Kücken der Rheinarmee decken, 
folglich muß ich ein Korps im 'I'yrol aufgestellt lassen, meine Ver- 
bindung mit diesem Korps und die Kommunikationslinie der Khein- 
armee mul auch versichert werden und dieß kann nicht anders 
als durch Aufstellune von Truppen in der Gegend won Salzburg’: 
endlich muß ich meine eisrenen Kommunikationen decken um Lebens- 
mittel, Truppenergänzungen, Artillerie w.s, w. erhalten zu können 
und dazu mul ich ein Korps auf dem Wege von Klagenfurt auf 
Bruck stehen haben. 7.000 Mann stehen im Tyrol seren Joubert, 
der mit 16- bis 17.000 Mann da vorrücke 6.000 Mann sind ım 
Marsche zeren Salzburg und ich bin noch micht gewiß, daß sie nicht 
ınit vielem Verlust dahin kommen werden und ich stehe mit ro- bis 
11.000 Mann auf dem Wege von Klagenfurt auf Bruck währen: 
dem Bonaparte 3 Divisionen, also über 30.000 Mann hinter Klagen- 
furt vereinigt und entweder vseren Tyrol oder Salzburg werfen wird, 
ohne daß ich es merken werde, weil er mir immer 10,000 auf 
diesem Wege entgregenstellen wird, den ıch nie deragieren kann. 
Tyrol, Salzburg und die Straße auf Bruck sind jedes auf ıız bis 
ı2 Märsche von emander entfernt, diese von mir wnterrestellten 
Korps sind also sich selbst überlassen. können sich weder die Hände 
bieten noch soutenieren und werden ohne Zweifel durch den Feind, 
der geren jedes mit überlegener Macht anrücken wird, geworfen und 
HESPTENKT werden, der Feintl. der uber 2.000 Mann einer Armee 
von 23.000 Minn schlechter Truppen entrerenstellt, wird dann auf 
;llen Punkten vordrinwen, Bavern überschwermmen und durch Schwaben 
der Rheinarmee ım Rücken kommen, welche sodann ven vorne durch 
Morcau von der Seite und ım Rücken durch Bonaparte sedrückt, 
wich 21411” m umendlichem Verlust ılırenm Rückzur antreten une halb 
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zersprengt und zerstört an unserer Grenze ankommen wird, ohne 
daß ich mit der Armee, die bishin bis auf die Hälfte weschmolzen 
und wo mörlieh durch öftere verlorene Schlachten noch elender 
sein wird, als sie nun ıst, der Kheinarmee im mindesten werde 
helfen können, Denn auf diese Armee bitte ich Dich nicht zu 
zählen. Kaum würde ıch mit 23.000 Mann suter Truppen, dem 
mir so überlerenen Feind widerstehen können, mit so schlechten 
Truppen aber ıst es unmörlich. Alle Taxe habe ich nur Bei- 
spiele davon, und jedes Gefecht vermindert meine Armee um 
mehrere Bataillone, Vorgestern abends griff der Feind den FML. 
Mercandin bei Klagenfurt an, ein Batwullon so auf Vorposten 
stand, war den Aurenblick zerstreut und zersprengt,. Die feindliche 
Kavallerie erifi die unsrige an, warf sie und unsere Kavallerie ritt 
im Davonlaufen unsere hinter selber stehenden Grenadiere zusammen, 
und lied z Kanonen in Feindes Händen. Nur die Beständigkeit der 
Grenachere machte, dab der Feind nicht weiter vordringen konnte 
und FML. Mercandin sich mit ihnen ordentlich auf St. Weit 
zurückzog, Won da marschierte ich western auf Hochendorf. Ich lasse 
die Schlucht und die nahe gelegenen \Waldungen verschanzen uni 
verhauen, Meine Avantgarde steht noch bei Althofen. 

Ich bin Deinen Befehlen zuvorgekommen, indem ıch den 
General Mack immer von der hiesisen Lage der Sachen unterrichtete, 
Schon diesen Winter und nun um so mehr hätte ich mehrere Truppen 
von der Kheinarmee an mich gezogen, wenn ich nicht überzeugt 
yewesen wäre, daß bei der dortigen Armee keine Truppen mehr 
entbehrt werden können, olıne daß der Khein so schwach besetzt 
hliebe, daß man ihn nicht behaupten könne, "un kann die Deta- 
chirung von wenigen '[ruppen vom Khein nur schaden, indem sie 
der einen Armee enttsehen ohne zu rechter Zeit bei der anderen 
anzukommen und zweifelsohne unterwejrs durch den Feind der aus 
[yrol hervorbrechen wird, aufrerieben würden. Ich fürchte, dat, 
wenn nicht bald Maßrereln wetroffen werden, die Kheinarmee den 
Rhein nicht behaupten und doch zu spät zurückkommen wird, um 
meine gänzliche Aufreibung sowohl als die Vereinigung von Bona- 
parte und Möreau und selbst ihre eirene Aufreihung zu verhindern. 

Die ungarischen + Bataillone sind alle eingetroffen. Alleın 
sie bestehen aus lauern, sh auf Wägen reläden wurden und so 
wir hier bewallnen müllten. Keiner, so wie die Kekrutentransparts. 
so wir erhalten, kann mit dem Gewehre umsehen und da unsere 
Armee aus lauter solchen Menschen besteht und wir immer vor dem 
Feinde sind, so können ste nicht einmal exerziert werden, Auch 
sınd in weniwer Zeit diese Batarllons, sowie die meisten übrıgen zu 
Grunde gerichtet, "/, der Mannschaft. so an das Soldatenleben nicht 
vewohnt sind und wovon ein Teil nicht wekleidet und micht mit 
Kochreschirr versehen ist, kommen in die Spitäler, die ührigen 
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werfen die Gewehre wor Furcht und aus Unwissenheit weg, wenn 
sie den Feind sehen und werden dadurch zum Dienste unbrauchbar. 
So schmilzt die Armee alle Tage und so gehen alle die Rekruten 
zu Grunde, wie sie eintrefien. 

Ich wiederhole meine Bitte, dat Du mir wenigstens Savoyen- 
Draroner herschicken mögest, indem ich von etwas schwerer 
Kavallerie nichts als Württemberx zu erwarten hahe und der Feind 
2 Karabinier- 3 Kürassier- und g Dragonerregimenter hat. Übwohl 
die 3 Chevauxlegers-Regimenter, so von der Kheinarmee kommen, 
recht gut sınd, so habe ich schon in dem vorigen Feldzuge wesehen, 
daß Chevauxlerers nicht im Stande sind, es mit der schweren 
Kavallerie des Feindes aufzunehmen. 

Ich wollte meinen Brief schließen, als ıch soeben von dem FML. 
Kerpen den Bericht erhielt, daß ihn Joubert, welchem alle noch 
aus Frankreich angekommenen Werstärkungen zugeschickt worden 
waren, ansserriffen und mit so vielem Werlust geschlagen habe, dab 
er nur 5,000 Mann mehr bei Sterzing sammeln konnte. Er schätzt 
die Stärke seines Gegners auf 25.000 Mann. Da er gegen einen so 
überlegenen Feind nicht halten kann und ich zu weit entfernt bin, 
um ihm Verstärkung zu schicken, so befehle ich ihm, sich, wenn 
cr bemerken sollte, dat ihn der Feind anzugreifen im Sinne führe, 
auf Innsbruck und wenn er da nicht mehr halten kann, gegen 
Salzburg zurückzuziehen, wovon ıch unter einem den FML. Mack 
henachrichtiee. 

Bonaparte drückte heute Nachmiittaer meine Vorposten zurück. 
Ich gedenke morgen hier stehen zu bleiben um ihn, wo möglich, 
in ter Ehene vor Althofen vor meiner Stellung herauskommen 
und formieren zu schen und dadurch von seiner eirentlichen Stärke 
auf diesem Punkt urteilen zu können. 

Auf der Straße von Laibach folet der Feine dem GM. Secken- 
dorf auch nach immer nach. 


lei 


Erzherzog Carl an FML. Mack.) 
Micheldorf, am ı, April 12707. 


Bester Freund! Seit meinem newlichen Brief wird meine l.ar+ 
von Tag zu Tag bedenklicher, und wenn nicht 5. M, bald eine 
Partie nımmt, so wird «die ganze Sache eın sehr übles Ende nehmen. 
Bon aparte, welcher noch neue Verstäarkungen an sıch gezögen hat, 
rückt unaufhaltsam vor, treibt meine wenigen elenden Truppen 
überall vor sich wer und zerstört die weniren, so ıhm noch hier 
und da Widerstand leisten. Mit bo Batanllonen eilt er auf der Stratie 
von Klagenfurt gegen Judenburg vor, auf welcher ich mit 9.400 
Mann Infanterie und 600 Pferden stehe, während dem er wenigstens 
ı0o Kerimenter Kavallerie mit sich hat; 10.006 Mann von ihm 
marschieren auf der Strate von Laibach, auf welcher ein fliegendes 
Korps von 3.000 Mann von mir steht - 25.000 dringen in Tyrol 
vor, wa ML. Kerpen mit 5.000 Mann zu halten trachtet, aber 
von Posten zu Posten, von Dehl&e zu Dehl&e zurück geworfen wird. 
lei Salzburg sammle ich die Truppen, so zum Teil aus dem Tyraler 
Gebirge perettet und in selbem zersprengt wurden und 4 Bataillone. 
die von der Rheinarmee gekommen sind. Allein ich kann mit 
24.000 Mann, wenn es auch die besten Truppen wären, 10.000 |?! 
Mann weder aufhalten noch schlagen; ıch kann nichts als dem Fenidl 
von Zeit zu Zeit die Zähne zeigen und weggelhen, wenn er mit 
Ernst vorrückt. In dieser traurigen Lare beordere ich den FMl.. 
Kerpen nur so lange bei Innsbruck zu halten, als er kann, ohne 
aufgerieben oder zersprengt zu werden, und sich sodann auf Salz- 
burg zurückzuziehen, Hier werde ich trachten so viel möglich Truppen 
zu sammeln, um diesen wichtisen Punkt, wo alle Straßen aus der 
Gerend zusammen kommen zu behaupten, während dem der andere 
Teil der Armee sowohl Judenbursr als Leoben und Bruck besetzen 
wird. Aber selhst auf diesen von einander so entfernten Punkten werde 
ıch mich seren Bonaparte nicht halten können, wenn er fortfährt 
mit seiner ganzen Macht so schnell nachzufelsen. 


”j Archive Ersherzoxr Friedrich. Wien. 
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Überlegen Sie alle diese Umstände, und wenn Sie nicht schön 
Befehle von Wien haben, woran ich zweifle, weil man mir nicht 
laubt und sich Wunder mit Truppen erwartet, mit welchen man 
nieht einmal das leisten kann, was jede Truppe leisten sollte, so 
ergreifen Sie eine Partie, zählen Sie dabei gar nicht auf die hiesige 
Armee: und nur die Lare, in der Sie sich befinden, und Ihre Um- 
stände muß Ihnen einen Kntschluß fassen machen, wo ıch Ihnen 
selbsten nicht raten kann, da ich nicht weiß, was veren Ihnen 
stehet, was der Feind im Sinne führt. Wielleicht werden meine 
dringenden, meine oftmals wiederholten Vorstellungen doch endlich 
erhört und ein Entschlut zelaßt, Befehle darüber von Wien erteilt 
werden. 

sobald FML. Kerpen Tvrols Grenzen verlassen wird, um 
sıch geren Salzburg zu ziehen, so wird er Ihnen einen Öffizier zu- 
schicken, um Sie davon zu benachrichtigen. 

Niemand wird und kann je ın einer traurigeren Lare sein 
als die ist, in welcher ıch mich befinde. Alles kann hergestellt 
werden, wenn ein Kommancdierender auch in der verzweifelndsten 
l:ape ist, wenn er nur eine Armee hat, allen ohne eine Armee 
lält sich nichts gut machen, lie Versicherung des Anteils den 
meine Freunde, unter elenen Sıe ın meinem Herzen den ersten Platz 
haben, an meinem Schicksale nehmen, ıst mein einziger Trost. Ich 
hotle, daß bei der Vereiniruns der Armee, welche doch endlich, 
man mag wollen oder nicht, statthaben mul, wir miteinander 
dienen, und mit einander sterben oder siegen werden. 

Ich umarme Sie 1000 mal zärtlichst, 


NA, 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.) 


Judenburg, % April 1797. 


Als ıch den letzten Kurier zu Dir abschickte, stand ich ncch 
vor Hochendorf. Ich erfuhr am nämlichen Tag, dat der Feind reren 
mich in der Absicht vorrücke um mich anzugreifen und marschierte 
den 2. vor Anbruch des Tares bis hinter Guldendorf in das Tal. 
welches von da bis Neumarkt fortlauft und ein sehr enges Defilee 
bildet. Die Vorposten blieben beı Hochendorf und 4 Bataillone als 
Soutien bei Friesach stehen. Der Feind rückte vor und diese zoswen 
sich in der größten Ordnung bis an das Defilde zurück; als sie aber 
an selbes kamen, schoppte sich alles um zuerst hineinzukommen und 
es entstand eine Unordnung, welche der Feind benützte, indem er 
uns hitzıg nachsetzte, die rechts und Iınks hegenden Felsen erstiesr, 
uns eine Menre Leute besonders von Kavallerie zusammenschoß uni 
die Walduneen, so auf den Gipfeln der Berge sind, gewann, wn 
dann unsere Truppen, 50 diese verteidigen sollten, auseinander liefen. 
Im Detilce standen die 4 Bataillone ungarischer Grenadiere en echelon 
aufgestellt. Lange hielten sıe den Feind auf, wurden aber auch zer- 
sprenirt, da sie sich zu viel ın das Plänkeln einließen und ın Un- 
ordnung kamen. Endlich kam der Feind auf die 4 Bataillone 
deutscher Grenäachere, welche Wunder der Tapferkeit taten und unter 
einem Kurel- und Kartätschenreren unbeweglich durch mehrere 
Stunden standen, obwohl sıe viel verloren; eine Sache che ılhren 
braven ÖOfhsiers, dem Oberstleutnant Ulm und dem FML. Kaim 
und Prinz Oranıen, so sie kommancdierten und beide ihre Pferde 
tlabei einhülten, zu verdanken ist, Unsere zersprensten Kerimenter 
Preiss, Brechainville, Erbach, W, Colloredo, so größtenteils davon 
- ela ufe 11 WilfeT, Sc wie dıe on den uneraris chen Ci Fern adlı EFET, 
summelte ich am Ause@anee des Defilees und hefahl geren Abend, 
ls che deutschen Grenadiere nicht mehr halten konnten, den Kück- 
zur bis hinter \eumarkt, von wo ich heute vor Anbruch des Tares 
and Unzmarkt und von da nach einigen Stunden Ruhe Is Julenburg 
miarschierte, ern Verlust Ist außerordentlich stiurk mel lie Urenachere, 
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die einzige Truppe, auf die ıch noch zählen konnte, sind bis auf 
die Hälfte geschmolzen. Diese Affäre dient zu einem neuen Beweis, 
Jaß man selbst in dem beschwerlichsten Defilee mit einer schlechten 
[ruppe einen so überlegenen Feind nicht einmal aufhalten kann. 
Ich werde daher jedem Gefechte ausweichen bis meine Armee genug 
im Stande verstärkt und so gut sein wird, daß ıch mit Vorteil den 
Feind werde angreifen können. Ich fürchte aber, daß dieser Augen- 
blick nach sehr entfernt ist. 


Mein erster Plan ging dahın won Unzmarkt über Rottenmann 
nach Salzburg zu marschieren und mich da mit dem Korps des 
FML. Spork zu vereinigen, der morgen ın der Gewend von Salz- 
burg eintreflen wird, ohne daß er unterwegs vom Feind beunruhirt 
worden, Das Seckendorische Korps, dem ich noch 2 oder 3 Batäillone 
von hier aus über Leoben zuschicken wollte, sollte sodann dıe 
Strate auf Wien decken. Zu Salzburg hätte ich den FML. Kerpen 
aufnehmen können, wenn er Tyrol verlassen muüte, ich hätte die 
Verstärkungen, so von der RKheinarmee kommen sollten, erwartet, 
dem Feind in Ausführung seines Planes der Vereinigung mit der 
Kheinarmee gehindert und ım schlimmsten Fälle mit vereinten 
Kräften meinen Rückzux nach Linz angetreten. Allein ich konnte 
das nicht, da ich auf den Dir durch den Grafen Merveldt über- 
schickten Brief, olngzeachtet ıch Dich dringend um eine baldire 
Antwort bat, noch gar keine erhalten habe, folglich nicht weiß, ob 
Werstärkungen won der Rheinarmee noch ankommen sollen und ob 
Wien ın Verterdigungszustand gesetzt werden wird oder nicht. Sollte 
die Festung herwcstellt und besetzt werden, wie ıch glaube, so ıst 
mein Marsch auf dem Wer von Leoben gut, weil ich dann die 
nötise Garnison in die Stadt werfen müßte, ıch diese auf ır- 
bis 12.000 wenigstens schätze und dasu das Seckendorfische 
Korps und die Truppen, so ıch hier mit mir habe, ganz ge- 
nommen werden müben, um so viel Infanterie aufzubringen. Wird 
Wien nicht im Stande gesetzt oder kann noch aus dem Innern 
der Länder die nötige Gurnison in die Stadt geworfen werden, wo- 
ran ich zweifle, so ist mein Marsch schädlich, Der Feind wird mir 
zwerftelsohne Erle Truppen nachschicken, um mich ImmmIer zurick- 
zudrücken, sich mit seinem Gros auf Salzburg werfen, das Korps, 
so ich dort aufrestellt habe zurücktreiben, ehe es noch den FML. 
kerpen aus Tirol an sich vezogen haben kann, welcher sich weren 
die Rheinarmee wird zurück ziehen müten, und sodann der Rlein- 
armee ını Rücken kommen, während dem sıe Moreau von vorne 
drücken wird. ohne das ıch es werde werlindern können. Nun da 
ich bis Jucenbure zurück bin, kann ich auf keinen ill mehr anders 
ls über Linz auf Salzhure kommen, weil der Wege so zwischen Unz- 
markt und Judenburg auf Salzburg scht der leizte "Transversalwer 
ist, den man mit einer Kolonne und mit Kanonen marschieren kann; 
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und über Linz könnte ıch nie zurecht kommen um das Sporkische 
Korps noch zu soutemeren. Ich übergebe das Kommando dieses 
Korps dem so eben von der Rheinarmee angekömmenen FML. Win- 
zenz Kolowrat und werde den FML. Spork nach Deinem Befehl 
nach Wien schicken. Als Ausrenzeure wird er Dir am besten meine 
traurire Lare schildern können. Falls der Feind mit Macht bei Sals- 
burg durchbrechen sollte, so zieht sich das dortige Korps geren Linz 
zurück, Den GM. Seckendorf beordere ich, sıch bis Bruck zurück- 
zuziellen um mit mir ın der nämlıchen Höhe zu bleiben, damit er 
nicht abweschnitten oder gar von dem Feinde gezwungen werde sich 
nach Kroatien zu werfen. General Bernadotte folgt ihm mit ı>- 
bis ı5.ooo Mann, da sein ganzes Korps 3.800 beträst. 

Ich sehe es als meine Schuldigkeit an Dir bemerken zu machen, 
daß Judenburg auf 12 nicht stärke Märsche von Wien entfernt ist 
und daß ich so schwach bin und überdieß so elende Truppen habe, dat 
ich nicht zählen kann den Feind, der mir auf dem Fusse folgt, auf- 
zuhalten. Heute Nachmittags, während dem ich mich zurückzog, rückte 
der Feind der Arrıeregarde nach; es geschahen einige Schüsse und 
die letzten Bataillone der Kolonne wollten schon auseinander laufen. 
Nur mit der größten Mühe konnten wir sie beisammenbehalten. 
Yorsen marschiere ich nach Knittelfeld und ich fürchte, daß mich 
der Feind zwingen wird tärlıch zu marschieren um nicht ganz auf- 
‚erieben zu werden und doch einige Veberbleibsel an die Donau zu 
bringen. Ich bitte Dich untertänigst bei diesem Bewandnis für Deine 
und der ganzen Pamilie Sicherheit zu sorgen — übrigens bitte ich 
Ich mir Deine Befehle und Willensmeinung s& bald als möglich 
wissen zu machen, um mich aus der Ungewißheit zu reissen, in 
welcher ich nun bin und so dem Dienst sehr schädlich ist. 

Da sıch Oberstleutnant Byrdes kutv sowohl als Oberstleutnant 
Szenassy bei dem gestrigen Gefechte herworgetan haben und die 
Ühberstensstelle bei ihren beiden Regimentern, bei Esterhäzv und 
Jellachich, wakant sind, so bitte ich Dich sie ihnen verleihen zu 
wollen. 

Wenn Du den GM, Grafen Merveldt nicht mehr in \Wien 
hrauchest, so würdest Du mir auch eine Gnade erweisen, wenn Du ihn 
zu der Armee schicken wolltest. 


P. 5, Bei Lehberlesung meines Schreibens fand ich, dal ich 
vergessen hatte Dich nochmals zu bitten, die Truppen, 50 Du etwa 
von der Kheinarmee kommen lassen wolltest, wenn Du meine Dir 
unterlegten Pläne annehmen wolltest, s» schleunig als möglich in 
Marsch setzen und wenigstens 45.000 bis 50.000 Mann hieher rücken 
zu machen, da meine ohnehin so schwache Ärmee bis zu meiner 
Ankunft an die Donau fast gar nicht mehr existieren und durch die 
außerordentliche Fatisuve und das beständige Marschieren ganz zu 
Grunde werichtet sein wird, man folrlıch auf Aufstellung einer neuen 
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Armee zählen mul, so es fast allein mit Bonaparte aufzunehmen 
im Stande sei. Veberdies wird die Abziehung von einer viel gerin- 
reren Anzahl Truppen von der Kheinarmee diese immer genusr 
schwächen, um sie außer Stand zu setzen diesen Fluß zu behaupten 
und hier war nichts helfen, als die der feindlichen Armee nicht ge- 
wachsenen Truppenkörps äufreiben zu machen und uns doch endlich 
zwingen die ganze Kheinarmee in einem Augenblick zurückkommen 
zu machen, wo es vielleicht schon zu spät sein wird, um das Uebel 
wieder zu verbessern, 

Mein Brief war schon geschlossen, als ich zu meinem größten 
Trost den Deinigen won gestern erhielt. Ich kann Dir nichts als 
wiederholen, was ich Dir bisher gesagt habe, dal ich mir leider 
nicht schmeicheln darf, den Feind länrer aufzuhalten als er es selbst 
wird wollen, da nun mein gestern gemachter Versuch leider so übe] 
relunren und die Unmöglichkeit bewiesen hat den Feind nur auf- 
zuhalten. Graf Merveldt trägt ın seinem Aufsatz, dessen Abschnitt 
er mir schickte nur auf ı8 Bataillons An, 50 von ler Kheinäarmee 
hieher kommen sollten und ich brauche unumeänrlich 27 Bataillone. 
Obwohl ich dem FML. Mack alles dieses detailliert schreiben werde, 
so bitte ich Dich doch bestimmte Befehle zu weben, daß das Korps, 
sn von der Kheinarmee hieher abrücken solle, nicht unter +5:0090 
lıs 50.000 Mann sein soll, weil ıch sonst gar nichts machen kann 
und in dem #erenwärtiren Awrenblick auf Herstellune der Affäre auf 
dieser Seite alles ankömmt. 

Was die Garnison von Wien anbetrifft, bitte ich Dich mir nur 
zu schreiben, wie viel Du für selbe brauchst und was Du wirst auf- 
bringen können, damit ich womöglich das übrige hineinwerfe, 


ANAL 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.') 


St. Michael hinter Kraubath, 3. April 1797. 


Seit meinem letzthin won Judenburg abgeschickten Kurier würde 
ich gezwungen gestern Judenburg und heute Knittelfeld zu verlassen 
und mich bis St, Michael zurückzuziehen, Der Feind folgte mir immer 
und richtete in verschiedenen kleinen Gefechten ı Bataillon Erbach 
und r Ulrich Kınsky fast zu Grunde. Letzteres tat sich gestern her- 
yor, Ja es den Wald hinter Judenbure bis ın die Nacht mit der 
erößten Standhaftirkeit behauptete. Der Feind folgt mır heute wieder 
nach und ich sehe mich daher gezwungen morren meinen weiteren 
Marsch auf dem Wege über Steyr nach Linz anzutreten und den 
GM, Mittrowsky mit einem kleinen Korps den Weg auf Bruck zu 
schicken. Diese Wege teilen sıch hier. Ich werde morgen bis Vor- 
dernberr und GM. Mittrowskv bis Leoben marschieren. Er erhält 
den Befehl sich in Bruck an den GM. Seckendorf, dem ich auf- 
true mit forcıerten Märschen diesen Punkt zu erreichen, zu vereinigen 
und falls Seckendorf roch nicht in Bruck sein sollte, sich geiren 
Mürzzuschlag zurückzuziehen, wo sie sich sodann vereinigen könnten. 
GM. Seckendörf, dessen Körps sodann nach beiliegendem Ausweis 
aus ıı Bataillonen, 19 Komparnien, ı2 Eskiulronen, 7- bis 8.000 
Mann bestehen wird, hat den Befchl sich auf dem Semmering auf 
zustellen und wenn er diesen Punkt nicht mehr behaupten könnte, 
nach Wien »urückzuxiehen und ım die Stadt zu werfen. Mit zo 
Hataıllonen,. 3 kKompazgnıen 12 Eskadronen, so aber auch nicht Wiel 
über 8.000 Mann ausmachen, marschiere ich geren Linz und werde 
den FML. Kolowrat von Salzburg aus an mich ziehen, sobald mich 
der Feind bis geren Steyr wird zurückgedrückt und sich folsrlich 
alle Were geren Salzburg wird eröffnet haben. Das Korps des FML. 
Kolowrat besteht aus ı& Bataillonen, ız Kompagnıen und einen 
Itachement Kavallerie und beträsst 16- bs 22.006 Mann. Alıt 19- bis 
20.000 Alann werde ich also in der Gerend von Linz ankommen unid 
da nach Umständen und nach den Bewegungen des Feindes entweder 
dies- onler jenseits der Dsnau mich aufstellen, um ‚lie Ankunft der 
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Truppen von der Rheinarmee und den günstigen Augenblick zu er- 
warten, mich mit selben vereinigen und wieder vorrücken zu können. 

Ich schreibe unter einem dem Hofkriegsrate, damit er alle an- 
kommenden Rekrutentransporte, neu formierte Truppen oder aus dem 
Innern zu erhaltende Verstärkungen nach Linz einleite und dem GM. 
Seckendörf, welcher für den Endzweck, zu welchem er bestimmt 
ist, Truppen genur hat, nur die Ereänzune für die Rerimenter, so 
sich bei ıhm befinden, zuschicke. Die Formierung und Zusammen- 
stellung einer Armee, so sich sodann mit den vom Rhein kommen- 
den 50,00o Mann vereinigen könne, mul nun meine Hauptabsicht 
sein. Da jeder andere Gegenstand nur als eine Nebensache zu be- 
trachten ist, 55 suche ich auch alles, was nur immer möglich und 
wo anders entbehrt werden kann ohne einen Hauptfehler zu begehen, 
bei Linz zusammenzuziehen. 

Da mir der Hofkriegsrat auf Deinen Befehl den Vortrag in 
Betreff des Avancements der Kroatischen Resımenter zugeschickt hat, 
so schließe ich Dir hier den Auszug bei, wie ich dem Hofkriegsraät 
vorgeschlaren habe es zu machen. Zugleich habe ich auch einire 
Vorschläre in Betrefi von anderen zu ersetrenden Stellen bei ver- 
schiedenen Kegımentern beigesetzt. 

Wenn der Feind fortfährt mich so hitzix zu verfolgen und 
meine Arrıeregarde alle Tage anzugreifen und zurückzujagen, so 
werde ich in acht bis neun Tagen in Steyr sein. Von nun an bitte 
ıch Dich mir alle Kuriers, Stafetten und Befehle über Linz zu- 
zuschicken, da sie von morgen an keinen anderen Weg nehmen 
können, um mich anzutreften. 

P.S. Der Prinz von Württemberg kam so eben zu mir, Er 
siiete, er 581 von Wien abreschickt um das General-Kommando in 
(raz zu übernehmen und zugleich alle Einrichtungen im Lande 
wegen Bewaflnung und Aufstehune des wanzen Landes gegen die 
“ranzosen zu treffen, Da nun der Feind bereits von fast ganz Steiermark 
Meister ıst, so künnte diese Maliregel nach meinem Ermessen hier 
Au spät sein und nur viele unerJückliche Menschen ahne Nutzen 
muchen. Ich riet ıhm daher daselbst hier ın Steiermark nichts der- 
weichen anzufangen. Dieb veranlatt ihn Als nach Wien zurückzu 
schen und sch ssteb ıhm diesen Brief an Dich mit. 


AA, 


Erzherzog Carl an Kaiser Franz.\ 


Yortdernberg, 7: April 1797. 


Vorgestern eben als der Prinz Württemberg wegzieng, er- 
hielt ich Deinen Brief vom 4. durch den GM. Merveldt. Ich schickte 
resternm einen Offizier zu dem feindlichen General Massena, der die 
Avantgarde der gegenüber mir stehenden Armee kommandiert um 
ıhn zu benachrichtigen, daß ich zwei Generale mit Aufträgen an 
den (reneral Bonaparte schicken müßte, welche ım Folge seines 
mir seschriebenen Briefes von Dir erhalten habe und ersuchte ihn 
alle Feindselirkeiten auf den Vorposten einzustellen, his diese Generals 
zurückkommen würden, General Massena antwortete mir, General 
Bonaparte würde diese Herrn empfangen. Sie giengen auch heute 
mit einer Art Kreditivschreiken von mır zum General Bönaparte. 
Heute machmittags ließ General Massena durch seinen Adjutanten 
auf meinen Worposten saren. er habe den Befehl vom General 
Bonaparte, heute noch Leoben zu gewinnen, ste sollten also ab- 
ziehen. FML. Reull und GM. Lindenau redeten selbst mit Massena. 
welcher ihnen sagte, er müßte, es köste was es wolle, den Befehl 
vollziehen; er glaube zwar es sei ein Mißverstand und General Bona- 
parte hätte ıhn gewiß nicht rereben, wenn nicht FML. Bellerarde 
und GM, Merveldt spät und nach Abschickung cieses Befehles bei ihm 
angekommen wären. Massena rückte auch in der Tat mit 20.000 4linn 
ungefähr weren ıhn vor, worauf FML. Keuß den ıhm im woraus 
rerebenen Letehl gemäl, sıch in nichts einzulassen, sıch weren 
Vordernberg zurückzog, Ich schrieb sogleich an Bonaparte, den ın 
Abschrift beiliegenden Brief und schickte ihn durch einen Öfhzier 
nit dem Auftrase hinüber, daß er trachten solle bis in Banapartes 
Hauptquartier zu kommen, damit FML. Bellerarde und Merveldt 
von diesen Umstände durch ihn mündlich unterrichtet werden können. 
Den GM, Lattermann, der noch bei Leoben mit den Worposten 
des Korps des GM, Mittrowskv, so vereint mit Seckendorf für 
\Vıen bestimmt ist, stand, true ich auf, bei Annäherung des Feindes 
it dem General Massena zu sprechen und ihm zu erklären, er 
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habe den Befehl won mir in Leoben zu bleiben, er könne es also 
ohne weiteren Befehl nicht verlassen. Ich befahl ıhm aber zugleich 
sıch von Leoben auf Bruck zurückzuziehen, wenn er sehen sollte, 
dab es dem Feind wirklich Ernst sei, durchzudringen. Der Feind 
rückte in der Tat mit Macht vor. GM. Lattermann mußte sich 
zurückziehen und der Feind besetzte Leoben mit der Versicherung 
jedoch, daß sie nicht weiter vorrücken würden, aber Leoben wollten 
sie keineswegs nachgeben, Der Offizier von uns, welcher zu ihnen 
abgeschickt war, schätzte dıe Stärke der Kolonne des Massena auf 
ungefähr 20.000 Mann, meist Infanterie, Ich hofite, daß der Feind 
bis zu der Zurückkunft der zwei in das Hauptquartier abgeschickten 
Generals nicht weiter vordringen wird. Indessen sehe ich es für 
höchst wichtig an Dir diesen Umstand zu berichten . .. 

In einem nächsten Briefe werde ich Dir Abschriften einiger 
Briefe an Bonaparte und Massena überschicken, so ich Dir hier 
nicht beischliesse, weil ıch dem FML. Bellesarde die Aufsätze 
davon gelassen habe, 
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Erzherzog Carl an Kaiser Franz.) 


Vordernberg, 58. April 1797. 


GM. Graf Merreledt wird Dich mündlich von der zwischen 
dem FML. Bellegarde, ihm und dem General Bonaparte gehabten 
Unterredung unterrichtet haben, Den darauf erfolgten Waffenstillstand 
sehe ıch auf alle Fälle als ein großes Glück an, da wir Zeit dadurch 
gewinnen und unsere ränzlıche Aufreibungz durch die so überlerene 
Macht des Feindes verhindern. 4 Divisionen hat nun Bonaparte heı 
Leoben vereinigt. mit welchen er auf Wien zu marschieren im 
Sinne hat, während dem der Überrest seiner Armee in Tyrol und 
regen Salzburg vordringt. Da ich ihm den Weg von Wien weder 
streitig machen, noch ıhn aufhalten kann, so benütze ıch die Dauer 
des Waffenstillstandes um meine Truppen von hier bis auf Sterr 
und von Salzburg bie Lambach zurückzuziehen, und nur eine leichte 
Vorpostenschaine längs der zur Demarkation bestimmten Linie stehen 
zu lassen, Ich werde für meine Person über das Gebirge auf Mürz- 
hofen reiten und mich da etablieren, wo ich auf dem Weg von 
\ıen folglich A portee sein werde, in einem halben Tag Deine 
Befehle zu erhalten, weil sie mir über Linz, folglich dureh einen 
langen Umwer zukommen müßten, wenn ich hier bleiben wollte. 
Sollten dann die Feindselirkeiten wieder ihren Anfang nehmen, 0 
werde ich mit der Post über Mariazell und St, Pölten nach Linz 
zu der Armee zurückkommen. FML. Mercandın, der in meiner 
Abwesenheit alle diese Truppen kommandieren wird, erhält den 
Befehl alle Depots, Marazins w.s. w. auf Linz, und von da über 
die Donau zurückzuschicken und sich bei Anfanır der Feindselirkeiten 
init den Truppen auf Linz zu ziehen... 
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Erzherzog Carl an Kaiser Franz.) 
Kindberr bei Mürzhofen, ı0. April 1797. 


Die Kuhe, welche mir der mit dem Feinde seschlossene 
Waffenstillstand gewährt, kann ich nicht besser benützen als Dir 
meine jetzige l.arre sowohl ls dıe Aussicht für dıe Zukunft HE 
wuseinander zu setzen. 

Bonaparte, dessen Armee durch «die ihm zumekommenen 
Verstärkungen bis auf & Divisionen angewachsen ist, steht mit 
3 Divisionen zwischen Bruck und Leoben, folglich auf dem Punkte, 
wo alle Wege von Wien, Mariazell, St. Pölten, Linz und Salzburs 
zusammenkommen, 3 Divisionen sind ın Tyrol, Meine Armee, welche 
auch durch erhaltene Wurstärkungen, Komplettierungen und die An- 
kunft der letzten, seit 2 Monaten im Marsch beprifienen Truppen 
von der Rlieinarmee vermehrt worden, ist so aufgestellt, daß 7 his 
“.ooo Mann mit GM. Seckendorf zwischen Schottwien und Mürz- 
höfen, 22.000 Mann zwischen Enns, Linz, Steyr, Wels und Lam- 
bach kantonieren und die Worposten länrs der wanzen, durch den 
Waffenstillstand bestimmten Demarkationslinie stehen. Bonaparte. 
dem ich auf keinem Punkt einen Widerstand zu leisten ım Stande 
bin, der also seine Märsche nach Marschstationen berechnet, kann 
won dem Taxe der Vollendung des Watenstillstandes an länerstens 
in 10 Tarwen, als» am 24. dieses bei Wien eintreilen. Er kann am 
24. auch bei Braunau sein, Wenn er nur einen Teil seiner Armee 
nach Wien detachtert, mit dem Rest nach Braunau marschiert, mich 
über die Donau zurückdrückt, sich von dem rechten Donauufer be- 
meistert, sich mit Juoubert, welcher in der Zeit aus Tyrol vorge- 
rungen und Is dem 30. m München sein kin, vereint und Pech 
Aursbure oder Weuburr vorrück, so macht er mir die Wereinieune 
mit den von der Kheinarmee ankommenden Truppen auf dem linken 
Benauufer, welche «die kürzeste und leichteste ist, unmehrlhieh, Wenn 
auch che Iruppen von «der Rleinarmee heute am ı0. Aprıl — und 
Iruher ıst es fast unmesrlich — vom Khem aufbrechen, se können 
sie selhst mit fargierten Märschen vor dem 6 Mai micht auf Braunau 
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kommen, folelich nie eher, als Joubert mit Bonaparte in Bayern 
vereinigt sein kann, Sie müßten also, um sich mit mir zu vereinigen, 
auf dem linken Donauufer marschieren. Bonapartes Vereinigung 
mit Moreau ist dadurch so viel als sicher und drückt Moreau die 
Kheinarmee zu stark, folgt er ihr auf dem Futlle nach, so können 
diese Truppen in den Fall kommen, vielleicht über Waldmünchen. 
folelıch durch einen Umweg zu mir zu stoßen, einen Umweg zu 
machen, während dem der Feind die kürzeste Linie auf alle diese 
Punkte hat. Auf diese Vereinigung kann und darf ich also so balel 
mieht zählen und was in zwei Monaten, wo der Feind freie Hände 
hat, alles für Unglücke ıweschehen können, überlasse ich Dir zu be- 
urteilen. 

Dies ıst unsere traurire Lare; rettet uns nicht eın baldirer 
Frieden aus selber, so sehe ıch als Soldat wenige Rettunz vor. Wenn 
mein Plan, als ich Dir ihn vorschlug, sogleich wäre befolgt worden; 
wenn Wien ım Stande wäre, sıch mit Hineinwerdung eıner Garnison 
zu behaupten, wenn sich auf der anderen Seite ein Teil der Khein- 
armee schon im Marsch befände, so würde ich keinen Augenblick 
zweifeln, daß alles hergestellt werden könnte. Ich würde 8.000 Mann 
nach Wien werfen, mit dem Rest den Rheintruppen mit forcierten 
Märschen entgegen marschieren, mich mit ihnen vereinigen, Bona- 
parte anereifen, ıhn vermutlich schlaren und \Wien entsetzen. lIelı 
zählte auch auf die schleunieste Ausführung dieses Planes, als ich 
Ihn entwarf und Dich inständigst um den geschwindesten Entschluu 
hat. Ich hätte schon von Judenburg aus eine Bewegung über Salz- 
bur gemacht, da sie von dort aus am leichtesten urd zweckmälhır- 
sten gewesen wäre. Alleın da ıch durch den Obrist De Waux. der 
mir Deinen Brief vom 65. überhbrachte, erfuhr, daB zu Wien noch 
rar nichts searbeitet worden; da ich andererseits von dem Marsch 
der Truppen von der Rheinarmee war nichts erfuhr, ab und warn 
sie sıch in Bewegung setzen werden, so bın ıch ın der traurigsten 
l.age und laufe in «dieser Unwitenheit Gefahr, bei jedem Schritt, 
den ıch mache, einen Fehler zu berehen. Ich kann nun nur zwei 
Bewerungren machen, entweder bei Linz alles zusammenzuziehen 
und den GM. Seckendorf nach Wien zu werfen; diese ist die 
vorteilhafteste, weil sie mich am nächsten zu einer Vereinigung mit 
«er Rheinarmee führt: zu dieser habe ıch alles eingeleitet und mich 
nach diesem Plan in Marsch gesetzt. Allein ıch muß dann zählen 
können, dad Wien 6 Wochen zu halten im Stande sein wird, bis 
ich zu Hilfe kommen kann. Oder ich würde ein kleines Korys bei 
I:inz lassen und das Hauptkorps hinter Wien aufstellen um den 
Prater unel clıe nahen Inseln zu behaupten und die Einschlielung 
der Festune zu verhindern. Allein dieses wäre eine sehr falsche Be- 
werumr und würde nur awrenhlicklich Hilfe srewiihren. Jede Ver- 
einkruns mit der Kheinarmee wäre dann auf den wanzen Feldzurr 
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unmöglich, weil mich Bonaparte mit 3 Divisionen ın Wien en 
echec halten und mit den übrigen in Bayern und der Öberpfalz mit 
Moreau vereinigt vordringen, dıe Kheintruppen zwingen würde durch 
Böhmen zu mir zu stoßen, sie vielleicht gar unterwegs Aufreiben 
würde Vor Wien und vor Linz zu halten ist mir unmörlich, weil 
ich zu wenir Truppen habe um Bonaparte die Spitze zu bieten 
und die vielen Wese zu besetzen, 50 selbst auf beiden Sciten des 
Semmerings laufen, zu weniz Kavallerie um vor Wien halten zu 
können, überhaupt aber die Truppen, so ıch gegen Linz instradıert 
habe kaum mehr vor Bonaparte bei Wien anlansen können. Wien 
würde also auf alle Fälle einem Bombardement auszesetzt, ohne 
daß ich es verhindern kann. 

Um wo möglich die Bewegung der 50,000 Mann zu erleichtern, 
so von der Kheinarmee lmeher detachiert werden sollten und zu ver- 
hindern, daß der Feind ıhren Abmarsch gleich benütze um über den 
Rhein zu setzen und vorzudringen, habe ıch dem FZM. Latour 
weschrieben, er solle versuchen wo möglich mit General Moreau 
und Hoche einen Waffenstillstand zu schliedVen und dessen Dauer 
auf so lange als mörlich zu bestimmen. Ich glaubte mich um &o 
mehr zu diesem Schritt berechtigt zu sein, als GM. Merveldt mır 
sapte, daß Du mich autorisierst wo möglich einen Waffenstillstand 
für alle drei Armeen zu schließen. Gelingt es dem FZM. Latour, 
sr ist der Nutzen, der uns durch den Worsprung, den unsere im 
Anmarsch befindlichen Truppen gewinnen und durch die Verspätung 
er Vereiniwsune van Moreau mit Bonaparte erwächst, nicht zu 
herechnen. Diese Werspätunz kann uns retken. 2.4 .. 


Hull 


OUELLENNACHWEIS. 


Original from 


Digitized by Google UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


Zu Seite 1= 178. Als Grundlage Für die foleenden Ausführungen diente, Falls 
nieht anders angegeben, das Werk; „Erzherzog Carl von Österreich, Ein 
Leirensbilkl ven Heinrich Kitter von Zeilberg* Auch konnte eine, den- 
sellsen Zeitra ETTI 11771 —1 a umlassenele handschri ftliche Darstellung PH 
edlem Iiterarischen Nachlässe des Professors Hans von Zwietineck benutzt 
werden. 

zu Seite 42. Walfsgruber, Frans 1. Kaiser von Österreich. 

Au Seite 6 Wolfäpruber um 5 Tagelbuchaufeielinungen «es Eraker- 
zngs Johann (Archiv Graf Meran, Grazi. 

#u Seite 10. Duller, Erzherzog Carl. 28. 

Zu Seite 12, Duneker, Aus den Jugendjahren des Erzherzugs Carl. (Öster- 
reirhische militärische Zeitschrift, 1302.) 

za Seite 22, 23. Selhstbiographie des Erzherzogs Carl ıErzliereng Carl, Aus 
pewälhlte Schriften, VL. 

#u Seite 28, Uriste, Die österreichische Troppenaufstellung gegen Preußen 
un Polen 1790 (AMitelüngen desk. w& Kriegsarchivs. III. Folge, IL Bd 

Zu Seite 32— 45. Uriste, Die palitischen Verhältnisse vor Ausbruch des Krieges 
17412. iKrieg gegen die frumgssische Revolution 1792—1797. Ilerausgepehen 
var der Direktion «les k: m k, Krirgsurchivs) 

Zu Seite 5 wm f, Kraecg gegen die franzosische Rovolution 1742—1747: Hernus- 
gegeben von der Direkiion des k. w. k. Kriegsarchive. II Bd, 

Zu Seite 62. Krzherzigr Uarl an Erzherzog Joseph, Newilly, 33. September 1702 
(Archiv Erzherase Friedrich, Wieni. 

Fu Srite 73; Allerıneime dewsche Biographie, Artikel "Ihugut. 

Au Seite 76, Gmellen zur freschichte Aus Zeitalters der Irmnzisischen Revolution. 

Herausergehuen ITEE Auftrage 11. Hullers Yııtı Frivalrieh l.uck walılt ı Kin- 

keitume]: Tage baelaufzeichnungen «les Frzherzurs Johann (Archiv rn 

Aleran, Cirazi. 

Selle 772. Duncker a. 0; Criste, FML. Muck (Strefilcurs Mile 

tirlsrhe Zeitsrhrfk, 1907: 7 Heft 

Zu Feile 83 — 124. Aribhberg, Belgien tnter (ler Statelialterächaft des Ersber- 


Fi 


u 


zes Dar; Criste, FSIl. Mack: Berichte Durchesinis dacheimes Staals- 
arelaiw, Ferrlimh, 

Zu Seile 143. Erehersige Carl, Ausorwählte Schriftun. IV, 203. 

Fu Arte Ip, Woitzlelren, Jesias won Cohurr-Suslfchk Ill, 2535; Trauttmians- 
ll am Colloreela, Brüssel, 02, Mai 1504 ıllans-, Ilof- und Staatsacchiv. 
ren, 


il Seite 14, Taygehticher Zinzendorls im aus, Ilof- une Staatsarchiv, Wien, 
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Seite 158. Merzog Albert an Erzherzogin Marie Christine, Schwetzingen, 
14. September 1794 (Archiv Erzherzog Friedrich, Wieni. 

Seite 159. Erzherzog Carl an Staatssekretär Müller, Schwetzingen, 24. Sep- 
tember 17094 (Archir Erzherzog Friedrich, Wien‘. 

Seite 164, 163. Erzherzog Varl an Herzog Albert, Wien, 23. März 7145: 
ilerzog Albert an Kreherzeg Carl, ITeilelberg, 2, April 1795 (Archiv Erz- 
herzg Friedrich, Wien‘. 

Seite 165. Erzhereoge Uarl an Derzeg Albert, Wien, 10. April a713 (Archiv 
Erzherzog Friedrich, Wient: Thuzut an Colloreda, 2 Mas 1743 (Nivenet, 
\erraulichr Krirfe ls Freilierrn Yırrı Ihugnt. I. neh 

Seile I66, Wertheimer, Die alrei ersten Frauen des Kaisers Frans. 33. 

Seite 168, Ilüffer-Ruckwaldt Ouellen, Finleitung. 

Seile 170. Ersherzog Varl, Ausgewählte Schriften. WI, 339. 

Seite 172— 178% Zeiüberg, Tor letzte Reichsgeneralfeledmarsch all Krzherziy 
Carl iSitzungsberiehte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, 138. Hal.ı, 
=erle 183184. Angeli, Kriherzog Carl als Fehlberr unıl Ireresorgiami- 
salsr,. 1. 

=eite 185, Bericht Daechesinis vom 23. Frlbruar 1790 (Geheimes Staatsarchiv, 
Bırlins, 

Seite 180%, 159% Ponigseppan Ihugut, Aulendurf, z2 Februar 17906; Schliek 
an den KReichsvizckanzler Colloredo, Frankfurt, 3. März 1706: Seilern an 
Collsreelo, München, +7, Februar E76 (llaus-, Plod- nd Staatsarchiv, Wieni, 
Seite 1770—192, Briefe ‚der Fürstin Kleonore Liechtenstein (Archiv Fürst 
lL.obkowitz, Bawdinatz; Anzeli, m. 1 I Band: Leben Seiner köonsglichen 
Ilerlırit des Hlerem Krzherzosgs Carl ıkürnlwrg, 1801). I, 49. 
=eie 103% Tür die Giesehächte des Feldlzures in Deuischland 170% konimen 
hauptsächlich folpemle Werke in Betracht: Angeli, Ereherzog Carl als 
Frllheorr und Ieerisoreunientor. I. Band, ersce um zweite Hälfte: Saint-Uvr, 





Metumeines sur les cam pagenes ıles armıces alu Klin er ole Klin-et-Meoselle, „le 1592 
ju=gwh Ja geix ale Vanpe-bFrormio 1747: Jeurdan, Acmoircs pour serwir 
4 Vlııstenre de la canıjmıgnme ılı* 17946; Alcmmices sur llarsot; Precis ele om“ 
pagnes de 17h ei Imız en Halle er en Allemipssnme, 

Bra Iemützung (ler Darstellung les Erslersogs Carl in den „Airumil- 
sitzen tler Strategie” ( Nupsew.ihlte Schriften, I. Bel. daurt, wie schom «der 
Titel des Werkes andeutel, nicht auberüöcht arlssen werlen, dit aliese 
Schrift ausschliedlieh instruhtiven Zwerken slienen sollte. In edelster Selhst- 
werleagriune hat Erzhereos Carl, vntgepen der taeptloneorilhait anslerer brolwr 
le-Llberren, in diesem Werke Kritik an weinen dherillonen rel, bb mich 
mer im Känklang steht mit edlem uns heute besser bekannten historischen 
Frtzachen; Jkat er Jar Umstände, alir sein Wirken ft penis hondernd lı- 
ejallaut hal, stillschweigend übereangen, weil ser von lVrersonen und \er- 


hältuissen herlwio-fihrt worden waren, die er schonen zu mussen laute, 


Zu Seite Tug—rı7. Angeli, It 


1 =eiter 16%, Erzherzoe Var ar den Kamer, 12. Abi Pre Wallis, ler mel 
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Seite 1978 —200,. Schreiben über die Reichsarmee im Staatsarchiv, München. 
Vergleiche auch den bezüglichen Abschnitt in (em wom k. u. k. Kriegsarchiv 
herausgegebenen Werke: „Krieg gegen die franzasische Revolution‘, I. Bd. 
Seite 202, Pinpaud, L'invasion ausiro-prusse. 52, 53: Kaiser Franz an 
Wurmser, 6. Oktober 1795 (Yirenot, Thugut, Ülerfayt und Wurmser. 
2724; Dietrichstein an Thugut, 30. Juni 17935 (N ivenot-Zrißberg, Quellen 
zur Geschichte der deutschen Kaiserpolitik. W, 228, #331, 370). 

Seite 204. Erzherzog Carl an den Kaiser, 14. Mai 1796 (Maus-, Hof: und 
Staatsarchiv, Wien). 

Seite 2035— 204. Vivenot-Zeißberg,. Quellen. W, 251. 

Seite 205, O'Meara, Napoldon dans l'öxile. IL, 221; WEeguerilly, Cam- 
pagnes du corps de Conide. I, 141; Erzherzog Carl, Ausgewählte Schriften, 
Il, ı#4; WVivenot, Thugut, Clerfayt und Wwurmser, 33. 

Seite 200. Vivenot-Zeilberg, Quellen. W, 269; Belleganle an Thugut, 
17. August 1796 (Archiv Graf Bellegarde, Wien): Memoiren des KFZM. 
Mayer von Heldensfeld (Kricgsarchiv, Wien). 

Seite 207. Kaiser Franz an Erzherzog Carl, 6. Mai 1796 (Haus-, Hof- unel 
Staatsarchiv, Wien); Erzherzog Carl an den Kaiser, 12. Mai 179%. 

Seite 207-208. Erzherzog Carl an den Kaiser, 14. wind 23. Augüst 1750 
iHaus, Hof und Staatsarchiv, Wien), Vergleiche auch Vivenut, Ver 
trauliche Briefe Thuguts, ], 313%, 3134; Diary and Letters of governor Mur- 
ris. II, 348; Hirtenfelid, Der Maria Theresien-Örden. I, 409. 

Seite 209. Crossard, Mömsires. I, 150; Thürheim, Ludwig Fürst Stor- 
hemiserg. 

Seite 210, Memoiren Mawers won Iäeldensfell; Crossa rel, Mimoires. I, 187 
his 197. 

Seite zi%. Angels, I 1; Saint-Kyr; Jouredan, a. =. 0. 

Seite 213. O’Meara, Kapoleon (dans Vexibe IE Erzherzog Carl, Ausgewöihlte 
Schrifien. 1%, 2695 Saint-Uvr Il, ım. 

Meile 2ıl, Bellegarde an Ihetrielsstein, Bohmenkirech, 27. Juli tz ta (Archiv 
Kıraf Bellepärde, Wiehl. 

Seite 217 —222, Berichte des Ercheriogs Carl an den Kaiser vom April 
und Mai 76; Angeli, Lz, 48. 

“»eite 222224. Berichte Lurchesinis vom 123. April und 2%. Mai ızufl 
Geheimes Sinatsarchie, Berlin: Relleparıle an Ihienrächsteim, Mai 176 
(Archiv Graf Bellegarde, Wien); Angeli, It, Beilage W, WI; Zinzen 
dorf, Tagebücher iHaus, Hof- und Staatsarchiv, Wien’, 

*cite 224. Bellegarde an Dietrichstein cd quarier-gencral düöbermoschell, 
Seile 335. Angeli, Ir, 49, 50. 

Seite 226. Erzherzog Carl an den Kaiser, Baumbuilder, 31. Mai 1701 (Ilams=, 
Hol- und Stantsarchiv, Wien); Thugut an Collorede ıYivenet, Vertrau- 
liche Briefe. I, 303). 

“eite 227, Politisches Journal 179%. ], 598; Vırenot, Verträüliche Hriche, IL, 
355; Bellegarde am Dietrichstein, 30. April 1706 «Anchie Graf Bellegaride, 
Wien 

Criste, Ersherzog Carl. 1. 35 
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Seite 228, Der Kaiser an Ersherzog Carl, 2, Juni 174 (Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv, Wien); Der Kaiser an FM. Wurmser, 29. Mai 1796 (VWive- 
not, Thugut, Ülerfayt und Wurmeer, 447). 


ji Seite 239. Erzherzog Carl an den Kaiser, 1. Juni 1796: Belleparde an Diet- 


richstein, I. Juni 1790. 

Seite 230, Bericht Lucchesinis vom 17. Juni 1796 (Geheimes Staatsarchiv, 
Berlin); Graf Schlick an Erzherzog Carl, ı. Juni 1796 Kriegsarchiv. C. A, 
1796, WI, ad 27); Beilage zu dem Schreiben des Erzherzogs Carl an den 
Kaiser, 3. Juni 1706. 

Seite 2411, Erzherzog Carl an Wurmser, 2. Juni 1796 (Kriegsarehiv, Kieder- 
rhein. F. A. 1706. WI, z1). 

Seite 231, 242. Carnot. 11, 29 fi, 57. 

Seite 233. Jeurdan, Pieces justilcatives Sr, [; Ducasse, Le göencrl 
Yandamme. 1], 201. 

Seite 214. Klacher, Das Leben des franzisischen Generals J. B. Klcher; 
Correspondance du gencral Grenier. 193-206. 

Seite 235, 236. Erzherzog Carl an den Kaiser, 6. Juni 1796; Erzherzog 
Carl an FM. Graf Nostitz, 9. Juni 179%. 

Seite 237. Erzherzog Carl an Wartensleben und an den Hofkricgsrat, 7. 
und n. Juni 1796; Bellegarde an Dietrichstein, 9. Juni 1704. 

Seite 238, Cornäaro, Strategische Betrachtungen über den Feldeup 1701 
und 1717. 

Seite 239. Erzherzog Carl an den Kaiser, 7. Juni 1700 (Haus=, Hof unil 
Staatsarchiv); Bellepgarde an Dietrichstein, 6, Juni 1790 (Archiv Graf Belle- 
garde, Wien); Erzberzog Carl an den Kaiser, ı2. Juni 1796; Bericht 
Urawfurds vom 10. Juni i7Hln. 

Seite 240. Erzherzog Carl an den Kaiser, 12. und 13. Juni 1796 (Hans-, 
Hof- und Staatsarchiv, Wien). 

Seite 241. Fahnenberg an Thugut, Regensburg, 11: Juni 1746 (Haus-, Hofe 
und Staatsarchiv, Wien; Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, 
1877. 


i Seite 241, 242. Angeli, 112,90 M.: Ereherzog Larl, Auspewählte Schriften, 


II. 5%. 

=eite 243. Erzherzog Un an den Kaiser, I, Jun: 1741 (Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv, Wiens Tagzettel vom 18. Juni 1706; Bericht Uranluredls vom 
18. Juni 17H 

Seite 244 - 240%. Bericht Fähnenbergs an Thugut vom 21. Juni 1 rs WHaus-, 
Huf- une Staatsarchiv, Wien; Berichte Urawdurıls. 

Seite 247, Alemairen Alavers von Heldensfeld; Bellesarde an TDietrichetein, 
Huchenburg, le 19 juin 1796 (Archiv Graf Bellegurde, Wiens, 

=eite 248. Thugut an Bellegarde; Dietrichstein an Bellegarde, 5. Juli 1508 
wechiv faral Bellegarde, Wiens; Alemoiren Mavers von Heldensichl; Ere- 
herzunr Carl an den Kaiser, 21. Juni 177% 4Haus-, Haf- und Staatsarchiv, 
Wiens. 

Seit® 24r, Kellegarde an Dictrichstein, In. Juni Fa 
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Seite 250. Erzherzog Carl an den Kaiser, 24. Juni 17496; Bericht Crawfurds 
an Grenville, 24: Juni 1790. 

Seite 251, 252, 255. FM. Wurmser an Erzherzog Carl, Mannheim, 12. Juni 
17956; Erzherzog Carl an den Kaiser, 24. Juni 1796 (Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv, Wien}. 

Seite 254, 255. Masser, Der Feldsug 1756 im Deutschland (Organ der 
militärwissenschaftlichen Vereine. 1896, LII); Erzherzog Carl an den Kaiser, 
28, Juni 1796; du Casse, Wandamme. I, 309. 

Seite 2506. Ney, Memoiren, I, 128; Moniteur. 1790, Nr. 283; Wictoires et 
eöngüctes. VI, 67. 


ı Seite 257— 261. Erzherzog Carl an FM. Graf Nostitz, 28. Juni 1796 (Krieps- 


archiv, Wien); Bellegarde an Thugut, 30. Juni 1796; Thugut an Colloredo, 
30, Juni 1796; Thugut an Bellegarde, 6. Juli 1796; Ersherzog Carl an den 
Kaiser, 28,, 30. Juni 1796, 2.,4. Juli 17906. 

Seite 261 —263. Saint-Cyr, IIL, 54—56; WEcquerilly, IL 39—42. 
Seite 204. Erzherzog Carl an den Kaiser, 4: Juli 17396; Berichte Bellegardes 
und Crawfurds vom ır. Juli 1796. 

Seite 265, Angeli, I, 1293. 

Seite 268, 269. (iMayerı FML. Hotze; Erzherzog Carl an den Kaiser, 
11. Juli 1790. 
Seite 270, 271. Wratislaw an Erzherzogin Marie Christine, Pforzheim, 
13. Juli 1796 (Archiv Erzherzog Friedrich, Wien), 

cite 271, 272. Belicgarde an Thugut, 4: Juli 1796 (Archiv Graf Bellegarde, 
Wien); Erzherzog Carl an den Kaiser, 6, Juli 1796; Bellegarde an Thugut, 
ı2. Juli 1796; Kriegsarchiv, 1796, F, A.VII, ı22; Erzherzog Carl an den 
Kaiser, 13. Juli 1796. 

Seite 273. Kriegsarchiv, F. A. 1706, Donation Erzherzog Carl. VII, 131. 
Seite 274: Erzherzog Carl an den Kaiser, Düren, 10, Juli 1706; Korre- 
spontenz Bellegarde-Thugut (Archiv Graf Bellegarde, Wien]. 

Seite 275. Erzherzog Carl an den Kaiser, ı9. Juli 1796 (Haus-, Hof- unel 
Stantsarchir, Wien]. 

Seite 275, 270. Bellegarde an Thugut, 19. Juli 1740. 

Seite 276, 277. Angeli, L, 256—258. 

Seite 277, 278 Der Kaiser an Erzherzog Carl, 13. Juli 1796; Thugut an 
Bellegarde, 19. Juli 179%. 

Seite 278, 279. Bellegarde an Thugut, 22. Juli 1706. 

Meile a8, 383, Jeurdan, Memsires Br. IX; Wieköires et Compuckes, WI, 
170—171. 

Seite 284, 28q4. Angeli, IL, 219. 

Seite 284, 285, Cornaro, 39—41. 

Schte 285, 286. Cornaro, 40; Angeli, I, 27H. 

Seite 287. Belleparde an Thugüt und Dietrichstein, 25. und #7. Juli 
1700. 

Seite 253, Posselt, Annalen. LI, 2102, 213. 

Seite 259, 2090, Hiusser, Deutsche Geschichte. 1, 61, 62. 
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Seite yo fM. Schels, Biographie des Herzogs Ferdinand von Württemberg: 

Vreede, La Souabe aprös la paix de Bäle; Klüpfel, Friedensverhand- 
lungen Württembergs mit der französischen Republik (Historische Zeit- 
schrift. N, F. X, 385); Neueste Staatsanzeigen. 1797, U. 

Seite 291. Politische Korrespondenz Garl Friedrichs von Baden, II, 381, 

Scite 292, Colloredo an Erzherzog Carl, 5. Juli 179% (Kriegsarchiv, F. A. 15790. 
Öberrhein. WII, 88); Erzherzog Carl an den Kaiser, 2. Juli 1796. 

Seite 203. Erzherzog Carl an den Kaiser, 17. August 1756; Heckel an 
Erzherzog Carl, 4. Juli 1796 (Kriegsarchiv, F, A. Öberrhein, 1796, VILL, 74); 
Politische Korrespondenz Carl Friedrichs von Baden. II, 400. Nr, 476. 

Seite 295. Günther, Erinnerungen eines Schwaben. 39—42; Politische 
Korrespondenz Carl Friedrichs von Baden. IL, 448. 

Seite 206, 297. Moniteur, 1796, Sr. 330; Politische Korrespondenz Carl 
Friedrichs von Baden. I, 385, und Einleitung. 

Seite 29#, 299. Königsegg an Thugut, Augsburg, 30. Juli 1796: Erzherzog 
Carl an den Kaiser, 1. August 1796; Königserg an Thugut, 2. August 
1796; Dietrichstein an Bellegarde, 6. August 1796. 

Seite 300, 301: Der Kaiser an Erzherzog Carl, 10, August 1796; Erzherzog 
Carl an den Kaiser, 14. August 1796; Thugut an den Kaiser, 28. Norem- 
ber 1756 (Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Wien); Bellegarde an Thugut, 
13. Juli 1796 (Archiv Graf Bellegarde, Wien); Bericht Crawfurds vom 
24; Juli 1790. 

Scite 302, „Wiener Zeitung“ Kr.64 vom 10. August 1790; Böttiger, Ge- 
schichte des sächsischen Kurstaates, II, 613. 

Seite 303, 304. Häusser, Deutsche Geschichte. 11, 67; Beilage zum Be- 
richt Fahnenbergs an Thugut wom 13. Juli 179% (Haus-, Hof- und »iaats- 
archiv, Wien); Schlick an Thuzut, ı2. Juli 1796; Häusser, Deuische 
(reschichte, II, 68. 

Seite 304, 305. Hüusser, Deutsche Geschichte, 1), 734: Korrespondenz 
Bellegarde -Dietrichstein (Archiv Graf Bellegarde, Wien, 

Seite 306. Familienkorrespondenze im Archiv Fürst Lobkowitz, Raudnitz; 
Korrespondenz Bellegarde-Dietrichstein (Archiv Graf Bellegarde, Wien). 

Seite 307. Thugut an Helleparde, 6, Juli 1796: Bellegarde an Thugut, 
25. Juli 17096 (Archiv Graf Bellegarde, Wien), 

»eite 308, Bellegarde an Thuput, 15. 18. Juli 1796 (Archiv Graf Belle- 
rarde, Wien). 

Scite 309, Erzherzog Carl an den Kaiser, Böhmenkirch, 27. Juli 1706 (Archiv 
k.rzcherzeyr Eried rich, \ ion}, A nmerkunge: IT uligre Hl itteilung des (#0 jührigen) 
Herrn Ignaz Bretzler, Enkel der im Text genannten Frau Weyrüthber, 

Seite 312. Korsespendenz Bellegarde-Dieirichstein (Archiv Graf Bellegarde, 
rien}, 

Seite 3734, Binder-Krieglstein Geist und Stoff im Kriege, I, 313; 
Angeli, I, 304. 

Scile 314, 314. Erzherzog Carl an Wartensieben, Gemüned, 15. Juli 1796 
(K. A. Dunation Freherzog Uarl, 1706, VII, anoı. 
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Seite 314, 315. Angeli, 1/1, 304, 305. 

Seite 3715. Saint-Cyr, 117—122; Moreau an Jourdan, 310, Juli 17970, 

Seite 316, 317. Angeli, 11, 311 X. 

Seite 318. Memoiren Mayers ron Heldensfeld (Kriegsarehiri, 

Seite 320. Berichte Crawfurds. 

Seite 321, 32% M&. A. 1796, F. A. IA, 197; Ersherzog Carl an F#M. 
Wartensleben, 17. August 1766. 

Seile 322, 323. Angelı, I, 339 ff, 348, 349. 

Seite 324. Binder-Krieglstein, Geist und Stoff im Kriege; Criste, FM. 
Johannes Fürst von Lieehtenstein, 291.; Erzherzog Carl, Ausgewählte 
»chriften. II, 222. 

Seite 325-328, Jourdan, a. a. ©, Angeli, Is; Binder-Kricglstecin, 
Geist und Stoff im Kriege; Cristc, FM. Johannes Fürst von Liechten- 
stein. 

“eite 329. Massenbach, Amberg und Würzburg. 

Seite 331. Briefe der Fürstin Eleonore Liechtenstein vom 25. und 2%. August 
1796 (Archiv Fürst Lobkowitz, Raudnitz); Kaiser Franz an Ersherzug Carl, 
22, August 1796 (Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Wien). 

Seite 433. Wirenot, Wertrauliche Briefe des Freiherrn von Thuzzrut. 

Seite 334. Erzherzog Carl an Kaiser Franz, 25. August 1796 (Haus-, Hof- 
und Staatsarchiv, Wien). 

Seite 335, 336. Thugut an Colloredo, 20. August 1706 (Virenot, ], 329). 

Seite 336, Dietrichstein an Bellegarde, 22. August 1796 (Archiv Graf Belle- 
garde, Wien); Bellegarde an Thugut, 27. August 17906; Kaiser Franz on 
Ereherzog Carl, 23. August 1796 (Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Wien). 

Seite 335. Erzherzog Carl an Kaiser Franz, 27. August 1746 (Haus-, Hof- 
und Staatsarchiv, Wien); Bellegarde an Dietrichstein, 23. Aupust 151%. 

cite 330, 337. Anmerkung K. A, F, A, 179%. L al 29! 


ı Seite 337, 339. Erzherzog Carl an Kaiser Franz, 25. August 17176 (Haus-, 


Höf- und Staatsarchiv, Wien). 

Seite 338, 339. Ersherzog Carl an Kaiser Franz, 25. August 1706 (llaus-, 
Hof- und Staatsarchiv, Wien). 

cite 339—341. Dietrichstein an Bellegarde, z& September 1796 (Archiv 
Graf Bellegarde, Wien). 

Seite 342, 343. Jourdan, a. a. Ö,; blasser a a OÖ; Cornaroa.a O 
Seite 343—351. Erzherzog Carl, Ausgewählte Schriften. I; Angeli, Lı; 
Criste, FM. Johannes Fürst von Liechtenstein: Massenbach, Amberg 
und Würzburg. 

Seite 351, 352. Schneidawind, Erzherzog Carl von Österreich rettet 
Franken. 30; Schneidawind, Erzherzog Carl und die österreichische 
Armee unter ihm. IT, 16 3; Politisches Journal. Irib, II, 542. 

Seite 353. Bellegarde an Thugut, 10. September 2716 (Archiv Graf Belle- 
garile, Wien). 

seite 354. Minerva, 1797, I, 67. 

Seite 355: Angeli I/jı; Crisie, FM. Johannes Fürst von Liechtenstein. 
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Seite 356. Erzherzog Carl an Kaiser Franz, 10. September 1796 (Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv, Wien) 

Seite 357. Angeli, 1;ı, 436. 

Seite 358. Posselt, Europäische Annalen. 1797, II, 102. 

Seite 159. Ney, Memoiren. I, 212. 

Seite 360, 361. Angeli, 1/1, 449, 450. 

Seite 362. Anmerkung. Pergen an Colloreslo, 15. Oktober 1796 ıHaus-, Blof- und 
Stnalsarchiv, Wien}. 
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